
        
            
                
            
        

    Inhalt
 
	Stürmische Himmel
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23
	24
	25
	26
	27
	28
	29
	30
	31
	32
	33
	34
	35
	36
	37
	38

	Personenverzeichnis
	Weitere Atlantis Titel




Eine Veröffentlichung des
Atlantis-Verlages, Stolberg
März 2015
 
 
Dieses eBook ist auch als Paperback überall im Handel erhältlich, sowie als Hardcover direkt beim Verlag.
 
 
Titelbild und Umschlaggestaltung: Timo Kümmel
Lektorat: André Piotrowski
E-Book-Erstellung: www.ihrhelferlein.de
 
 
ISBN 978-3-86402-244-9
 
Besuchen Sie uns im Internet:
www.atlantis-verlag.de








1

Aritomos rechte Hand zitterte. Sie war klebrig von Blut und stank. Er musste sich anstrengen, das Messer nicht fallen zu lassen. Der Mann vor ihm gurgelte. Das Blut ergoss sich in einem weiteren Stoß aus der aufgeschnittenen Halsschlagader, der metallische Geruch wirkte betäubend. Der Mann zuckte noch einmal zusammen, seine Beine schlugen auf den Boden, die Fersen schabten durch den staubigen Boden, dann lag er still.

Aritomo ließ die rechte Hand sinken. Erneut war eine bewusste Entscheidung notwendig, den glitschigen Griff des Messers nicht aus der Hand gleiten zu lassen. Der Tote vor ihm hatte einen verzerrten Gesichtsausdruck, der sich nur langsam zu entspannen begann.

Schritte von draußen. Dann stand ein weiterer Mann im Türeingang. Er griff nicht an, überfiel keine Schlafenden im Dunkel der Nacht, versuchte nicht, ihn mit einem an eine Garotte erinnernden Mordinstrument umzubringen. Eine der Wachen. Einer der Guten. Aritomo spürte die Erleichterung, wie sie durch seinen Körper floss und das Messer aus seiner Hand wusch. Es fiel zu Boden und die Blicke beider Männer lagen für einen Moment auf Waffe wie Leiche.

»Zeitenwanderer Aritomo!«

»Hier«, sagte dieser mit schwacher Stimme und machte einen Schritt zurück in Richtung seiner Schlafstatt, von der er eben so brutal geweckt worden war. Er fühlte sich nicht gut. Gar nicht gut.

»Seid Ihr unverletzt?«

Unwillkürlich griff sich der Japaner an den Hals, fuhr die dünne Schürfwunde entlang. Er war verletzt, aber es würde heilen. Seine schnelle Reaktion hatte ihn vor Schlimmerem bewahrt. Der Tod musste warten, zumindest heute Nacht. Der war ihm allerdings sehr, sehr nahe gekommen und dessen kalter Atem ließ ihn trotz der warmen Nacht am ganzen Leibe erzittern.

»Es geht. Gibt es noch mehr?«

»Er war der Einzige.«

Der Mayakrieger stand abwartend im Raum, schaute erneut auf den Toten hinab, dessen Umrisse man im Schein der Fackel, die der Wachsoldat in die Luft hielt, gut ausmachen konnte.

»Ich kenne diesen Mann. Er ist ein Diener des Xicoc, eines Mannes, der zum Hof gehört. Der König muss davon erfahren!«

Es war eine Feststellung, ohne größere Emotion. Als ob er nichts anderes erwartet hätte. Aritomo schaute auf seine rechte Hand, besudelt, und bewegte die Finger, als müsse er herausfinden, ob diese sich trotz des langsam trocknenden Lebenssaftes noch bewegen ließen.

»Ja«, sagte Aritomo leise. »Aber er soll fortgebracht werden.«

»Ich sorge dafür. Herr …«

»Was?«

Aritomos Antwort war unwilliger ausgefallen als erwartet, doch der Krieger schien ihm das nicht übel zu nehmen.

»Der Wachmann vor dem Haus … Euer Gefährte … er ist tot.«

Aritomo holte tief Luft. Er hatte es befürchtet. Anders war dieser Vorfall hier nicht erklärlich. Er wollte es sich nicht ansehen, aber er musste.

»Zeig es mir.«

Der Krieger ging voran. Aritomo stieg über die Leiche, fühlte, wie seine nackten Füße vom Blut benetzt wurden, und er folgte nach draußen. Das Haus war den Zeitreisenden zur Verfügung gestellt worden, damit sie endlich der Enge des Bootes entfliehen konnten. Sie hatten selbst die Bewachung organisiert, doch offenbar nicht damit gerechnet, hier, auf freundlichem Boden, bereits eine Woche nach ihrem Umzug angegriffen zu werden.

Hybris war das richtige Wort dafür. Wie immer fand diese schnell ihre Strafe.

Aritomo stand schließlich vor dem Toten und widerstreitende Gefühle erfassten ihn. Natürlich kannte er den Mann beim Namen, ein Matrose namens Kato, ein einfacher, ein gehorsamer Soldat. Sein Hals zeigte tiefe Wunden, wo die Garotte ihn überwältigt hatte, die Zunge hing ihm aus dem Mund und die Augen hatte er weit aufgerissen. Aritomo beugte sich hinab und schloss die Augenlider. Sie waren so wenige, so entsetzlich wenige. Jedes tote Besatzungsmitglied stellte einen unersetzlichen Verlust dar.

Aritomo fühlte sich aber auch unfair behandelt. Eine absurde, nahezu alberne Regung, aber ja: Hier in Mutal waren sie doch die geehrten Gäste, die die Stadt vor ihren Feinden bewahrt hatten und ihre Macht zu einem nicht gekannten Zenit vergrößern würden. Und hier schlich sich ein Attentäter ein, ausgerechnet um ihn, Aritomo, ganz gezielt umzubringen. Den Mann, der beständig versuchte, auf Kapitän Inugami ausgleichend einzuwirken, den Mann, der die Maya nicht nur als Verfügungsmasse, als primitive Wilde wahrnahm, sondern als eine Zivilisation, mit der sie sich arrangieren mussten, wollten sie nicht sehr bald im Mahlstrom der Geschichte untergehen.

Aritomo war der Gute. Er hätte sich über ein Attentat auf Inugami nicht gewundert.

Aber er. Warum er? Das war definitiv nicht fair.

Es zeigte ihm aber auch, dass es einen wesentlichen Unterschied in der Art gab, wie er sich selbst sah und wie er von außen gesehen wurde. Für diesen Mann hier war er nur einer der Götterboten, die alles aus dem Gleichgewicht brachten und die althergebrachte Ordnung und Tradition infrage stellten. Eine gefährliche Vorgehensweise, würde sie doch unweigerlich den Zorn der Götter auf sie hinabrufen, Götter, an die deren Boten nicht so recht zu glauben schienen.

Aritomo hatte es nicht gemerkt. Nichts hatte er geahnt. Sorglos war er gewesen, dumm, naiv, verblendet, und damit von einer gefährlichen Nachlässigkeit, eines Offiziers der kaiserlichen japanischen Flotte unwürdig.

Es musste einen Stimmungsumschwung gegeben haben, irgendwo unter der Oberfläche von unterwürfiger Freundlichkeit, dem beständigen Respekt, der eilfertigen Art, die Wünsche der Götterboten zu erfüllen. Jemandem musste es zu viel geworden sein. Aritomo wusste, dass dies beim König von Mutal, dem jungen Chitam, der Fall war. Aber würde er jemanden anstiften, ausgerechnet ihn, den Ersten Offizier des Bootes, umzubringen – und damit die Stimme der Vernunft, die Inugami bisher immer noch von Entscheidungen hatte abhalten können, die zum Nachteil der Maya waren?

Nein, das ergab absolut keinen Sinn. Jemand anders musste die Initiative ergriffen haben, ein Traditionalist, der Chitam für nicht mehr als die Marionette ansah, die Inugami in der Tat aus ihm zu machen gedachte. Jemand, der nicht unterschied, sondern in allen Götterboten gleichermaßen die Bedrohung sah. So musste es sein.

Weitere Besatzungsmitglieder des Bootes waren nun erwacht, kamen ins Freie, rieben sich die Augen, fragten erst laut, verstummten dann, als sie die Leiche ihres Kameraden erblickten und den Ersten Offizier, wie er sich über sie beugte und ins Leere starrte. Auch die Mayakrieger hatten sich eingefunden, etwas abseits, in einer eigenen Gruppe, und sie sahen schuldbewusst drein. Wie auch immer es dem Attentäter gelungen war, so nahe an die Unterkünfte der Götterboten heranzukommen, es war doch ziemlich wahrscheinlich, dass dieser Hilfe dabei erhalten hatte.

Hilfe von einer der Wachen.

Aritomo sah auf, schaute die Mayakrieger an und spürte, wie Misstrauen und Furcht sich in ihm ausbreiteten. Er wusste, was für einen Weg er einschlagen würde, gab er diesen Gefühlen allzu freien Raum. Es war der Weg, der ihn fest an die Seite Inugamis führen würde, nur nicht getrieben von Allmachtfantasien und Größenwahn, sondern von beständiger Angst, dem Bedürfnis nach Sicherheit und der fälschlichen Annahme, dass immer mehr Macht das Gleiche wie Sicherheit bedeuten würde.

Das war eine Illusion, dessen war sich Aritomo sicher. Hier, in dieser Zeit, in all ihrer scheinbaren Überlegenheit, hatte sich dies gerade wirkungsvoll unter Beweis gestellt.

»Herr, wir haben einen Boten zum König entsandt«, fasste sich nun einer der Maya ein Herz und sprach ihn an. Aritomo nickte. »Das ist gut«, sagte er leise. Er winkte zwei weiteren seiner Matrosen, wies auf den toten Körper vor ihnen.

»Nehmt ihn mit. Säubert seinen Leib und richtet ihn für ein Begräbnis her. Ich werde selbst die Zeremonie leiten.«

Aritomo wusste nicht einmal, ob er dieses Versprechen würde einhalten können. Das war noch so ein Punkt, über den sie sich bisher niemals Gedanken gemacht hatten. Die reichen Maya, Männer und Frauen von Adel und Hohepriester, verschafften sich Ansehen durch elaborierte Grabmäler bis hin zu ganzen Tempelgebäuden für die Könige. Einfache Maya mussten sich mit simplen Bestattungen zufriedengeben, nicht für die Ewigkeit, vergessen und verloren, sobald ihre nächsten Angehörigen auch den Tod gefunden hatten.

Doch welche Vorkehrungen sollte man für tote Götterboten treffen?

Aritomo würde sich nun mit dieser Frage befassen müssen. Er ging davon aus, dass sie ihre eigenen Leute so begraben würden, wie sie es von zu Hause aus gewohnt waren. Alles andere erschien ihm derzeit absurd. Ein schwieriges Thema, aber eines, das nun plötzlich auf der Tagesordnung stand.

Und das viel früher, als es ihm lieb gewesen wäre.

»Wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen verstärken«, sagte eine Stimme neben ihm, die er gut kannte. Es war der Brite Lengsley, der nun erschienen war, auf die Männer schaute, die die Leiche des Soldaten abtransportierten, und sich dann lauernd umsah, als würde er jeden Augenblick einen erneuten Angriff befürchten.

»Wir könnten ins Boot zurückkehren, da wird uns keiner angreifen.«

Aritomo sagte es, glaubte es aber nicht.

»Das stimmt. Es hält dort aber auch keiner mehr aus. Die Männer waren überglücklich, als sie endlich Unterkünfte außerhalb beziehen durften. Wir hätten nur dieses Haus nicht akzeptieren sollen, ohne uns genau mit allen Fragen der Sicherheit zu befassen. Es wurmt mich, Inugami recht zu geben, aber wir sollten unser Lager in die Anlage der Kriegersklaven verlegen. Sobald diese zurück sind, bieten sie uns einen guten Schutz, besseren jedenfalls, als wenn wir inmitten Mutals zur Zielscheibe werden.«

»Die Sklaven könnten uns erst recht umbringen. Danach wären sie frei«, gab Aritomo leise zu bedenken.

Lengsley lächelte freudlos.

»Inugami hat sie im Griff. Wenn sie uns töten, sind sie Sklaven Mutals. Ich bin mir nicht sicher, ob das für die meisten eine Verbesserung darstellen würde.«

Aritomo sagte nichts, gab dem Briten aber im Stillen recht. Inugami hatte die Armee seiner Janitscharen auf einen Feldzug geführt und sie hatten noch nicht gehört, wie der Angriff ausgegangen war – sie wussten nicht einmal, ob der Kapitän selbst noch lebte. Aritomo wusste, dass Inugami das persönliche Risiko nicht scheuen würde, um sich Respekt zu verschaffen, der über die Angst vor den wenigen Gewehren, Pistolen und der Kanone des Bootes hinausging.

Eines Bootes, das immer noch völlig unbeweglich auf der Spitze des Grabmals von Chitams Vater festsaß, ein Grabmal, das er nicht einmal nutzen konnte, da erst das Gefährt der Götterboten von dort verschwinden musste. Wann auch immer das möglich sein würde. Falls überhaupt. Es sah nicht danach aus.

Aritomo beobachtete, wie sich die Lage langsam beruhigte. Einige seiner Kameraden kehrten mit betroffenem Gesicht in ihr Zimmer zurück, andere redeten leise miteinander. An Schlaf war für ihn jetzt nicht mehr zu denken, zu sehr beherrschte die Erregung noch Denken und Atmen. Er musste sich reinigen, umziehen, etwas essen. Ein Becher Chi würde ihm guttun, nachdem die Sakevorräte des Bootes nun aufgebraucht waren. Aritomo wusste, dass Sarukazaki mit einer Destilliermaschine experimentierte, und niemand hielt ihn davon ab, seine freie Zeit auf dieses Projekt zu verwenden. Bisher jedoch, so hörte man, seien die Ergebnisse noch von eher überschaubarer Qualität gewesen.

Jetzt, in dieser Minute, hätte Aritomo auch zum schlimmsten Fusel aus der Giftküche des Technikers nicht Nein gesagt. Aber es blieb ihm nur der Chi, dessen Alkoholgehalt sehr niedrig war.

Aritomo wollte nicht Unmengen davon trinken.

Er wandte sich ab. Bedienstete säuberten sein Zimmer. Der Tote war herausgebracht worden, doch die Spuren des Kampfes waren immer noch unübersehbar. Der Japaner marschierte in den Waschraum, den die Zeitreisenden selbst errichtet hatten, mit einem steinernen Becken, nur grob aus einem Felsen gehauen, und einer einfachen Holzleitung, die Wasser an vier verschiedenen Stellen über dem Becken zur Verfügung stellte. Es gab einen richtigen Abfluss, den man auch verschließen konnte. Theoretisch war das Becken groß genug, um sich darin zu baden, und die Errichtung eines richtigen Badehauses gehörte zu den Plänen, die die Japaner seit ihrem Einzug hier verfolgten. Sie machten es sich richtig gemütlich. Eigene Zimmer, eigene Küche, eigenes Bad, ein Innenhof für sportliche Aktivitäten, eigene Wachen und eigene Attentäter, die ihnen des Nachts nachstellten.

Aritomo öffnete den Wasserzufluss. Das kühle Nass kam aus einem Tank, täglich dreimal gefüllt durch dienstbare Geister, die das Wasser aus einem nahe gelegenen Reservoir brachten. Er wusch sich das Blut von den Händen, dann reinigte er seine Klinge sorgfältig, die er vom Boden aufgeklaubt hatte und die seltsam schwer zu tragen gewesen war, so als ob der Tod des Attentäters an der Waffe zerrte und sie zusätzlich zu Boden zog.

Der Stahl war ausgezeichnet und würde nicht schnell rosten, aber es gab für ihn auf absehbare Zeit keinen Ersatz. Das Messer hatte sein Leben gerettet und allein schon deswegen hatte es intensive Pflege verdient.

Es half ihm auch, seine Gedanken zu sammeln und sich zu beruhigen. Als die Klinge sauber und trocken war, fühlte er sich etwas entspannter als noch vor wenigen Minuten. Auch die Waffe lag nun leichter in seiner Hand, gereinigt vom Geist des Mörders. Er vermisste einen Spiegel, in dem er sein unrasiertes Gesicht betrachten konnte. Die einzigen richtigen Glasspiegel waren als besondere Kostbarkeit im Boot geblieben. Die Maya kannten poliertes Metall, meistens Silber, das die Wohlhabenden als Spiegel benutzten. Es war ein interessanter Gedanke, dass diese viel wertvoller waren als die Exemplare der Japaner, allein schon vom Wert des Materials her. In seinem Zimmer hatte er einen, vor dem er sich rasierte.

Aritomo ertappte sich bei dem Gedanken an seine wenigen verbliebenen Rasierklingen und was er tun würde, wenn der Vorrat aufgebraucht war. Es war keinesfalls unüblich für einen Marineoffizier, sich einen Bart wachsen zu lassen, der sich dann mit den hiesigen Messern auch leichter stutzen ließ. Würde das sein ewig kindliches Vollmondgesicht männlicher machen?

Und warum sollte er gerade jetzt unnötige Gedanken daran verschwenden?

Er beendete seine Toilette. Als er ins Freie trat, war es immer noch dunkel, wenngleich es nicht mehr allzu lange bis zum Sonnenaufgang dauern würde. Sein Kreislauf hatte sich beruhigt und er fühlte, dass er sich eigentlich wieder hinlegen konnte, doch der Gedanke, in sein besudeltes Zimmer zurückzukehren, widerstrebte ihm.

Er trat auf den Innenhof. Dort waren jetzt nur noch Mayakrieger zu sehen sowie zwei Japaner, beide bewaffnet, die die Wache übernommen hatten. Sie nickten Aritomo nur zu, als dieser abwinkte. Keine Meldung. Es war alles geschehen, was heute Nacht zu geschehen hatte.

Er setzte sich auf eine Steinbank und schaute in den glasklaren nächtlichen Himmel. Niemand sonst schien seine Ruhelosigkeit zu teilen. Die Geräusche der Nacht waren wieder deutlich zu vernehmen. Bei Tagesanbruch würde sich der König ein Bild von der Situation machen und bereits jetzt, so vermutete Aritomo, würden Krieger den Adligen aufsuchen, dessen Diener der Attentäter gewesen war. Mayagerechtigkeit war manchmal sehr schnell und die Bestrafungen sahen nicht allzu viele Abstufungen vor. Wer nicht sprach, wurde gefoltert, bis er alles zugab, auch das, was er nie getan hatte.

Der Gedanke daran ließ Aritomo in dieser Nacht kalt.
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Helmut Köhler fühlte, wie die Galle erneut in ihm hochstieg. Er klammerte sich an die Reling, starrte in den tosenden Abgrund der See, spürte, wie sein Magen ihm die Kehle emporkroch, als die Gratianus tief in das Wellental hinabglitt, und dann kam das vertraute Würgen und er öffnete seinen Mund. Heraus kam so gut wie nichts mehr, hatte er seinen Mageninhalt doch bereits vor einer Stunde vollständig Neptun geopfert, doch der heftige, krampfartige Brechreiz wollte nicht nachlassen. Sein verzweifeltes Stöhnen ging im Dröhnen des Sturms unter, und als der Krampf nachließ und er seine Augen wieder öffnete, die er gequält geschlossen hatte, hörte er auf, etwas zu entleeren, was längst leer war.

Er atmete tief ein, spürte, wie die momentane Schwäche etwas nachließ. Köhler war nicht der Einzige an Bord des Flaggschiffes der Expeditionsflotte, dem es so erging. Dies war der dritte Tag, den sie im Sturm feststeckten, und selbst der erfahrenste Seemann begann, an die Grenzen seiner Belastbarkeit zu kommen. Es gab nur wenig Schlaf, und wenn, war er unruhig, unterbrochen, in heftig schaukelnden Hängematten, die einen gegen den Kameraden oder die Wand und manchmal mit Wucht auf den Boden warfen. Es gab kaum etwas zu essen, und wenn, war es kalt, oft nass, und wer sich krank fühlte, schaffte es ohnehin kaum, etwas Festes zu sich zu nehmen. Köhler hatte gestern Schiffsgebäck in dünnen Wein getunkt und heruntergebracht, eine Stunde später war es denselben Weg in umgekehrter Richtung wieder zurückgegangen.

Ihrer aller Kräfte ließen nach. Sie waren den Sturm leid. Alle beteten sie um ruhiges Wetter, und sei es nur eine Pause in dem beständigen Toben und Brausen. Das Schiff war in einem besseren Zustand als seine Mannschaft. Die Gratianus jedenfalls zeigte keinerlei Anzeichen, sich den Gewalten nicht gewachsen zu zeigen.

Köhler sah hoch und blickte auf Navarch Langenhagen, der neben dem Gubernator auf der Brücke stand, festgebunden wie sie alle, denn es passierte oft genug, dass ein Brecher mit großer Macht über die Reling schlug und ein unachtsames Besatzungsmitglied mit sich riss. Schreie, Hilferufe, gingen unter im ohrenbetäubenden Rauschen von Wind und Wellen. Doch die festen, eng gewobenen Seile, die jeder zur Sicherung hatte und die an Führungsschienen neben der Reling entlangglitten, hatten bereits so manches Leben gerettet. Immer noch war es so, dass die meisten Seeleute nicht schwimmen konnten und bewusst nicht lernen wollten, um die Quälerei eines langsamen Todes in der See durch ein möglichst schnelles Ertrinken einzutauschen.

Köhler konnte schwimmen.

Und er wollte auch niemals aufgeben.

Sein Magen gab auch nicht auf. Er spürte, wie sich ein weiterer Krampf bildete. Er richtete sich auf, streckte sein Gesicht in die Gischt, fühlte, wie die kalte Feuchtigkeit gegen seine Haut klatschte und einen eisigen Schauer seinen Körper hinunterfahren ließ. Er war nass bis auf die Knochen, egal, wie fest er den dicken Ledermantel um seinen Körper gebunden hatte. Allein die Wassermassen, die seinen Kragen hinunterflossen, genügten, um ihn vollständig einzuweichen.

Die Übelkeit in seinem Bauch ließ etwas nach. Er schloss und öffnete die Augen, wischte sich mit der nassen Hand über das nasse Gesicht, was nichts bewirkte außer dem Gefühl, etwas getan zu haben, eine sinnlose Geste, Ausdruck von schwachem Trotz. Dann fühlte er, wie jemand an seinem Arm zog. Magister Aedilius stand neben ihm, der Bordarzt, einer der Absolventen der Medizinischen Akademie von Ravenna, jener Schmiede für Ärzte, die der Arzt der Saarbrücken dereinst ins Leben gerufen hatte und die die besten Mediziner der Welt ausbildete. Aedilius war kein junger Mann mehr, aber von kräftiger Statur und hatte auf vielen Schiffen gedient, bevor er für die Expedition eingeteilt worden war. Sein graubrauner Bart war durchfeuchtet und er trug eine Mütze, die seinen Glatzkopf wie eine zweite Haut umschloss.

Er sagte nichts. Er hätte schreien müssen, um sich verständlich zu machen. Sein Blick aber drückte Sorge und etwas Mitleid aus. Aedilius hielt Köhler eine Lederflasche hin, mit geschlossener Öffnung, und als er sie nahm, fühlte er eine angenehme Wärme in seiner Hand, Labsal genug, ohne dass er sie entkorken musste. Wärme und Trockenheit. Es gab wenig, was sich Köhler derzeit mehr wünschte.

Der Medicus nickte ihm auffordernd zu. Köhler wusste, was in der Flasche war: ein perfider Kräutertrunk, von dem alle sagten, dass er das Ekelhafteste sei, was sie jemals getrunken hätten. Köhler hatte genug von Ekel, sodass er den Nachstellungen des Arztes bisher erfolgreich entgangen war. Nun aber hatte Aedilius ihn erwischt.

Es gab kein Entkommen.

Er verzog das Gesicht und wollte den Kopf ein letztes Mal schütteln, doch der Arzt sah ihn entschlossen an und hob warnend einen Zeigefinger. Dann machte er eine gießende Handbewegung vor seinem Mund. Aedilius besaß Kommandogewalt in allen Dingen, die die Gesundheit betrafen. Er durfte sogar Langenhagen Befehle geben.

Also ein Befehl. Köhler war Soldat. Er befolgte Befehle.

Er hob den Korken, schloss die Augen und nahm einen tiefen Schluck. Besser, es gleich hinter sich zu bringen und einen Tod in Würde zu sterben, mannhaft, ohne Angst.

Die brennende, faulige Flüssigkeit floss seine Kehle hinab. Er spürte, wie sein Magen fast sofort rebellierte. Er wusste nicht, was schlimmer war: der absolut widerwärtige Geschmack oder das ätzende Gefühl, als sich der Trunk mit seiner in Aufruhr befindlichen Magensäure verband. Er fühlte sofort, wie der Würgereiz begann, und setzte die Flasche ab, bereit, alles unmittelbar wieder …

Aber nichts geschah.

Köhler riss die Augen auf und lauschte in sich hinein. Eine seltsame, betäubende Wärme hatte sich auf seinen geschundenen Magen gelegt und der Brechreiz war nur noch ein lauerndes Gefühl irgendwo darunter, zugedeckt und alles andere als akut.

Es ging ihm beinahe … gut.

Aedilius sah ihn wissend an, lächelte, machte eine erneute, gießende Bewegung.

Köhler zögerte kein zweites Mal.

Er war ein Narr gewesen.

Er setzte die Flasche an und nahm bewusst einen tiefen Schluck. Es war immer noch ein unsägliches Gebräu, aber nun trank er es ohne Angst und böse Erwartungen. Es machte die Sache leichter. Das wärmende, betäubende Gefühl in seinem Bauch wurde verstärkt und es drängte den Brechreiz zurück, bis dieser beinahe nicht mehr wahrnehmbar war.

Er gab dem Arzt die Flasche zurück. Köhler konnte nicht ermessen, ob sein Gesichtsausdruck auf ausreichende Weise die Dankbarkeit kommunizierte, die er empfand, aber es schien, als sei die Nachricht angekommen. Aedilius nickte ihm zu, schenkte ihm ein Lächeln und wandte sich um. Einige Meter weiter stand ein Bootsmann und reiherte in hohem Bogen eine nicht einmal andeutungsweise verdaute Mahlzeit in die Wellen. Der Wind war unberechenbar. Mit stoischer Gelassenheit wischte sich Köhler ein zerkautes Bröckchen vom Ärmel. Sekunden später hatte ihn die Gischt vollständig gereinigt.

Aedilius lief auf den Bootsmann zu und präsentierte ihm die Flasche. Dem Gesichtsausdruck des Seekranken zufolge war auch dieser Kandidat bisher eher zurückhaltend gewesen, was das Gebräu des Arztes anging. Ein Fehler, wie Köhler nun einzuräumen bereit war. Er betrachtete mit Freude, dass der Bootsmann sich dem Fordern des Arztes unterwarf und kurz darauf der gleiche angenehm berührte Gesichtsausdruck auf seinen Zügen zu sehen war, den Köhler gerade gezeigt haben musste. Fast hastig nahm der Mann einen zweiten Schluck.

Köhler aber kehrte nun an seinen Platz neben dem Navarchen zurück. Ein weiterer hoher Offizier, Adrianus Sextus Cabo, stand auf dem Vorderdeck und gab dort die nötigen Befehle. Der nachtschwarze Himmel und die immer wieder über die Reling brausende Gischt machten es fast unmöglich, von hier zu erkennen, was sich im vorderen Teil des Schiffes abspielte. Es war später Nachmittag, aber die Sonne war nur ein schwach glimmender Schein hinter den dichten Wolkenbänken, die ein mächtiger Wind über den Himmel schob. Es gab nicht viel zu befehlen – die Segel waren fast alle gerefft worden, nur ein kleines Sturmsegel hing am Vordermast. Die Steuerung der Schiffe war vor allem deswegen möglich, weil die Dampfmaschine unter voller Leistung lief und damit dem Schiff genug Vortrieb gab, um mit dem Ruder tatsächlich Einfluss auf den Kurs des Schiffes auszuüben. Der Gubernator war ein muskulöser Mann, der fast so groß wie Köhler war, obgleich er nicht von den generell höher gewachsenen Zeitenwanderern abstammte. Er umklammerte das Ruderrad mit kräftigen Fäusten, trotz der Tatsache, dass es derzeit festgebunden war. Der Sturm kam direkt aus Westen und sie steuerten die Flotte direkt gegen den Wind. Ohne die Dampfmaschinen wäre dies ein ausgesprochen schwieriges Unterfangen. Es war auch so problematisch genug. Die Schiffe waren robust gebaut und hatten den Sturm bisher problemlos abgeritten. Wie immer war es der Faktor Mensch, der nachzulassen begann.

Helmut Köhler konnte dies zumindest für sich mit einiger Sicherheit behaupten.

»Wie geht es Ihnen?«, rief Langenhagen gegen den Lärm des Sturms und wandte Köhler sein nass glänzendes Gesicht zu. Neben dem Ruder hingen zwei Sturmlampen, die an kurzen Eisenketten nach links und rechts schwankten und unbeirrt ihr fahles Licht auf die Schiffsführung warfen.

»Aedilius!«, schrie Köhler zurück. Er winkte in Richtung des Medicus, der gerade einem weiteren Seemann seinen Kräutertrunk verabreichte, unbeirrbar und schwankend wie die Sturmlampen. Langenhagen grinste und nickte, hatte er doch von Anfang an seine Scheu vor dem Gebräu überwunden und war mit gutem Beispiel vorangegangen. Tatsächlich hatte Köhler ihn dabei beobachtet, wie er Schiffszwieback, Käse und heißen Wein zu sich genommen hatte, ohne alles gleich wieder von sich zu geben.

Köhler beschloss, sein Vertrauen in Aedilius nicht länger unnötig infrage zu stellen.

»Wo sind wir?«, rief er dann.

»Weit ab vom Kurs!«, brüllte Langenhagen zurück. Er zeigte in den Himmel. »Wir werden es erst wissen, wenn es richtig aufklart.«

»Was schätzen Sie?«

»Drei Tage sind vorüber. Der längste Sturm, den ich bisher erlebt habe, ging fünf. Ich glaube, wir haben es bald geschafft.«

Langenhagen klang zuversichtlich und sah auch so aus. Köhler nickte und hielt sich an der Reling fest, die das Achterdeck vor dem Rest des Schiffes abgrenzte. Es war nur die allernötigste Besatzung an Deck. Bootsleute prüften regelmäßig, ob alles gut festgezurrt war, und zählten, ob noch alle Leute da waren, die da sein sollten. Der Rest befand sich im Schiffsinneren und tat nicht viel mehr, als auf ein Ende der Quälerei zu warten.

Köhler entsann sich, dass die ersten beiden Wochen ihrer Reise absolut störungsfrei und friedlich verlaufen waren. Sie waren in den Atlantik vorgedrungen und es schien, als sei ihre Expedition unter einem guten Stern gestartet. Günstige Winde hatten ihr Fortkommen beschleunigt, die Schiffe waren problemlos zusammengeblieben. Die Laune unter den Männern war ausgezeichnet gewesen, voller Neugierde, eine große Lust auf das Erkunden und Entdecken. Als sich dann die Himmel zuzogen und der Sturm sich ankündigte, hatte niemand mit einem so katastrophalen und andauernden Wetterumschwung gerechnet. Dennoch hatten sie alles mit großer Zuversicht erwartet. Waren sie nicht die besten Seeleute des Imperiums? Waren ihre Schiffe nicht die besten der gesamten Flotte?

Und jetzt begann, auch die Stimmung zu kippen. Köhler hoffte, dass Langenhagen – der in Wirklichkeit den Rang eines Navarchen trug, sich aber gerne vornehmlich als Kapitän seines Schiffes ansah – recht behalten würde mit seiner Prognose.

»Gehen Sie unter Deck!«, rief Langenhagen. »Ich will wissen, ob alles in Ordnung ist. Und essen Sie etwas. Der Trunk von Aedilius hilft wirklich. Sie benötigen eine Stärkung. Heißen Wein, leicht verdünnt. Etwas Festes.«

Köhler nickte nur. Jetzt, wo der Kräutertrank seine Wirkung entfaltet hatte, spürte er in der Tat ein ganz anderes Rumoren in seinem Magen. Hunger. Das erste Mal seit drei Tagen eindeutig als Hunger zu erkennen. Er befolgte den Befehl sofort.

Er war dankbar, als er den Niedergang über sich schloss. Es war hier unten etwas stiller als an Deck, das Brausen des Sturms trat ein wenig in den Hintergrund. Er sah, wie Matrosen ihn ansahen, ihm zunickten, oft müde an der Wand saßen oder zusammengerollt in den Hängematten, alle in unterschiedlichen Phasen von Erschöpfung, Langeweile oder Krankheit. Es herrschte aber Ruhe, ein wenig Fatalismus und es gab nur wenige Gespräche. Kein Würfelspiel. Keinen Lärm, außer dem gedämpften Tosen von draußen. Eine gewisse Disziplin in der Ermattung. Gut genug für Köhler, gut genug für das Schiff.

Er kam zur Kombüse. Der Schiffskoch, von allen in der Sprache der Zeitenwanderer Smutje genannt, schaute ihn erwartungsvoll an. Es war bezeichnend, dass der einzige Mann, der vom Sturm gesundheitlich absolut unbeeindruckt geblieben war, ausgerechnet der Herr über die Vorräte war, die alle nach der Zufuhr gleich wieder von sich gaben. Er zeigte seine Zahnlücken, als er Köhler angrinste und mit einer weit ausholenden Geste auf seine Vorräte wies. Der Mann war sein bester Kunde und kaute immer auf irgendwas herum. Auch jetzt bewegte sich sein Mund nicht nur entsprechend seiner Worte, sondern ebenfalls, um etwas zu zerkleinern. Köhler hätte dieser Anblick vor Kurzem noch Übelkeit bereitet, jetzt löste er aber beinahe so etwas wie Vorfreude bei ihm aus.

»Ein neuer Anlauf, geehrter Herr?« Der Mann triefte vor Scheinheiligkeit.

»Immer noch ein Magen aus Eisen, Vitelius?«

»Bronze, wie unsere tapfere Maschine. Etwas Wein?«

»Wasser und Zwieback.«

»Das ganz große Risiko, Herr. Ihr seid ein mutiger Mann, eine Zierde der Flotte, ein Abbild römischer Männlichkeit.«

»Hör auf zu quatschen.«

Der Smutje reichte ihm grinsend das Gewünschte und beobachtete mit einem gewissen lauernden Blick, was nun geschehen würde. Er zeigte sich rechtschaffen beeindruckt, als Köhler die Speise mit methodischem Kauen zu sich nahm und dann betont pikiert einige aufgeweichte Krümel vom Mantel pickte. Der Smutje lächelte wissend.

»Der Kräutertrunk des Medicus.«

»Kluger Mann.«

»Ich schwöre auf das Zeugs. Habe aber noch nichts davon getrunken.« Der Koch klopfte auf seinen Bauch. »Bronze, wie Ihr wisst.«

Köhler warf dem Mann einen abschätzigen Blick zu, freute sich aber wie ein Kind darüber, dass der Zwieback in seinem Magen keine Anstalten machte, diesen wieder zu verlassen.

»Hier unten alles in Ordnung?«

Wenn diese Frage jemand beantworten konnte, dann der Smutje. Er war einer der wenigen, die alles immer noch mit wachen Augen betrachteten. Und sich über das meiste auf seine Art sehr amüsierte.

»Mit Abstrichen. Ich glaube, einige langweilen sich beinahe.«

»Sobald der Wind nachlässt, setzen wir wieder die Segel, um Kohle zu sparen. Dann wird es wieder mehr als genug zu tun geben.«

»Das gilt aber nicht für die Legionäre. Denen ist nicht nur übel, die wissen absolut nicht, was sie mit sich anfangen können.«

»Da oben ist viel aufzuräumen. Wir werden Arbeitskommandos zusammenstellen. Auch die werden beschäftigt.«

Vitelius nickte und kratzte sich hinter dem Ohr. Offenbar fand er dabei etwas, das er für einen Moment aufmerksam betrachtete, ehe er es zwischen seine beschäftigten Kiefer schob. Köhler war sich einigermaßen sicher, dass so was nicht gesund sein konnte.

»Wie lange?«

»Der Trierarch meint, nicht mehr als zwei Tage.«

»Und wir sind weiter in Richtung Westen unterwegs?«

»Sind wir. Ob der Sturm die Flotte auseinandergetragen hat, dazu sage ich aber lieber nichts. Wir haben seit Beginn des Unwetters keinen Kontakt mehr mit den anderen Schiffen. Auf der Kurzwelle nur Rauschen. Wir werden auch hier warten müssen, was das Ende des Winds uns bringt.«

»Zwei Tage?«

Köhler lächelte.

»Wird es dir zu viel? Trotz eines Magens aus Bronze?«

»Ich habe seit drei Tagen nichts Ordentliches mehr gekocht. Ich bin erfüllt von Mitleid und Fürsorge für meine darbenden Kameraden. Die müssen wieder was richtig zwischen die Zähne bekommen.«

Köhler stimmte zu. Er ging allerdings davon aus, dass der Smutje bei seinem Lamento nicht zuletzt an seine eigenen Zähne dachte.

»Es wird schon.«

Köhler hob die Hand zum Gruß und wandte sich ab. Ein kurzer Durchgang unter Deck bestätigte die Aussage des Kochs. Es war alles ruhig, soweit man bei diesen heftigen Wellenbewegungen wirklich von Ruhe sprechen konnte. Er beantwortete einige Fragen – in etwa die gleichen, die er eben bereits diskutiert hatte – und verbreitete mehr Zuversicht, als er empfand.

Aber dafür war er auch der Zweite Offizier. Immer lächeln und winken.

Als er sich schließlich wieder nach oben gekämpft hatte, schloss er beinahe geblendet die Augen. Der Lichtstrahl, der kurz durch eine der dicken Wolkenbänke auf sie hinabgestrahlt hatte, war zwar genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war – aber sein Herz machte einen Hüpfer, als er das Licht über die heftigen Wellen tanzen sah.

Ein gutes Zeichen.

Langenhagen nickte ihm zu, grinste fröhlich. Selbst der Steuermann wirkte entspannt, obgleich er das Steuerrad immer noch genauso fest umklammerte wie zu dem Zeitpunkt, da Köhler ihn das letzte Mal erblickt hatte.

Der Wind ließ nicht nach. Ein tiefes Wellental ließ Köhlers Magen wieder nach oben wandern, doch diesmal war alles unter Kontrolle.

Es wurde besser.

Es wurde jetzt alles besser.
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Natürlich musste er ein Exempel statuieren.

Es ging nicht anders.

Der ehemalige König von Saclemacal machte keinen sehr erfreuten Eindruck mehr. Wesentliche Ursache dafür war, dass Inugami mit seinem Schwert den Kopf des Mannes von seinem Rumpf getrennt hatte, mit einem schnellen, gezielten und kraftvollen Streich der vorbildlich geschärften Waffe. Der Körper war mittlerweile ausgeblutet, lag in einem roten Teich, und der Kopf, von dem der Federschmuck abgefallen war, ruhte ein Stück weiter.

Der Mann hatte sich würdig verhalten und Inugami war in der Lage, dafür Respekt zu empfinden. Als sie die Stadt eingenommen hatten – nach kurzem, aber heftigem Kampf, bei dem den Verteidigern die Aussichtslosigkeit ihrer Lage sehr schnell deutlich geworden war –, hatte sich der König den Eroberern gestellt. Inugami wusste nicht, ob er auf Gnade gehofft hatte. Aber er war nicht in der Stimmung gewesen, diese wunderbare Chance zu einer symbolischen Handlung einfach ungenutzt verstreichen zu lassen. Er musste sicher nicht jeden König töten, dessen er habhaft wurde, aber dieser war ein notwendiges, ein nützliches Opfer.

So fiel der Kopf. Der König hatte sein Schicksal sofort erkannt und das Urteil völlig klaglos akzeptiert. Daher hatte Inugami ihm auch den Kopfschmuck, das Zeichen seiner Würde, gelassen. Es hatte den Akt der Tötung nur noch stärker gemacht. Das gekrönte Haupt fiel, vor den Augen aller, der Eroberten wie der Eroberer. Der Jubel der Mutalesen war laut gewesen und hatte echte Begeisterung enthalten. Für sie war Saclemacal ein Hort des Verrats. Die gerechte Strafe war gesprochen und exekutiert worden. Der Götterbote hatte den Kopf des Königs genommen und sein wundersames Schwert hatte einen so schönen, klaren Bogen beschrieben und seine Arbeit so glatt und still vollzogen, dass der Zauber dieser Klinge die Herzen der Krieger hatte höher schlagen lassen.

Eine würdige Tat. Eine notwendige Tat.

Inugami wandte sich um, das Schwert noch erhoben. Neben ihm stand Chitam, der König von Mutal; dieser Titel, so war nicht nur die Ansicht des Japaners, verlor mit jedem Tag an Wert. Tatsächlich war Inugami dabei, ihm die Macht, die dahinterstand, streitig zu machen. Um genauer zu sein: mit dem abgetrennten Kopf des unterlegenen Herrschers hatte der Kapitän auch eine Menge von Chitams Macht abgeschlagen und er schwenkte sein blutiges Schwert wie ein Zepter.

Schließlich senkte er den Arm mit der Klinge und verließ die Spitze des Tempels, auf dem er die Hinrichtung vollzogen hatte. Es würden allerlei Rituale folgen, die mit der Religion der Maya zu tun hatten und für die sich Inugami bis auf Weiteres nicht interessierte. Er ahnte, dass er diese Ignoranz nicht ewig beibehalten konnte, wollte er die Loyalität der Maya auch auf dieser spirituellen Ebene erlangen, wenn er anstrebte, dass diese ihm mit Körper und Seele in allen Dingen folgten. Aber er musste die Religion der Maya ändern. Die Praktiken, die ihm nicht weiterhalfen, mussten gehen: Menschenopfer etwa, die Entscheidung, Kriege nach dem Stand der Sterne zu führen und nicht dann, wenn es strategisch klug erschien. Er musste die religiösen Aspekte dort verstärken, wo sie ihm nützten, aber alles musste effizienter werden. Jede Eroberung würde von nun an die bisherigen militärischen Vorgehensweisen dieses Volks auf den Kopf stellen. Früher hätte man Saclemacal erobert, ein Exempel statuiert – ganz, wie Inugami es soeben exerziert hatte – und wäre mit Tribut beladen wieder abgereist, nachdem man einen neuen Herrscher installiert hatte, von dem man hoffte, dass er zu Lebzeiten keinen Ärger mehr machen würde. Das hatte manchmal funktioniert und manchmal nicht, die indirekte Herrschaftsausübung hing stark vom andauernden Prestige des Siegers ab sowie seiner Fähigkeit, eine permanente Drohkulisse aufrechtzuerhalten. Je länger das Exempel zurücklag, desto eher waren die einst Besiegten der Auffassung, dass ihre Niederlage als historisches Ereignis zu bewerten war und keine politischen Konsequenzen damit verbunden waren.

Inugami würde das nicht zulassen. Saclemacal würde nicht wieder frei sein. Die kleinere Stadt und ihr Umland waren der erste Baustein für sein neues Imperium. Er würde einen Statthalter einsetzen, der immer genau das tat, was ihm aus Mutal befohlen wurde. Die Straße zwischen den beiden Städten würde ausgebaut und er würde einen täglichen Botendienst einrichten. Die Kuriere würden zu Fuß gehen, aber jeden Tag die neuesten Nachrichten austauschen und Befehle weitertragen. Befehle, die ausgeführt wurden, da sonst die Konsequenzen sofort und unmittelbar zu spüren waren. Man baute ein neues Staatswesen nicht auf beliebiger Unverbindlichkeit auf.

Saclemacal würde somit fest im Griff Mutals verbleiben. Die Krieger der Stadt würden an der Seite Inugamis streiten. Der Weg war vorgezeichnet. Weitere Städte hatten sich am Angriff gegen Mutal beteiligt, weitere königliche Häupter hatten sich von ihren Schultern zu lösen. Die Gegenangriffe waren legitim, niemand in der Nachbarschaft konnte Mutal irgendeinen Vorwurf machen.

Inugami machte sich keine Illusionen. Sobald sich herumsprach, dass die eroberten Städte fest in das Herrschaftsgebiet Mutals inkorporiert werden würden, musste sich der Widerstand regen. Dann, dessen war er sich bewusst, würde der wirkliche Krieg beginnen, der Krieg um die absolute Vorherrschaft in Mittelamerika. Inugami wusste um die Risiken. Es konnte natürlich schiefgehen. Er war auf die Hilfe von Menschen angewiesen, die fehlbar waren. Aber wenn er es nicht versuchte, dann würde er sein Leben hier in der fernen Vergangenheit wegwerfen und eine Existenz in Unwürde verbringen. Andere mochten sich damit einrichten, ein Indianermädchen schwängern und alt und fett werden. Inugami war dazu nicht bereit.

Er vollbrachte Großes.

Er schrieb Geschichte.

Oder er würde zumindest bei dem Versuch sterben.

Er schritt die Reihen seiner Priesterkrieger entlang, nahm ihre Ehrenbezeugungen stumm entgegen. Die Männer würden belohnt werden. Diese Nacht war die ihre. Inugami würde die Zügel schleifen lassen, die Augen verschließen. Keine Plünderungen, keine Vergewaltigungen – aber bis zu dieser Grenze war alles erlaubt und die Stadt hatte dafür zu sorgen, dass die Krieger sich wohlfühlten.

Die gute Laune seiner Soldaten lag im Interesse jener, die durch sie beherrscht wurden.

Er verschwand im Palast des Königs von Saclemacal und ließ die Menge hinter sich. Hier, in den Gemächern des Toten, erwarteten ihn nur noch seine Leibgarde sowie die Diener des hingerichteten Königs, unterwürfig und bereit, seine Befehle auszuführen.

Hier wartete auch Achak, der General des Chitam, und nun, das wollte Inugami gerne annehmen, sein General, berauscht vom Sieg und vom Chi, dem er nach dem Triumph reichlich zugesprochen hatte. Mit gerötetem Gesicht stand er vor Inugami. Er hatte seine Rüstung gesäubert, sein langes Obsidianmesser, mit dem er voller Hingabe die Leiber seiner Feinde aufgeschlitzt hatte. Der Mann war alles andere als jung, doch die Schlacht schien ihm ungeahnte Energie zu bereiten. Er war durch die Reihen der Feinde gefahren wie ein Irrwisch und hatte ein Leben nach dem anderen genommen, und das mit einer dermaßen glühenden Begeisterung, die für einen Moment selbst Inugami unheimlich gewesen war. Es war, als hätte er einen Dämonen auf die Feinde losgelassen und hätte sich dieser mit größter Hingabe am Blut und Leid seiner Gegner gelabt, unersättlich und voller Kraft.

Achak war ein guter General. Er bereitete die Schlacht gründlich vor und war jederzeit bereit, noch effektivere Methoden des Mordens zu erlernen. Die kleinen Speerkatapulte hatte er mit Begeisterung eingesetzt. Er sprach bereits von größeren Modellen, mit denen man mehr als nur Speere abfeuern konnte, Schotter, viele spitze Steine, die wie eine Wolke des Todes durch die Reihen der Feinde fuhren und ihre Haut schlitzten, ihre Gesichter verstümmelten und sie vor Schmerz blind werden ließen, willige Empfänger des tödlichen Streichs aus der Hand von Soldaten, die nur noch beenden mussten, was die Geschosse begonnen hatten.

Achak hatte dies Inugami mit einer Leidenschaft gegenüber ausgemalt, der sich auch der Japaner nicht hatte entziehen können. Tatsächlich würden sie nach Ende der Siegesfeierlichkeiten mit der Konstruktion weiterer Waffen beginnen und damit ihre Schlagkraft stärken. Wie dem auch sei, der alte General war sein Mann, und das in jeder Hinsicht. Seine Loyalität zum König, zu Chitam, war nur noch Oberfläche. Sein Herz gehörte Inugami, und das so lange, wie dieser ihm die Gelegenheit gab, das Blut anderer Menschen in der Schlacht zu vergießen.

Inugami wollte ihm diese geben, und das reichlich.

Der General fiel auf die Knie.

»Herr, ich grüße Euch. Es ist eine Zeit des Triumphs.«

»Das ist es. Erhebe dich.«

Inugami winkte und alle verließen den Raum, mit Ausnahme Achaks, der sich schließlich auf einen Hocker setzte. Er war ein wenig wackelig auf den Beinen, hatte gut getrunken und der Rausch des Kampfes hatte sich in einen Rausch des Alkohols zu verwandeln begonnen.

»Wie sieht Euer Plan aus, Herr? Was ist der nächste Schritt?«, artikulierte er mit der großen Sorgfalt eines Mannes, der wusste, dass er sich sehr konzentrieren musste, um klare Worte sprechen zu können.

»Tayasal, General, genauso, wie wir es besprochen haben.«

Achaks Augen leuchteten. »Der Feind wird vor uns im Staub kriechen. Der Kopf des Königs von Tayasal wird über den Boden rollen. Nichts und niemand stellt sich uns in den Weg. Ein weiterer grandioser Sieg, eine weitere Niederlage für den Feind. Dies ist die Zeit Mutals und Ihr, großer Inugami, seid der Prophet dieser Zeit.«

Der Japaner lächelte. Achaks Einstellung gefiel ihm.

»Du hast die vollständige Liste der Verluste?«

»Herr, keine hundert Mann haben wir verloren. Die Armee ist siegesgewiss und marschbereit.«

»Tayasal ist klein.«

»Yaxchilan ist groß und nahe. Es kann sein, dass der neue König dort auf Ideen kommt.«

Es musste einen neuen König geben, das war klar. Eine so große Stadt blieb nicht lange ohne Herrscher. Noch wussten sie nichts über ihn oder seine Pläne. Das würde sich in absehbarer Zeit ändern.

»Es fehlt ihm an Kriegern«, gab Inugami zu bedenken.

»Es fehlt ihm möglicherweise nicht an Dummheit. Ich rate, die Garnison in Saclemacal so klein wie möglich zu halten.«

Inugami setzte sich ebenfalls, sein Gesichtsausdruck nachdenklich.

»Ich befürchte einen Aufstand, General. Wir machen es jetzt anders. Wir erobern und sichern, wir verwalten und behalten. Verstehst du das, Achak?«

»Ihr habt es mir erklärt. Ich denke, dass 500 Männer genügen werden. Keine Euer Kriegersklaven aus dieser Stadt. Sie könnten ihre Loyalität überdenken. Wir nehmen sie mit auf den Feldzug.«

»Wir nehmen sie alle mit nach Tayasal. 500 Mann. Wer soll Statthalter sein?«

Achak hatte sich darüber offenbar noch keine Gedanken gemacht. Er runzelte die Stirn und war augenscheinlich bemüht, eine gescheite Antwort auf die Frage zu finden. Inugami drängte ihn nicht, nutzte die Pause, sich einen Teller mit Früchten zu füllen. Die Schlacht hatte ihn hungrig gemacht und die Tafel war reich gedeckt. Er fand es bemerkenswert, dass der alte General, obgleich er jedes Recht dazu hätte, nicht selbst nach dem Posten verlangte, der dem eines Königs gleichkam, solange Inugami nicht vor Ort war oder sich Probleme ergaben. Achak war niemand, der herrschen wollte – sein Ziel war allein, die militärische Grundlage für Herrschaft zu schaffen.

»Wir haben zwei Möglichkeiten, Herr. Wir setzen jemand von hier ein und stellen ihm einen General von uns an die Seite, der ihn im Auge behält. Die andere Alternative wäre, einen der Unseren einzusetzen und den hiesigen Adel ganz zu übergehen. Beides hat seine Risiken.«

»Wie lautet dein Rat?«

»Ihr strebt eine neue Art von Herrschaft an, neue Bande der Treue und eine dauerhafte Verbindung der Städte. Ein Imperium, wie Ihr es genannt habt. Ihr müsst Euch der Loyalität der Leute, die dieses Imperium für Euch regieren, gewiss sein.«

»Was sagt Chitam?«

Achak schien überrascht über diese Frage. Er hatte beim ganzen Gespräch den König von Mutal, der jetzt eigentlich auch König von Saclemacal war, offenbar gar nicht bedacht. Das war ein gutes Zeichen, wie Inugami fand. Es zeigte, wie unwichtig Chitam in den Augen seiner wichtigsten Gefolgsleute zu werden drohte. Der Zeitpunkt war nahe, den König abzusetzen und dieser Scharade ein Ende zu bereiten. Bald, sehr bald.

»Chitam hat sich mir gegenüber noch nicht geäußert. Er wird möglicherweise wie seine Vorfahren denken und handeln und jemanden aus der Stadt einsetzen, sich Treue schwören lassen und Tribut – und dann wieder abziehen.«

»Die Zeiten sind vorbei.«

»Ja, Herr.«

»Ich möchte einen der Unseren zum Statthalter ernennen.«

»So sei es.«

»Ich benötige Vorschläge. Jemand mit Verstand, der aber seine Grenzen kennt. Der außer Zweifel steht.«

Achak zögerte mit seiner Antwort lange genug, um Inugamis Misstrauen zu erwecken.

»Was ist das Problem, General?«

»Herr …«

»Sprich.«

»Wir können uns derzeit eigentlich nicht völlig sicher sein. Es gibt … nicht alle sprechen und handeln frei, nicht alle zeigen klar, wo ihre Treue tatsächlich liegt. Herr, die sichersten Kandidaten für ein solches Amt werdet Ihr bei jenen finden, die Euch persönlich so treu sind, dass sie wissen, was Verrat für sie bedeutet – und welch wunderbarer Lohn sie erwartet, wenn sie loyal sind und tun, wie Ihr es erwartet.«

Achak sagte nichts weiter und sah Inugami an, der sofort nachdenklich nickte.

Der alte Mann hatte selbstverständlich absolut recht.

In dieser Situation war seine Auswahl begrenzt. Sehr begrenzt. Aber er konnte das Beste aus der Situation machen. Er wollte seine eigenen Leute als Statthalter einsetzen, in den größeren Städten, die weiter entfernt und nicht sofort zu bestrafen waren. Aritomo würde eines Tages König sein, obwohl er es noch nicht ahnte. Aber nicht in so unmittelbarer Nähe Mutals. Das wäre Verschwendung von begrenzten Ressourcen. Saclemacal war leicht zu erreichen, schnell zu bestrafen, es war eine kleine Stadt mit begrenzten Ressourcen, kein potenzielles Zentrum des Widerstands. Im Grunde nur wichtig aufgrund seiner Symbolkraft als erster Baustein des neuen Reiches, als Siedlung selbst aber letztlich von vernachlässigbarer Bedeutung.

Inugami nickte und reckte sich.

»Hat jener Balkun die Schlacht überlebt? Der Mann, der Chitams Familie vor dem Feuer gerettet hat?«

»Er zeichnete sich durch Tapferkeit aus und ist unversehrt«, erwiderte Achak mit einem wissenden Lächeln. Der alte Mann schien seine Gedanken nachvollziehen zu können und zuzustimmen. Inugami lächelte zurück.

»Dann ruf ihn zu mir, General.«
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Inocoyotl hasste es zu warten, mindestens genauso sehr, wie er es gewohnt war. Es gehörte zu den Vorrechten großer Herrscher, jeden warten zu lassen, der nicht vom gleichen Stand war, und so viele Mayakönigtümer es auch geben mochte, die Zahl jener, die ein Herrscher tatsächlich als gleichwertig zu akzeptieren war, war nicht groß. Wenn man zudem König einer der großen Städte war, nicht irgendwo in der Provinz, sondern in einem echten Zentrum militärischer, wirtschaftlicher und politischer Macht, dann mussten auch niedrigere Könige ausharren, bis man gerufen wurde, und niemand durfte sich etwas anmerken lassen. Darin unterschied sich ein Herrscher der Maya nicht von einem König von Teotihuacán und so erduldete er, was zu erdulden war.

K’uk’ Bahlam, König von B’aakal, war einer von den Großen. Nachdem Inocoyotl in der Stadt angekommen und mit großem Respekt empfangen worden war, hatte er einen Tag darauf gewartet, vom Herrn der Stadt vorgelassen zu werden. In dieser Zeit war es ihm vergönnt gewesen, sich in dieser Metropole in Ruhe umzusehen, und er hatte schnell erfahren, dass es neben B’aakal und Mutal nur wenige Städte gab, die diese Größe und diesen Reichtum erlangt hatten. K’uk’ Bahlam war ein Herrscher, der sich seiner Würde und Macht sehr bewusst war. Gleichzeitig war er es aber auch, der zu dieser Konferenz eingeladen hatte, und da er etwas wollte, verhielt er sich nicht halb so distanziert, wie man es ihm zugetraut hätte. Der König von Popo’ war bereits vor Inocoyotl eingetroffen, er war in etwa von gleichem Rang und Ansehen wie K’uk’, doch auch die anderen Herrscher, obgleich sie kleinere Flecken regierten, wurden respektvoll und angemessen behandelt. Inocoyotl mochte das großartige Teotihuacán repräsentieren, aber er war kein König und so war es nur recht und billig, dass er zu warten hatte.

Kein Problem.

Er hatte seine Zeit genutzt.

Die Gerüchte um die seltsamen Götterboten hatten sich während seines Aufenthaltes konkretisiert. Es war nun schwer, alles nur als Hirngespinst abzutun. Inocoyotl freundete sich mit dem Gedanken an, dass sein gnadenvoller göttlicher Herrscher ihn exakt zu einem Zeitpunkt hierher entsandt hatte, als sich etwas sehr, sehr Seltsames zutrug. Er hegte größte Achtung gegenüber seinem König und hatte keinen Zweifel an dessen Weisheit und Voraussicht. Aber er würde, nach seiner Rückkehr und so sein Herr gute Laune hatte, einige Fragen haben. Möglicherweise würde Metzli sogar von sich aus enthüllen, ob dies alles ein Zufall oder Absicht war. Inocoyotl jedenfalls fühlte sich zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort, und sosehr er auch an göttliche Fügung glaubte, vertraute er doch eher der Tatsache, dass ein König manchmal mehr wusste als sein treuer Diener.

Die gute Laune und die Gnade seines Königs zu erhalten, hing nicht zuletzt vom Erfolg seiner Mission ab. Inocoyotl hatte allerdings das Problem, dass er nicht genau wusste, was eigentlich als Erfolg gelten sollte. Er saß tief in Gedanken im Warteraum, alles andere als gelangweilt, als ihn ein Diener aufrief, das Audienzzimmer zu betreten.

Er dankte und folgte dem Mann.

K’uk’ Bahlams Audienzzimmer war nicht groß. Der König selbst aber war es, ein massiger Mann mit einer dermaßen dominierenden Nase, dass Inocoyotl für einen Moment seine Manieren vergaß und sie unwillkürlich anstarrte. Von ihm wurde nicht erwartet, sich auf den Boden zu werfen. Er repräsentierte eine Macht, vor der auch die höchsten Mayakönige gesunden Respekt empfanden. Dennoch mangelte es dem Botschafter nicht an Ehrerbietung. Er verbeugte sich tief und richtete sich erst wieder auf, als ihn Bahlam dazu aufforderte, sich zu setzen.

Der König war nicht allein. Ein Schreiber saß neben ihm und würde die wichtigsten Aspekte des Gesprächs aufzeichnen. B’aakal war für sein sorgfältig geführtes Staatsarchiv bekannt. Und neben dem König saß ein zweiter Mann würdigen Auftretens, mit einem ähnlich prachtvollen Federschmuck angetan. Inocoyotl konnte sich nicht sicher sein, aber er ging davon aus, dass dies der König von Popo’ war, dessen Namen er aber noch nicht gehört hatte. Es war manchmal schwierig, bei den Maya den Überblick zu halten. Sie hatten so viele wichtige Herrscher.

Doch wenn die Gerüchte stimmten, dann gab es Bestrebungen, diesen Umstand zu ändern.

»Ich grüße den Gesandten aus Teotihuacán«, dröhnte Bahlams volltönende Stimme. »Setzt Euch und bringt uns Kunde Eures großartigen Herrn.«

Inocoyotl verneigte sich erneut und nahm Platz. Da der Herr von Popo’ nicht mit ihm zu kommunizieren schien, richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die joviale Gestalt Bahlams. Von dieser ließ er sich allerdings nicht täuschen. Bahlams Körper war groß und weich, sein Wille aber härter als der beste Obsidian.

»Edler König, edle Majestäten, ich entsende Euch die Grüße meines Herrn und freue mich, Euch in bester Gesundheit anzutreffen. Die Freundschaft meines Herren und Königs ist unverbrüchlich und seine Segenswünsche begleiten Euch. Teotihuacán sieht Euch als Familie an und uns vereint ein Band, das durch die Zeitalter reicht. Ich danke Euch für den freundlichen Empfang, die erwiesene Gastfreundschaft und die Möglichkeit, vor Euch zu treten.«

K’uk’ Bahlams breites Gesicht wurde noch breiter, als er seine Lippen zu einem Lächeln verzog und auf diese Weise sein Wohlwollen ausdrückte.

»Wir danken Euch, Gesandter. Es ist ein erstaunlicher Zufall, dass Ihr exakt zu dem Zeitpunkt hier erscheint, da eine große Krise sich anbahnt und ich eine Versammlung hoher Würdenträger einberufen habe, um dies zu besprechen.«

Inocoyotl ließ sich nichts anmerken. Es war bemerkenswert, dass Bahlam exakt die gleichen Gedanken hegte wie der Gesandte selbst. Sein Respekt vor dem massigen Mann wuchs noch ein Stück.

»Ein Zufall, in der Tat. Ich hörte von diesem Treffen erst auf meinem Weg hierher.«

»Ihr seid also nicht direkt als Beobachter geschickt worden, als Teilnehmer der Beratungen?«

»Nein«, sagte Inocoyotl die Wahrheit. »Mein Auftrag war allgemeinerer Natur. Ich sollte die Beziehungen zu unseren Freunden, den Maya, stärken und viele Städte besuchen. Es war nicht meine spezifische Aufgabe, an dieser Konferenz teilzunehmen, ich wusste von ihr nichts und mein Herr auch nicht.«

Beim letzten Halbsatz war er sich nicht so sicher, aber das konnte er natürlich nicht zeigen.

Bahlam nickte. »Aber dann seid Ihr hierher geeilt.«

»Es erschien mir angebracht. Bin ich erwünscht?«

Bahlam lachte auf. Es war bemerkenswert, welche Erschütterungen die kurze Regung an seinem Leib auslöste.

»Sehr sogar. Die Götter schauen wohlwollend auf uns hinab. Wir könnten die Hilfe unseres großzügigen Freundes, Eures Königs, eines Tages gebrauchen.«

Inocoyotl erwiderte darauf nichts und verbeugte sich nur. Er wusste, dass er über weitreichende Vollmachten verfügte. Sein König würde möglicherweise alles stützen, was er hier sagte, auch das, was er nicht für richtig hielt, allein schon, um sein Gesicht zu wahren. Allerdings würde in einem solchen Fall der Kopf seines Gesandten nach seiner Rückkehr nicht mehr allzu sicher auf den Schultern sitzen.

Inocoyotl hing an seinem Kopf. Er musste größte Vorsicht walten lassen.

»Ich habe bisher nur Gerüchte gehört, edle Majestäten.«

»Es begann mit Gerüchten. Doch es ist nun weit mehr als das.«

»Wollt Ihr mich informieren?«

»Das ist der Zweck dieser Zusammenkunft.«

Bahlam erhob sich. Inocoyotl wollte es ihm sogleich nachtun, doch der König winkte ab. Es war erstaunlich, mit welcher Flexibilität er sich zu bewegen in der Lage war, als wären all die Fettmassen an seinen Knochen in Wirklichkeit Muskeln. Inocoyotl runzelte die Stirn. Möglicherweise waren da in der Tat mehr Muskeln, als es den Anschein hatte. Er wollte dem Mann nicht im Kampfe gegenüberstehen. Das konnte überraschend ausgehen.

Und Inocoyotl hing wirklich an seinem Kopf.

Bahlam breitete die Arme aus und sprach.

»Vor vielen Wochen kamen die ersten Hinweise, dass sich in Mutal erstaunliche Dinge ereignet hätten. Von Götterboten war die Rede, die eines Tages aus dem Himmel erschienen wären, gebracht von einem seltsamen Gefährt, einem metallenen Behältnis von beeindruckender Größe, das Tempel unter sich zerdrückte. Wir nahmen diese Gerüchte nicht allzu ernst, sie klangen etwas … hysterisch.«

Inocoyotl grunzte lediglich. Wer würde es Bahlam verübeln? Das war auch seine erste Reaktion auf die Geschichte gewesen. Visionen von Priestern, die dem Chi zu stark zugesprochen hatten und leichtgläubige Menschen beeindrucken wollten, um ihre Nützlichkeit unter Beweis zu stellen.

»Dann aber verdichteten sich diese Gerüchte, als unsere eigenen Zuträger begannen, sie in ihren Berichten zu bestätigen. Es ist in der Tat etwas Außergewöhnliches in Mutal geschehen. Und alle Zweifel, die wir noch gehabt hätten, wurden durch die jüngsten Ereignisse beseitigt, von denen Ihr wahrscheinlich noch nicht gehört habt.«

Inocoyotl nickte auffordernd.

»Ich lausche, hoher König.«

»Und aufmerksam, wie ich feststelle. Gut.«

Bahlam wanderte bei seinem Vortrag durch den Raum, getrieben von einer inneren Unruhe, die sich nunmehr auch auf Inocoyotl zu übertragen schien. Er musste an sich halten, nicht gleichfalls aufzuspringen. Wer völlig unbeteiligt sitzen blieb, war der Herr von Popo’. Er hatte sogar die Augen geschlossen.

»Unser geehrter Bruder, der König von Yaxchilan, war schon immer ein Mann voller Ehrgeiz und Selbstvertrauen. Er nutzte einen Sieg über eine benachbarte Stadt, um Begeisterung für einen Feldzug gegen Mutal zu schüren, und es gelang ihm, zwei wertvolle Verbündete in diesem Ansinnen zu finden, nämlich die Herren von Saclemacal und Tayasal. Eine beeindruckende Armee marschierte gen Mutal, und obgleich diese Stadt so groß und mächtig ist, ich hätte nicht viel auf ihre Chancen einer erfolgreichen Verteidigung gegeben.«

Inocoyotl sagte nichts. Die Angewohnheit der Maya, beständig über sich selbst herzufallen, war in Teotihuacán allgemein bekannt. Sein eigener König freute sich über diese Praxis sehr. Uneinige Könige bedeuteten, dass keiner von ihnen jemals zu einer ernsthaften Bedrohung für die Ewige Stadt werden konnte. Also sollten sie sich gerne weiterhin gegenseitig die Schädel einschlagen. Inocoyotl fand dies eine sehr vernünftige Haltung. Die ihm dargebotene Schilderung entsprach damit bis jetzt dem, was er von der aktuellen Machtpolitik dieser Region zu erwarten hatte.

»Was ist passiert?«

»Mutal obsiegte. Der König von Yaxchilan ist tot. Tausende von Gefangenen wurden gemacht.«

»Man hört viel über die Macht der Krieger Mutals«, sagte Inocoyotl und konnte nicht ganz verbergen, dass ein gewisser Stolz in ihm wuchs. Mutals aktuelle Dynastie war von einem Adligen Teotihuacáns gegründet worden, der einen der letzten großen Feldzüge in diese Region angeführt hatte. Es schien, als habe sich einiges von der Energie und Fähigkeit seiner Leute auf die Nachkommen übertragen. Wenn ein Mayastaat Teotihuacán Ehre gereichte, dann war es Mutal.

Bahlam wusste das natürlich. Und er war ein höflicher Mann.

»In der Tat, Gesandter. Doch alle Berichte sprechen von Zauberwaffen, die große Vernichtung über die Angreifer gebracht hätten, donnernde Stäbe, aus denen unsichtbare Pfeile schießen, und große Feuer, die sich spontan ausbreiten wie Zauber. Sie sprechen von Männern in seltsamer Gewandung, die Ohr und Herz des Königs von Mutal erobert haben, und einem Gefährt aus Metall, das auf einem ihrer Tempel ruht.«

»Diese Berichte hören sich … ausgeschmückt an.«

Bahlam lachte erneut auf seine Masse erschütternde Weise. Das Lachen kam tief aus seinem Körper und klang, als würde sich ein Vulkan auf den Ausbruch vorbereiten. Es hatte etwas gleichermaßen Ansteckendes wie auch Erschreckendes.

»Meine Spione sind Männer größter Zuverlässigkeit, von mir ausdrücklich ermahnt, immer nur zu berichten, was sie selbst hören und sehen, und niemals zu versuchen, diese Dinge zu interpretieren.«

Inocoyotl glaubte dem König, dass dieser bei der Auswahl und Instruktion seiner Agenten, gerade denen in Mutal, höchste Umsicht walten ließ. Es beunruhigte ihn, dass die Wahrheit sich nicht weit von den Visionen betrunkener Priester zu entfernen schien.

»So habt Ihr diese wichtige Konferenz einberufen«, schloss Inocoyotl. »Ihr seht in dem Besuch der Götterboten eine Gefahr, keinen Segen.«

»Ich bezweifle, dass es sich um Götterboten handelt. Ich bezweifle allerdings nicht, dass sie eine Gefahr sind, außer für Mutal selbst, und auch da will ich mir noch kein endgültiges Urteil erlauben.«

»Worin besteht die Gefahr? Wie wollt Ihr dieser begegnen? Wünscht Ihr Mutal anzugreifen? Wer soll Euch dabei unterstützen?«

Bahlam lachte wieder und Inocoyotl bildete sich ein, Respekt im Gelächter zu hören.

»Jeder auf dieser Konferenz hegte einmal den Wunsch, Mutal zu erobern. Selbst das mächtige Teotihuacán, wenn ich mich recht entsinne.«

Inocoyotl schüttelte grinsend den Kopf. Er begann, sich für diesen König zu erwärmen.

»Das Problem ist aber erst einmal nicht, ob und wann wir Mutal angreifen, sondern eher, wohin der König dieser Stadt, gestützt durch die Götterboten, nunmehr sein Auge wendet. Das Letzte, was wir heute vernommen haben, direkt per Boten von einem meiner Spione überbracht, ist dies: Die Truppen des Königs Chitam von Mutal seien aufgebrochen, Saclemacal für seine Beteiligung am Angriff auf Mutal zu bestrafen. Und alle sind übereinstimmend der Meinung, dass diese Stadt nicht die letzte sein wird, die dem Feldzug zum Opfer fallen soll.«

»Das hört sich nicht ungewöhnlich an. Saclemacal ist eigentlich Mutal gegenüber tributpflichtig und hat Verrat begangen. So würdet Ihr doch auch handeln, edler Bahlam, wenn einer Eurer Tributpflichtigen sich anderweitig orientieren sollte.«

Bahlam lachte erneut, diesmal aber klang es freudloser.

»Ich werfe Mutal nichts vor. Ein kleines Detail aber stört mich: Chitam, so sagt man, sei nun entschlossen, Saclemacal nicht einfach nur zu bestrafen, den König dort zu demütigen und durch einen gefälligeren zu ersetzen, ordentlich Tribut zu plündern und Sklaven zu nehmen – nein, man habe die Absicht, die Stadt zu erobern. Dauerhaft. Direkt zu verwalten, ohne die Absicht, ihr jemals Eigenständigkeit zu gewähren.«

Inocoyotl verstand. Er verstand die Befürchtungen Bahlams nur zu gut. Und er erinnerte sich daran, warum Teotihuacán so froh war, dass die Mayakönige vollauf mit ihren eigenen, sich ewig wiederholenden Händeln befasst waren. Denn wenn dies nicht der Fall war …

»Chitam ist voller Ehrgeiz«, sagte Inocoyotl schließlich.

»Er oder jene, die hinter ihm stehen«, betonte Bahlam.

»Ja, diese seltsamen angeblichen Götterboten.«

»Angeblich oder nicht, die Tatsache, dass irgendjemand mit besonderer Macht für Mutal kämpft, ist unbestritten.«

Inocoyotl nickte. »Und was für einen Plan habt Ihr, mein König?«

»Eine Allianz.«

»Eine Allianz gegen Mutal.«

»Eine Allianz, um gegen Mutal zu marschieren, mit vereinten Kräften, ehe es gegen uns marschiert.«

Bahlam beugte sich nach vorne, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, und fixierte mit seinem Blick den Botschafter, der genau wusste, was jetzt kam.

»Dies ist eine potenzielle Gefahr auch für das mächtige Teotihuacán!«

»Mein Herr ist unbesiegt und unbesiegbar«, entfuhr es Inocoyotl fast automatisch, aber er fühlte sich dennoch etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wollte vieles von dem, was Bahlam da erzählte, nicht glauben. Doch andererseits war der König offenbar keiner, der zu übereiltem Alarmismus neigte. Er schien ein bedachter Herrscher zu sein, der Risiken abzuschätzen wusste. Es war klar, dass er den Berichten seiner Agenten Glauben schenkte. Und Metzli hatte ihn, seinen Gesandten, zu dieser Zeit hierher entsandt. Die Schlussfolgerung war von überwältigender Eindeutigkeit.

»Eure Stadt ist mächtig, mächtiger als wir alle«, gab Bahlam zu und versuchte, einigermaßen respektvoll zu klingen, eine Anstrengung, die Inocoyotl honorierte. »Aber wenn sich dieser Angriff auf Saclemacal, so er erfolgreich sein wird, zu einer Flutwelle vergrößert, könnte es für uns alle zu spät sein. Mutal wird nach Saclemacal logischerweise Tayasal oder Yaxchilan angreifen, eine der beiden anderen Städte, die an der ursprünglichen Attacke gegen Mutal beteiligt gewesen waren. Wir haben somit ein wenig Zeit, eigene Vorbereitungen zu treffen und uns in Position zu bringen.«

»Dann müssen wir mehrere Strategien gleichzeitig überlegen«, hörte Inocoyotl sich sagen und bemerkte sogleich das befriedigte Lächeln auf den schweren Lippen Bahlams. Doch jetzt gab es kein Zurück für ihn, er war Teil der Diskussion und er war sich auch nicht sicher, ob das überhaupt falsch war. Das Gefühl einer Bedrohung, deren Ausmaße man noch nicht richtig abschätzen konnte, stand im Raum. So diffus auch alles klang, die Furcht, die damit verbunden war, fühlte sich echt an.

»Was sehen Eure Vorstellungen aus?«

»Erst einmal entsende ich einen Boten zu meinem Herrn, mit all den Informationen, die Ihr mir soeben übergeben habt. Möglicherweise muss ich ihm selbst schnell berichten, damit er die Dringlichkeit der Sache erkennt.«

»Ich will diesem Mann eine Eskorte zur Seite stellen und er soll schnell reisen«, sagte Bahlam nickend.

»Dann muss ich mich selbst über diese Dinge informieren, ehe ich meinem König empfehle, sich an einer Allianz gegen Mutal zu beteiligen. Ich kann nicht vor meinen Herrn treten, nur mit Informationen aus zweiter Hand bewaffnet. Ich muss sehen.«

Erneut das Nicken des dicken Königs. »Das kann ich verstehen. Es wird nicht allzu gefährlich sein, wenn Ihr nur als interessierter Botschafter Teotihuacáns auftretet. In Mutal ist man sich der Geschichte bewusst und Euch verbunden. Chitam wird mit Euch sprechen und Ihr werdet Euch umsehen können. Ich gebe Euch die Namen eines meiner Agenten, den könnt Ihr vor Ort treffen und er kann Euch seine Sicht der Dinge schildern.«

»Eine gute Idee, edler König, und ich bin dankbar dafür. Ihr aber fahrt fort und überlegt, wie Ihr Euch gegen Mutal zu wehren trachtet. Wenn eine Allianz Euer Ziel ist und Ihr Mutal angreifen wollt, um die aufziehende Gefahr zu bannen, benötigt Ihr einen Oberbefehlshaber. Ihr stellt Euch sicher vor, selbst dieses Amt einzunehmen.«

Bahlam machte ein nachdenkliches Gesicht, als ob er dieser Frage noch nie Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Inocoyotl nahm ihm das natürlich nicht ab.

»B’aakal ist unter den Städten, die sich hier versammeln, die mächtigste. Allein Popo’ kann uns als gleichwertig angesehen werden, doch der edle Herrscher hat bereits angedeutet, dass er das oberste Kommando jemand anderem zu überlassen gedenkt.«

Inocoyotls Blick fiel erneut auf den ruhig dasitzenden Mann, der bisher nicht ein Wort gesprochen hatte, und nickte ihm zu. Er bekam einen nur andeutungsweise gesenkten Kopf zur Antwort.

Aus dem da, so dachte der Botschafter, werde ich noch nicht richtig schlau.

Doch er hatte Bahlams Antwort erwartet und dementsprechend oblag es jetzt auch ihm, dem König eine schlechte Nachricht zu überbringen.

»Edler Bahlam, Euer Ansinnen ist logisch, denn B’aakal ist die erste unter den Städten, über die wir hier reden. Ich weiß natürlich noch nicht, ob mein Herr sich dieser Allianz anschließen wird, aber nehmen wir einmal an, er sieht die Gefahr genauso wie Ihr. So er sich als vollwertiges Mitglied Eurem Bündnis öffnet, ist gleichzeitig klar, und ich sage dies als jemand, der sowohl ihm wie auch seinem Vater lange Jahre treu gedient hat: Mein großer Herr wird niemandes Oberbefehl akzeptieren außer dem seinen – selbst ausgeübt oder durch einen seiner Generäle, die er mit Sicherheit zu entsenden gedenkt, so er sich an diesem Feldzug beteiligen wird.«

Inocoyotl senkte seinen Kopf in einer Geste des Respekts. Es war besser, diese unangenehme Tatsache gleich anzusprechen, als später Konflikte auszulösen, die, sollte alles so dringlich sein wie beschrieben, sehr negative Konsequenzen haben konnten.

Bahlam schaute Inocoyotl an und wirkte dabei weder erbost noch enttäuscht.

»Botschafter, Ihr müsst mich für einen Narren halten.«

»Nichts liegt mir ferner!«, beteuerte Inocoyotl.

Wieder das grollende, eruptive Lachen des Königs.

»Ich habe dennoch den Eindruck. Ich versichere Euch, ich bin keiner. Ich bin mir darüber im Klaren, wer der König von Teotihuacán ist und welchen Rang er im Gefüge der Welt einnimmt. Sollte … ich sage es ganz deutlich … sollte Euer Herr sich entschließen, mit ganzer Macht an unserer Seite gegen Mutal zu marschieren, so werde ich ihm oder seinem General den Oberbefehl lassen und mit ihm zu allen Göttern beten, den unseren wie den Euren, auf dass sie uns den Sieg schenken mögen – uns allen.«

Inocoyotl fühlte sich erleichtert und in seinem guten Urteil über Bahlam bestätigt. Wahrlich kein Narr. Und er hatte diese Frage bereits bedacht, sehr gründlich dazu.

Er verneigte sich erneut.

»Eine weise Entscheidung.«

»Weisheit beanspruche ich nicht. Sicherheit ist mein Ziel.«

»Soll ich an Euren Beratungen teilnehmen?«

»Das entscheide ich nicht. Ihr seid natürlich eingeladen. Euer Wort wird Gewicht haben. Doch wenn Ihr Euch vergewissern müsst, ob alles stimmt, was ich Euch gesagt habe, dann solltet Ihr aufbrechen, solange noch die Möglichkeit besteht, friedlich zu reisen.«

»Das hört sich erneut weise an.«

»Und erneut geht es nur um Sicherheit – in diesem Fall um die Eure.«

»Die Sorge des mächtigen Bahlam rührt mich.«

Der König lachte gerne und so tat er es erneut. Er schien jedoch aufrichtig amüsiert und klatschte in die Hände.

»Vortrefflich, Inocoyotl aus Teotihuacán. Ihr werdet an meinem Festbankett teilnehmen, das ich heute Abend zu Ehren all meiner Gäste geben werde. Und dann tut, wie Ihr es für richtig haltet.«

»Ich reise, aber ich lasse einen der Meinen als Beobachter hier. Er wird nicht sprechen und keine Stellung nehmen, aber er wird mein Auge und mein Ohr sein.«

»So sei es. Jetzt seid Ihr weise, mein Freund.«

Inocoyotl lächelte sanft.

»Ich will nur ganz sicher sein.«

Bahlam lachte, laut, mit heftigen Erschütterungen seines Leibs, und selbst der schweigsame König von Popo’ rang sich ein Lächeln ab. Inocoyotl verbeugte sich ein weiteres Mal und fand, dass die Sache gut abgelaufen war.

Dann zog er sich zurück.
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Lengsley berührte Sarukazaki an der Schulter. Er durfte sich diese Vertraulichkeit erlauben. Seit Wochen arbeitete er hart Seite an Seite mit dem Techniker und es war, als hätten sich zwei verwandte Seelen gefunden. Über alle sprachlichen und kulturellen Unterschiede hinweg verband die beiden Männer eine gemeinsame Leidenschaft für alles, was funktionierte. Seien es die komplizierten Maschinen des Bootes, seien es die viel einfacheren Dinge, die sie den Maya zu vermitteln trachteten, es war alles Ingenieurskunst und alles gleichermaßen wichtig. Es gab einige unter den Maya, die diese Leidenschaft teilten, eine seltsame Mischung aus Baumeistern, Handwerkern, Schreibern und einigen jungen Leuten, die vielleicht noch nichts von alledem waren, oft Söhne einflussreicher Adliger. Sie hatten einen informellen Kreis um Lengsley und Sarukazaki gebildet, eine Gruppe von Schülern und Lehrern, denn auch die Zeitreisenden mussten erst verstehen, was ihre Gastgeber schon wussten, ehe sie sich daranmachen konnten, ihnen etwas beibringen zu wollen.

Es war immer abends und es war nicht immer die gleiche Zahl von Maya, die sich um die beiden Männer scharte, aber die Veränderungen waren gering. Lengsley und Sarukazaki hatten begonnen, sich so etwas wie einen Lehrplan auszudenken, um in der Lage zu sein, gezielt Informationen zu vermitteln. Da dies durchaus den Wünschen Inugamis entsprach, der generell von den Errungenschaften der Mayakultur nicht allzu viel hielt und einen massiven Entwicklungsbedarf sah, bestand damit auch keine Gefahr, den Unwillen des Kapitäns auf sich zu ziehen.

Sie hatten begonnen, selbst die Zahlen der Maya und die Art und Weise zu lernen, wie diese Mathematik betrieben. In einigen Bereichen waren die Mutalesen sehr weit fortgeschritten. Lengsley bekam erst langsam einen Eindruck davon, welche astronomischen Kenntnisse hier vorhanden waren, aber er war bereits beeindruckt. Er fand verständige Zuhörer, als er begann, sich durch Formeln und Berechnungen vorzuarbeiten, die er langsam einführte und sofort beendete, wenn er fand, dass jemand die Antworten schon kannte und es viel besser darstellen konnte. So gelang es ihm, die Reichweite der Mayamathematik zu ergründen, die in vielerlei Hinsicht die Grundlage vor allem für die Einführung in die Mechanik war, die zu vermitteln ihr beider Ziel war.

Ansonsten machte es einfach nur Spaß. Es machte Freude, mit Leuten zu arbeiten, die etwas wissen wollten und die in der Lage waren, ihre Vorkenntnisse richtig einzubringen und darauf aufzubauen. Manchmal wanderte die abendliche Diskussion und sie verließen das Thema, das sie sich eigentlich vorgenommen hatten. Es blieb in der Regel bei technisch-wissenschaftlichen Erörterungen, auch zu Themen, bei denen selbst Lengsley und Sarukazaki irgendwann passen mussten, da sie darüber kaum mehr wussten als die Maya. Das wurde ihnen aber nicht übel genommen. Unbeirrbar loteten die Fragesteller die Tiefe des Wissens ihrer Lehrer aus und bald schienen sie einen Eindruck von dem gewonnen zu haben, wo sich weitere Erkundigungen lohnten und wo nicht. Ihr Respekt schien damit nicht zu schrumpfen. Natürlich verloren die Lehrer den Nimbus der Unfehlbarkeit, aber da weder der Brite noch sein japanischer Kollege sich jemals ernsthaft um einen solchen bemüht hatten und auch keinen fortdauernden Wert auf derlei legten, störte das nicht besonders. Mit jeder Lektion verwischten sich scheinbare und tatsächliche Unterschiede etwas mehr.

Ihre Lektionen bekamen allerdings eine besondere Qualität, als eines Abends Prinz Isamu zusammen mit seinem Lehrer, dem alten Sawada, bei ihnen auftauchte. Lengsley ließ es nicht an Respekt mangeln, aber Sarukazaki wurde sofort stocksteif, furchtbar förmlich und wagte es kaum, dem Jungen ins Gesicht zu sehen. Sawada setzte sich mit dem Prinzen einfach nur zu ihnen und beide lauschten der Konversation. Sie sagten nichts und am Ende, als alle sich vom Feuer fortbegaben, um sich zur Nachtruhe zu betten, trat Sawada auf sie beide zu und sagte: »Der Prinz wird künftig bei Ihren Lehrstunden dabei sein, Brite. Er bedarf der Unterweisung und ich bin mit vielen anderen Dingen beschäftigt, die Kapitän Inugami mir auftrug. Sie werden Seine Hoheit in die Gespräche aufnehmen und er wird lernen.«

So, wie Sawada das sagte, klang es wie ein Befehl. Lengsley hatte auch gar keine großen Vorbehalte, Isamu schien trotz seiner Abstammung durchaus in Ordnung zu sein und er hatte schon einiges von der Mayasprache gelernt. Sarukazaki jedoch wurde erst bleich, als er Sawadas Worte hörte, und die ersten beiden abendlichen Sitzungen war ihm anzusehen, wie unwohl er sich fühlte, verkrampft, aufgeregt und unsicher, wie er sich richtig zu verhalten habe. Lengsley betrachtete das mit Sorge und wusste nicht recht, wie er dem Kollegen helfen sollte. Für diese Lektionen jedoch war Sarukazaki kaum zu gebrauchen.

Es waren dann ihre Freunde von den Maya, die das Problem lösten. Die Jüngeren unter ihnen schlossen Isamu in ihre Gespräche ein, erst vorsichtig, dann mit größerem Mut, als der Prinz sich bereit zeigte, auf ihr Ansinnen einzugehen. Damit war das Eis auch für Sarukazaki gebrochen, und da sich der Prinz niemals beschwerte, wenn sich jemand unaufgefordert an ihn wendete oder ihn gar korrigierte, entspannte sich der Soldat zusehends.

Lengsley wusste, dass Sawada damit ein gefährliches Spiel spielte. Inugami hatte ausdrücklich befohlen, den Prinzen so weit wie möglich von den »Wilden« fernzuhalten. Er wollte aus dem Jungen einen Gottkaiser machen, wie Aritomo dem Briten erklärt hatte, genau so, wie es seine Bestimmung war, und dies ganz im Sinne des alten Shogunats: als Marionette und Symbol einer Macht, die in Wirklichkeit in den Händen des Shoguns lag, und wer wiederum dieses Amt zu bekleiden gedachte, daran gab es auch für Lengsley nicht den geringsten Zweifel.

Doch Sawada schien die Gelegenheit, dass Inugami in Saclemacal war, für seine eigenen Pläne nutzen zu wollen. Da aus der Mannschaft keiner es wagte, dem Prinzen und seinen Wünschen zu widersprechen – ein Effekt, den der Kapitän möglicherweise unterschätzt hatte –, konnte er schrittweise dafür sorgen, dass die Isolation des Prinzen aufgehoben wurde. Die abendlichen Lektionen im Kreise der intellektuellen Elite Mutals gehörten ebenso dazu wie einige andere Arrangements, die Sawada auf subtile Weise geschlossen hatte.

Aritomo schien dies nicht zu bemerken oder nicht bemerken zu wollen. Lengsley ging eher davon aus, dass er es nicht wollte, da er rein theoretisch in Inugamis Abwesenheit dessen Befehle durchzusetzen hatte. Und da gab es wohl welche, bei denen der Erste Offizier nicht den notwendigen Enthusiasmus verspürte, seine Pflichten vollständig zu erfüllen.

Isamu taute mit jedem Abend mehr auf.

Und es geschah, was Sawada sicher beabsichtigt hatte.

Er fand einen Freund. Es war ein junger Mann, ein oder zwei Jahre älter als der Prinz, Sohn eines Adligen, der zusammen mit seinen Freunden jede abendliche Unterweisung besuchte und noch nie gefehlt hatte und dessen Absicht es ohne Zweifel war, mehr zu sein als nur ein Mitglied der Elite der Stadt. Sein Name war Ichik und er war einer der Ersten gewesen, die mit Isamu gesprochen hatten. Bei ihm entdeckte der Prinz eine Faszination für die Mayaarchitektur. Als Lengsley die beiden Jungs eines Tages vor dem Jaguar-Tempel stehen sah, wie Ichik ihm die Feinheiten des Gebäudes erläuterte – und kurz danach die Feinheiten einiger vorbeiflanierender Adelstöchter etwa in ihrem Alter –, war für den Briten klar, dass es für den Prinzen keinen Weg zurück gab. Wie würde Inugami damit umgehen – und zu welchen drastischen Maßnahmen wäre er in seiner Rücksichtslosigkeit bereit, um den Status quo wiederherzustellen? Und wenn er klein beigab – wie würde er sich bei Sawada oder gar bei ihm, dem stets mit Misstrauen betrachteten Gaijin, rächen?

Es sagte einiges über Sawada aus, dass dieser ihn vorher nicht gefragt hatte, wohl wissend, dass jede mögliche Konsequenz ihn mindestens genauso schwer treffen würde wie den alten Lehrer. Beide waren sie natürlich auf ihre Weise unentbehrlich für den Kapitän. Das hieß aber nicht, dass Inugami ihnen das Leben nicht sehr schwer machen konnte. Er war ein berechnender, aber auch ein rachlustiger Mann, der vor Gewalt in jeder Form nicht zurückschreckte. Es gab einen Grund, warum König Chitam seine Familie in Sicherheit geschickt hatte, weit fort von Mutal, aus der Reichweite des Kapitäns und noch ehe sie gemeinsam nach Saclemacal aufgebrochen waren.

Lengsley ertappte sich bei dem Gedanken, über eigene Fluchtmöglichkeiten nachzudenken. Das war kein gutes Zeichen.

Es war an einem Abend, an dem Tag, als die Kunde vom Triumph in Saclemacal an ihre Ohren gedrungen war, als die Runde kleiner als üblich gewesen war und früher geendet hatte. Ein heftiger Tropensturm hatte einige Verwüstungen angerichtet und die meisten der üblichen Gäste waren bis in die einbrechende Dunkelheit mit Reparaturarbeiten beschäftigt gewesen, sodass die Müdigkeit über den Lerneifer obsiegt hatte. Isamu aber, und mit ihm sein Freund Ichik, hatte es sich nicht nehmen lassen, Sarukazakis Präsentation eines Modells einer Wassermühle beizuwohnen. Die Maya verließen sich sehr auf die Kraft ihrer Muskeln und hatten damit Herausragendes zustande gebracht. Doch da sie nicht einmal Räder für Fahrzeuge verwendeten, hatten sie bisher auch die Wasserkraft unterschätzt und Sarukazaki hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dies zu ändern.

Die Präsentation war gut verlaufen, es hatte Fragen gegeben und die Bitte, es beim nächsten Mal noch einmal zu wiederholen, wenn alle da waren. Der Japaner war zufrieden gewesen und Lengsley hatte nicht viel beizutragen, da dies die Show des Technikers gewesen war.

Er half Sarukazaki, seine sorgfältig konstruierte Wassermühle wieder in Einzelteile zu zerlegen und das Modell damit für eine erneute Vorführung zu erhalten, und merkte erst, als sie damit fertig waren und der Japaner mit seinem Schatz in Richtung Unterkunft verschwunden war, dass Prinz Isamu und Ichik bis zum Schluss gewartet hatten. Gegen seinen Willen fühlte der Brite sich nahezu alarmiert. Er holte tief Luft und lächelte.

»Kann ich noch etwas für Euch tun, Hoheit?«, sagte Lengsley mit respektvollem Unterton. Er durfte nicht das Risiko eingehen, zu viele Freiheiten für sich zu beanspruchen. Als Fremder unter den Japanern wie auch unter den Maya war seine Position eine besondere und er musste den Kredit, den er sich auf beiden Seiten erarbeitet hatte, mit großer Vorsicht einsetzen.

»Mr. Lengsley, ich würde mich freuen, wenn Sie mich einfach nur Isamu nennen – wenn wir unter uns sind.«

Ichik war in »unter uns« offenbar eingeschlossen und die Tatsache, dass der Prinz ihn auf Englisch ansprach – das er erstaunlich gut beherrschte –, war ein Zeichen dafür, dass er es ernst meinte.

»Gut, Isamu … wie du es möchtest. Aber wenn ich aus Versehen trotzdem gewisse Elemente der Etikette nicht richtig beachte, dann …«

»… ist Ihnen schon jetzt verziehen«, erwiderte der Prinz lächelnd.

»Was kann ich also für dich tun?«

»Ich hätte gerne Ihre Meinung als Außenseiter.«

Lengsley presste kurz die Lippen aufeinander. Diplomatisch ging Isamu nicht vor, andererseits entsprach dieses Wort doch exakt den Gedanken, die er gerade erst selbst gehegt hatte. Warum sollte er dem jungen Mann also einen Vorwurf machen?

»Meine Meinung zu was?«

»Zu meinem Schicksal.«

Lengsley fühlte sich sofort überfordert und das alarmierte Gefühl kehrte zu ihm zurück. Die Frage war so klar gestellt, ohne jedes Selbstmitleid, und dahinter stand eine große Unsicherheit, gleichzeitig aber auch Selbsterkenntnis über die eigene Rolle – es lag so viel darin, dass er nicht wusste, auf welcher Ebene er antworten sollte und warum er tatsächlich auserkoren war, sich mit diesem Thema zu befassen. Er hatte natürlich mit Aritomo über den Prinzen geredet und beide waren sie zu der Übereinstimmung gekommen, dass Isamu ein armer Kerl war, der es sehr schwer haben würde, sich angesichts all der Kräfte, die an ihm zerrten, selbst zu behaupten. Der Junge hatte vor einigen Wochen auch das Gespräch mit Aritomo gesucht und dieser hatte Lengsley in knappen Worten davon erzählt. Der Prinz war auf der Suche nach Anleitung, die ihm der alte Sawada offenbar nicht geben konnte.

Aber war er, der Gaijin, dazu in der Lage?

Der Prinz schien davon auszugehen. Oder er war einfach so verzweifelt, dass er das Gespräch mit jedem suchte, der ihm zur Verfügung stand.

»Setzen wir uns wieder«, murmelte Lengsley. Das nächtliche Feuer, um das sie sich geschart hatten, begann bereits zu verlöschen, also legte er einige Äste nach.

»Dein Schicksal also – ich kann nicht in die Zukunft sehen, Prinz.«

Isamu schaute in die wieder aufflackernden Flammen und nickte.

»Das kann niemand. Aber ich würde gerne wissen, was Sie mir raten würden, welchen Weg ich einschlagen sollte.«

»Das hängt erst einmal von deinen Wünschen und Vorstellungen ab.«

»Ich dachte, von meiner Pflicht.«

Lengsley nickte. »Wenn Pflichterfüllung zu deinen Wünschen gehört …«

»Was ist meine Pflicht?«

»Gute Frage. Wenn wir Kapitän Inugami glauben …«

»Das ist mein Problem«, unterbrach Isamu ihn. Lengsley sah, wie die sonst so beherrschte und regungslose Maske, die der Prinz immer zu tragen schien, bröckelig wurde. Emotionen wurden sichtbar und es mussten recht heftige sein. »Ich glaube ihm nicht.«

Lengsley wusste nichts zu erwidern. Es war schwer für ihn, die japanischen Begriffe von Disziplin und Gehorsam zu verinnerlichen. Es ging hier schließlich nicht nur um Glauben. Viele mochten ihre Zweifel an den Plänen des Kapitäns hegen. Aber niemand gestand es offen ein, außer Aritomo vielleicht, der in der Hierarchie selbst weit oben angesiedelt war. Lengsley war kein Soldat, aber er wusste, wie die Japaner dachten und welche Alternativen es für sie gab, wenn sie den Kreislauf aus Gehorsam und Disziplin zu durchbrechen suchten. Oft genug blieb dann nur Ehrlosigkeit oder gar der Freitod. Damit waren seine Kameraden für Lengsleys Geschmack zu schnell bei der Hand.

Isamu wusste all das viel besser als Lengsley, denn er war sein Leben lang in diesem Sinne ausgebildet worden. Wenn er bereit war, diese unsichtbaren Schranken zu überschreiten, die Grenzen, die die japanische Gesellschaft um ihn herum errichtet hatte, dann musste die Verzweiflung des Prinzen größer sein als selbst von Aritomo angenommen. Und aus Verzweiflung erwuchs oft manch unüberlegte Tat. Dass Isamu allerdings mit Lengsley sprach – durchaus überlegt –, hatte sicher auch seinen Wert.

»Ich möchte nicht über diese Menschen herrschen, Mr. Lengsley, weder dem Namen nach, als bloße Symbolfigur, noch ernsthaft. Sie haben ihre eigenen Dynastien, ebenso ehrwürdig und alt wie jene, aus der ich stamme. Ich habe kein Recht dazu. Und ich teile Kapitän Inugamis Haltung nicht, der die Leute hier wie Dinge behandelt und meint, sie seien nur Werkzeuge, mit denen er seine großartigen Pläne verwirklichen könne. Ich weiß, dass ich meine Heimat niemals wiedersehen werde. Und wissen Sie was: Das macht mir nichts. Ich sehne mich nicht zurück an den Hof, vermisse die Regeln nicht, das steife Zeremoniell und all die Erwartungen, die mir auferlegt wurden, ohne jemals selbst eine realistische Aussicht auf den Thron zu haben. Ich sehe diese Reise als einen Weg in die Freiheit.«

Lengsley nickte langsam. »Aber der Kapitän versperrt dir diesen Weg, Isamu.«

»So ist es. Ich kann und will das nicht akzeptieren.«

Lengsley war überrascht über die intensive Rede des Prinzen. Vorgetragen in wohlgesetzten Worten, die sowohl seine Intelligenz wie auch seine Bildung verrieten, hatte er aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht. Ichik saß neben ihm und verstand wahrscheinlich mehr als genug von dem, was sein Freund gerade erklärt hatte. Lengsley fühlte, wie ihm mit dem Vertrauen des Prinzen eine große Bürde auf die Schultern gelegt wurde. Wenn Isamu ihm und Aritomo seine wahren Gefühle und Absichten eröffnete, ging damit nicht auch eine große Verantwortung für sie beide einher? Und wie wollten sie dieser gerecht werden? Die Hoffnung auf Rat und Beistand war aus den Worten des Prinzen deutlich erkennbar. Lengsley fühlte sich damit immer noch ganz klar überfordert.

Dies dem Prinzen zu sagen, würde aber eine zu große Enttäuschung auslösen. Wen hatte er dann noch, an den er sich wenden mochte?

»Hast du mit Aritomo Hara über diese Dinge gesprochen?«

»Einmal und nicht so deutlich. Für ihn ist es auch schwierig.«

Isamu hatte damit das Dilemma des Ersten Offiziers in einen simplen Satz gefasst. Dass er dies sagte, sprach für seine Beobachtungsfähigkeit. Und es wurde zu Lengsleys Last. Isamu, in seiner Wahrnehmung von Hierarchie, Gehorsam, Ehre und Disziplin, war zu dem Schluss gekommen, dass Aritomo Hara bei all seinem guten Willen und Verständnis in vielerlei Hinsicht die Hände gebunden waren. Aber Lengsley …

Lengsley war der Gaijin, selbst zu besten Zeiten einer, der am Rande stand, außerhalb, der nicht dazugehörte, gar nicht dazugehören konnte. Und Isamu, in seinem Denken, dem Zweifel und der Hoffnung, fühlte sich mehr als ein Fremder, mehr und mehr, und war offenbar der Ansicht, dass Lengsley am ehesten derjenige wäre, der ihn verstehen … und ihm helfen würde.

Das hatte eine gewisse Logik, die dem Briten aber nicht sehr half.

»Was erwartest du von mir, Isamu?«

Der Prinz nickte langsam, warf Ichik einen langen Blick zu. Er holte tief Luft.

»Ich weiß, dass das wahnsinnig klingt und gefährlich ist, Mr. Lengsley. Aber ich möchte tun, was mir als einzige Möglichkeit bleibt, ehe der goldene Käfig um mich herum vollends geschlossen wird. Ich möchte weglaufen, Mr. Lengsley.« Er starrte dem Briten in die Augen, als ob er die Ernsthaftigkeit seiner Absicht dadurch besonders unter Beweis stellen konnte. »Ich möchte weglaufen, so schnell wie möglich, und ich möchte, dass Sie mir dabei helfen.«
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Ixchels Schwester Nicte weinte leise. Aktul legte ihr sanft eine Hand auf den Mund, was das Mädchen sogleich verstummen ließ. Ixchel selbst kniff die Augen zusammen, nachdem sie ihrer Schwester aufmunternd zugenickt hatte. Nicte weinte nicht aus Angst, sondern aus Erschöpfung. Ihr einen Vorwurf zu machen, würde Ixchel nicht im Traum einfallen.

Vom Rand des Waldes aus konnten sie die ersten Gehöfte gut erkennen, die die Stadt in einem weiten Kreis umgaben. Es war früh morgens, die Kühle der Nacht steckte ihnen noch in den Knochen. Sie hatten die Dunkelheit auf einem Baum abgewartet, saßen in den mächtigen Ästen, halb schlafend, halb wach, ein Grund für Nictes Erschöpfung und ihre hilflose Reaktion darauf. Tagelang waren sie nun bereits unterwegs, um auf jeden Fall sicherzustellen, dass eventuelle Häscher sich ihrer nicht mehr bemächtigen konnten. Sie hatten sich von dem ernährt, was der Wald zur Verfügung stellte, und Aktul war ein erfahrener Jäger und Sammler. Sie hatten keinen Hunger, waren aber dreckig, müde und vor allem die Kleine weinte oft. Eine schlechte Umgebung, um den gewaltsamen Tod der eigenen Mutter zu verarbeiten, den Schock der Flucht, die Kämpfe, die Unsicherheit und Angst. Ixchel träumte jede Nacht heftig, wenn sie etwas Schlaf fand, und die grelle Brutalität der Visionen erschreckte sie. Dennoch wachte sie nicht weinend auf, sondern mit einer stillen Entschlossenheit, die Gewalt dieser Bilder nicht zu verdrängen, sondern stattdessen zu nutzen. Es musste ihr Ziel sein, die dahinterstehende Macht zu verwenden, um sie gegen jene zu wenden, die für all dies verantwortlich waren.

Und sie musste stark für Nicte sein. Stark für den alten Aktul, der sich mit der plötzlichen Verantwortung für die beiden Prinzessinnen bewundernswert schlug, der aber kein zusätzliches Weinen, keine weitere Verzweiflung brauchen konnte. Ixchel musste ihm ihre Stärke zeigen, damit er die seine maßvoll einsetzen konnte. Davon hatte bis hierher ihr aller Überleben abgehangen.

Und damit die Vorbedingung dafür, dass Ixchel furchtbare Rache an den Mördern üben konnte.

Sie hatte so ihre Vermutungen, wer das sein mochte.

Ihre Beine und Füße schmerzten. Es war ihr unverständlich, woher der alte Aktul die Kraft nahm, so ausgiebig zu marschieren, oft mit ihrer kleinen Schwester auf dem Arm. Ungeahnte Energie schlummerte in dem Krieger, der sich nun um die beiden Mädchen zu kümmern hatte und nicht einmal darüber klagte oder zu hadern schien. Er war sehr zielstrebig und hatte Ixchel mehrere Vorschläge für einen Fluchtort gemacht, die sie alle wohlerwogen hatte. Es waren nicht zuletzt die Nachrichten, die ihre Mutter kurz vor ihrer Abreise erhalten hatte, die sie dazu bewogen, eine Entscheidung zu treffen.

Jetzt würde sich erweisen, ob es die richtige war.

»Wie machen wir es, Aktul?«, flüsterte sie. Die Tür einer Lehmhütte wurde zur Seite geschlagen und eine Frau trat ins Freie, in der einen Hand eine leere Kalebasse, an der anderen einen kleinen Jungen, der sich noch den Schlaf aus den Augen rieb. Die Bäuerin sah sich um, schien den friedlichen Morgen auf sich wirken zu lassen, ehe sie sich in Richtung des Brunnens begab, der vom Reichtum dieses Bauern sprach. Es konnte sich sogar um einen niedrigen Adligen handeln, wenn man die Größe der Hütte sowie die angrenzenden Gebäude betrachtete, auf jeden Fall jemand mit einem gewissen Rang, der hier draußen an der Stadtgrenze sicher auch deswegen so großzügig gebaut hatte, weil er gleichzeitig die Grenze für seine Herren beobachtete. Von hier ging die Straße direkt ins Zentrum und ein schneller Läufer konnte Kunde von Besuchern – friedlich oder feindlich – rasch zu Gehör bringen.

»Wir müssen verhindern, dass man uns nicht ernst nimmt. Wir sehen aus wie Heimatlose, wie Vagabunden. Und wir müssen es schaffen, dass wir mit den richtigen Leuten reden können. Es bleibt uns also nur diese eine Chance.«

Ixchel sagte nicht, dass sie nicht nur aussahen wie Heimatlose und Vagabunden, sondern im Grunde auch welche waren, eine Erkenntnis, die ihre Zuversicht jedoch nicht stärken würde.

»Wird er uns anhören?«

»Wenn wir die Gelegenheit bekommen, mit ihm selbst zu sprechen …«

»Das sollte nicht so schwierig sein.«

Aktul lachte leise. »Er ist ein wankelmütiger Mann, habe ich gehört. Dein Großvater war sich nicht immer sicher, ob er ihm vertrauen konnte. Er lieferte beides: Wahrheit und Lügen. Es war nicht immer leicht, das eine vom anderen zu trennen, so sagt man.«

»Dennoch blieb er in Diensten meines Großvaters.«

»Das blieb er, auf die eine oder andere Art.«

»Dann ist er Mutal verpflichtet.«

Aktul schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sich jemals irgendwem oder irgendwas richtig verpflichtet gefühlt hat. Außer seiner eigenen Bequemlichkeit und Sicherheit möglicherweise. Für beides sind wir eine Bedrohung, Prinzessin.«

Ixchel verstand das. Es gab aber keine Alternative und sie hatten entschieden.

»Du sprichst.«

»Das wird nicht genügen.« Aktul fixierte das Mädchen mit einem festen Blick. »Du wirst ihn überzeugen müssen, meine Taube. Es hängt mehr von dir ab als von mir.«

Ixchel nickte. Sie hatte keine Angst. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie von einer heiligen Entschlossenheit erfüllt, einem starken Mut. Sie würde alle Hindernisse aus dem Weg räumen, das war ihr Ziel. Ein wankelmütiger Spion, der mal Mutal diente und mal seinen eigentlichen Herren, und der Loyalität nicht für eine herausragende Charaktereigenschaft hielt, war kein Hindernis, nicht einmal eine Herausforderung. Er war nicht mehr als eine Treppenstufe auf ihrem Weg nach oben, der Vollendung ihrer Mission, ihrer Vergeltung entgegen.

Erwies sich die Stufe als brüchig, würde sie diese überspringen.

»Dann warten wir nicht länger«, entschied Ixchel und der alte Krieger verbeugte sich in einer automatischen Geste. Es bestand für ihn kein Zweifel daran, dass sie die Prinzessin war, die Tochter seines Herrn, und so groß der Altersunterschied auch sein sollte, er wusste, dass Ixchel eine außergewöhnliche junge Dame war.

Und das war in den Tagen der Flucht noch deutlicher geworden als vorher.

Er diente ihr mit Freude.

Sie verließen den Waldrand und traten ins Freie. Die ersten einhundert Meter legten sie zurück, ohne weiter beachtet zu werden, doch dann erblickte die Frau sie beide, als sie vom Brunnen aufsah, um auf den kleinen Jungen zu achten, der mit der Morgentoilette begonnen hatte. Das plötzliche Misstrauen in ihren Augen wurde dadurch etwas abgemildert, dass Ixchels kleine Schwester ohne weiteres Vertun direkt auf den Brunnen zueilte, sich neben den erstaunt dreinblickenden Jungen hockte und sich vom Wasser bediente, um sich den Schlaf der letzten Nacht aus den Augen zu waschen – und den Dreck, der sich in ihrem Gesicht verteilte.

Kinder hatten etwas Beruhigendes. Dennoch öffnete die Frau den Mund und rief.

»Agun!«

Aktul und Ixchel blieben unweit der Frau stehen, in sicherem Abstand, um nicht bedrohlich zu wirken. Die Augen der Frau musterten die Waffen, den Speer des Mannes und sein Atlatl, dann mit erkennbarem Erstaunen nicht nur das Atlatl des Mädchens, sondern auch die seltsame Waffe, die sie darüber hinaus noch bei sich trug, falls sie diese überhaupt als Waffe erkannte.

»Agun!«

Diesmal war der Ruf etwas dringender gewesen.

»Hab keine Angst, Frau«, sagte Aktul sanft. »Wir sind Freunde von Agun und würden gerne mit ihm reden.«

»Freunde?« Das Misstrauen war so deutlich hörbar, dass es den Besuchern beinahe entgegensprang. »Um diese Zeit … was für Freunde?«

»Lasst mich mit …«

»Was ist los? Ich bin noch nicht wach genug, um …«

Alle Blicke wandten sich dem Eingang des Lehmhauses zu, aus dem nun ein drahtiger, leicht nach vorne gebeugter Mann trat, der gut zehn Jahre älter als die Frau war, nur bekleidet mit einem Tuch, das er sich um die Lenden gewickelt hatte. Der Mann unterbrach sich selbst, kam vollends ins Freie und schritt dann furchtlos auf die Besucher zu. Er mochte älter sein, vielleicht so alt wie Aktul, doch er teilte mit dem Krieger den wachen Blick und die schon fast sezierende Beobachtungsgabe, die Ixchel als gutes Zeichen ansah. Keiner, der wegen irgendwas in Panik geriet.

»Wer seid ihr?«, fragte er, als er vor den beiden zum Stillstand kam, nicht unfreundlich, aber mit einer gehörigen Portion Misstrauen in der Stimme.

»Die wollen zu dir, Agun!«, erklärte die Frau kopfschüttelnd von hinten.

»Zu mir? Wer bist du?«

Die Frage war an Aktul gerichtet, der sich leicht verneigte.

»Mein Name ist Aktul, Krieger des Chitam, Beschützer von Ixchel, der Tochter des Königs.«

»Mutal?« Die Frage war nun geflüstert gekommen und Ixchel beobachtete, wie schnell der flinke Blick des Mannes nach rechts und links huschte, wie seine Frau eine Hand vor den Mund legte und ihren Jungen bei der Hand nahm.

»Mutal. Wir müssen reden, Agun.«

Der Blick des Mannes richtete sich nun auf Ixchel und ihre Schwester und Erkennen flackerte in seinen Augen.

»Du bist die Prinzessin – ihr seid beides die Töchter Chitams, die Töchter der Dame Tzutz.«

»Warum lässt du uns nicht herein, Agun«, sagte Ixchel nun, ebenfalls nicht unfreundlich, allerdings in der Haltung einer jungen Frau, die dereinst das Recht haben mochte, den Thron des großen Mutal zu besteigen.

Der Mann schaute auf sein Eheweib, denn um niemand anderen musste es sich handeln, und nickte dann hastig.

»Rasch, ehe die Nachbarn wach werden. Euer Besuch ist überraschend und vor allem bestürzend angesichts der Nachrichten, die man aus Mutal hört.«

Aktul ergriff den Mann beim Unterarm. »Warte, bis du vernimmst, was ich dir zu sagen habe, Agun aus B’aakal. Deine Überraschung wird sich ebenso wie deine Bestürzung noch erhöhen.«

Agun sah erst den Krieger, dann Ixchel an.

»Ihr benötigt also meine Hilfe.«

Ixchel lächelte freudlos. Das Lauernde in der Stimme des Mannes war ihr nicht entgangen. Sie folgte ihm in das Innere der Hütte und wusste genau, was nun beginnen würde. Es war wie immer, wie damals, als Menschen bei Hofe auftauchten und etwas anzubieten hatten, was ihr Großvater möglicherweise haben wollte, aber nicht mit Gewalt erzwingen konnte.

Es begannen die Verhandlungen.

Dafür würde sie die Hilfe Aktuls nicht benötigen.

Das konnte sie selbst erledigen.
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»Ihr könnt frohlocken, der Sieg ist vollständig!«

Das Gesicht des Boten zeigte seine Freude und den Stolz, Aritomo diese wunderbare Nachricht überbringen zu dürfen. Es war in diesem Moment, da der Offizier erstmals merkte, dass er insgeheim, sogar verborgen vor sich selbst, eine kleine Hoffnung genährt hatte – die Hoffnung, dass Saclemacal sich besser verteidigt hätte als erwartet und dass ein glücklicher Wurf eines Atlatl oder der gezielte Streich eines mächtigen Kriegers Kapitän Inugami zur Strecke gebracht hätte.

Aritomo schloss die Augen, als wolle er das Gefühl des Triumphs auskosten. Stattdessen versuchte er, die Enttäuschung darüber zu verdrängen, dass diese höchst unehrenhafte und allen Regeln seines Daseins widersprechende Hoffnung unerfüllt geblieben war. Und seine Enttäuschung darüber, dass er diese Regung nicht zu unterdrücken gedachte.

»Danke. Vielen Dank für diese gute Nachricht. Ich hoffe, dem ehrenwerten Inugami geht es gut?«, rang er sich die Frage ab und das strahlende Lächeln des Boten wurde noch breiter.

»Es geht ihm bestens! Er hat sich im Kampfe ausgezeichnet, den Feind gesucht und gefunden! Nun sitzt er auf dem Thron zu Saclemacal und spricht Recht.«

Aritomo wusste die Nuance durchaus einzuordnen. Nicht Chitam saß auf dem Thron der eroberten Stadt, wie es, wenn überhaupt, sein Anrecht gewesen wäre. Natürlich würde Inugami weiterhin, zumindest noch für eine gewisse Zeit, die Illusion aufrechterhalten, nur im Einklang mit dem Herrscher von Mutal zu handeln. Doch der Bote hatte, gewollt oder ungewollt, in seinem Bericht den Schleier bereits fortgerissen und das ausgesprochen, was immer mehr der Maya von Mutal dachten – und viele davon offenbar mit der glühenden Begeisterung eines kriegerischen Volkes, das sich an der imperialen Vision des Götterboten zu betrinken begann.

Aritomo musste eingestehen, dass Inugami auf dem richtigen Weg war. Und mochte er den Maya auch keine allzu große Wertschätzung entgegenbringen, so schien er dennoch ein Feuer in ihnen entfacht zu haben. Die Frage war, ob er es unter Kontrolle behalten konnte.

»Hat der ehrenwerte Inugami sich über seine weiteren Pläne geäußert?«

»Nicht mir gegenüber, aber ich überbringe Euch dieses Schreiben mit seinen Anweisungen. Allen aber ist klar, dass Tayasal als Nächstes fallen wird.«

Der Bote produzierte ein sorgsam gefaltetes Blatt Papier, das er mit einer Verbeugung Aritomo überreichte. Es war bedeckt mit den dünnen, wie gedruckt wirkenden Schriftzeichen, die für Inugamis Handschrift charakteristisch waren.

»Ich danke dir. Geh nun und ruhe dich aus. Ich rufe dich, sollte ich deine Dienste benötigen.«

»Herr!« Der Bote verbeugte sich und verschwand.

Aritomo war sich der neugierigen Blicke der anderen Japaner, die sich mit ihm im Hof ihrer gemeinsamen Unterkunft aufhielten, durchaus bewusst. Der Brief würde keine Reaktion auf das letzte Schreiben des Ersten Offiziers enthalten, das dieser nach dem Attentatsversuch an Inugami entsandt hatte. Dieses mochte nun ebenfalls eingetroffen sein und Aritomo fürchtete sich vor den Befehlen, die danach kamen. Abhängig von Inugamis Laune, vor allem von seiner Wut und Verachtung für die »Wilden«, war diese Reaktion völlig unberechenbar, und verlangte er von Aritomo, ein Exempel zu statuieren, so würde ihn dies vor erhebliche Probleme stellen. Der Adlige, der den Mordanschlag angestiftet hatte, war festgenommen und eingekerkert worden, man wartete auf die Rückkehr Chitams, um Gericht über ihn zu halten. Aritomo hätte selbst eine Bestrafung anordnen können – niemand hier hätte sich dem ernsthaft in den Weg gestellt –, aber er scheute vor dem Beginn eines Kreislaufs von Gewalt und Gegengewalt zurück. Es war schwierig, einen Krieg nach außen und gleichzeitig einen nach innen zu führen, allerdings war er sich nicht sicher, ob Inugami das auch so sehen würde.

Er entfaltete den Brief vollends und las.

Die Worte des Kapitäns waren dürr und geschäftsmäßig. Er berichtete vom Sieg, zählte Verluste auf, beschrieb die Ressourcen der viel kleineren Stadt Saclemacal mit einer noch größeren Verachtung im Vergleich zu seiner Haltung in Bezug auf Mutal. Der Bote hatte nicht übertrieben. Der Kampf war einseitig gewesen, der Sieg absolut und Aritomo hob erstaunt die Augenbrauen, als er von Inugamis Personalentscheidung hörte. Balkun, den Retter Chitams und seiner Familie, hatte er zum Gouverneur der Stadt ernannt und ihm damit Ehren und Amt zuteilwerden lassen … in einem Ausmaß, das Aritomo niemals für möglich gehalten hätte.

Er ließ das Papier sinken, ignorierte die erwartungsvollen Blicke der anderen.

Ein interessanter Schachzug.

Der Offizier musste sich immer wieder selbst gemahnen, seinen Kapitän nicht zu unterschätzen. Das war in der Tat unerwartet gewesen. Aritomo hatte die Art, wie Inugami auf Balkun reagiert hatte, eher als abweisend, kritisch und herabwürdigend in Erinnerung. Aber manchmal war es genau dann die richtige Entscheidung, einen solchen Mann auf eine Position zu heben, die ihn aus der Masse herausragen ließ und Verpflichtung erzeugte.

Im besten Fall.

Aritomo setzte die Lektüre fort.

Dann aber kam Inugami zu seinen nächsten Plänen. Ermuntert durch den jüngst errungenen Sieg, hatte er beschlossen, den Feldzug sofort fortzusetzen und nicht wieder nach Mutal zurückzukehren. Die nächste Stadt auf seiner Liste hieß Tayasal und war noch ein gutes Stück weiter von Mutal entfernt, was die Abwesenheit des Kapitäns um einige Zeit verlängern würde. Erst im Anschluss daran beabsichtige er, eine Pause einzulegen, so schrieb er, um kurz nach dem Rechten zu sehen, ehe er sich schließlich den größten Brocken einverleibe, die Metropole Yaxchilan, die nur wenig kleiner als Mutal war und die derweil genug Zeit gehabt hatte, sich auf eine Verteidigung vorzubereiten. Möglicherweise jedoch, wenn sich Tayasal als schnell zu erledigen erwiese, sei der Marsch gen Yaxchilan anzuschließen. Er würde Aritomo zu gegebener Zeit informieren.

Inugamis Schreiben schloss mit der Anweisung, in Mutal weiter »die Stellung zu halten«, und zwar auch »fest und entschlossen« gegen »unangemessene Einlassungen« von König Chitam, der nach dem Sieg über Saclemacal nunmehr in seine Heimatstadt zurückkehren werde.

Aritomo ließ das Schreiben sinken, diesmal endgültig. Chitam beteiligte sich demnach nicht an der Fortsetzung der Strafexpedition.

Hatte der König aufgegeben? Fand er, dass er seine Zeit verschwendete, wenn er sich weiter als symbolische Figur für die militärischen Manöver Inugamis missbrauchen ließ? Oder wollte er die Gelegenheit nutzen, die Abwesenheit Inugamis in einen Vorteil für sich zu verwandeln? Und wenn Letzteres zutreffend war – erwartete er von ihm, Aritomo, sich auf eine Seite zu stellen und damit möglicherweise offen gegen Inugami zu rebellieren?

Aritomo spürte, wie sich dunkle Wolken über ihm zusammenbrauten, obgleich der Tag freundlich und hell war. Entscheidungen, die er lange aufgeschoben hatte, begannen, drängend an seine Tür zu klopfen. Aritomo musste sich seiner Verbündeten sicher sein und erkennen, wo seine Feinde waren. Ob die einen sich aber so zweifelsfrei von den anderen unterscheiden ließen, dessen war er sich nicht so sicher. Und genauso wenig, wie er sich für Chitam wünschte, eine Marionette des Kapitäns zu werden, wollte er nicht sein eigenes Schicksal mit den Wünschen des Mayakönigs verbinden.

Er steckte den Brief ein, ohne die neugierigen Blicke seiner Kameraden zum Anlass zu nehmen, sie über dessen Inhalt zu informieren. Niemand würde fragen, alle waren sie in die eiserne Disziplin der Kommandohierarchie eingebunden. Was der Kapitän dem Ersten Offizier mitteilte, war allein für diesen bestimmt, bis sie ihre Befehle bekamen. Diese Art von Ergebenheit schützte Aritomo, der sich vor die Möglichkeit gestellt sah, diese Disziplin brechen zu müssen oder zu wollen.

Er blickte auf.

»Alles ist gut. Der Kapitän war siegreich und wird den Krieg fortsetzen. Wir haben hier weiterzumachen und die Befehle Inugamis zu erwarten.«

Alle nickten sie und sahen zufrieden aus. Hier gab es nur wenige, die die Pläne des Kapitäns hinterfragten.

Aritomo runzelte die Stirn, als er aufstand und die Unterkunft verließ. Er wollte eine andere Vorgehensweise. Es ging nicht um müssen. Er konnte es sich doch sehr einfach machen. Einfach nur gehorchen. An Inugamis imperialen Plänen teilhaben. Er würde herrschen. Es war unausweichlich, dass ihm ein Teil dieses Reiches als Herrschaftsgebiet zufiel, in dem er schalten und walten konnte, wie er wollte. Ein sehr verheißungsvoller Gedanke und es wunderte ihn selbst ein wenig, dass er auf diese Verlockung nicht sofort ansprang.

Als er das Gebäude verließ, gesellten sich sofort vier Wachleute zu ihm, zwei Mayakrieger und zwei Mitglieder der U-Boot-Besatzung. Sie trugen zwei der wenigen Waffen, über die sie verfügten, und sie hatten sie geladen und entsichert, entschlossen, sich jeder potenziellen Bedrohung zu entledigen. Doch heute war offenbar ein friedlicher Tag, wie ohnehin die »Götterboten« – Aritomo hatte weiterhin seine Probleme mit diesem Begriff – tagsüber und offen von niemandem angefeindet oder gar bedroht wurden.

Sein Weg führte ihn zum Palast, in dem in Abwesenheit des Königs ein Rat von Adligen die täglichen Regierungsgeschäfte führte. Aritomo war auf unterschiedliche Weise mit diesen Persönlichkeiten vertraut, wusste aber, dass der informelle Vorsitz vom Hohepriester Itzunami geführt wurde, der unter allen der Erste war, der Englisch-Lektionen erhalten hatte, und dessen Fähigkeiten in dieser Sprache seitdem auf ein beachtliches Maß angestiegen waren. Auch Aritomo hatte seine Sprachlektionen nicht vernachlässigt und war fleißig damit befasst, Maya zu lernen. Er wusste nicht, ob er tatsächlich so gute Fortschritte machte, wie sein Lehrer – ein alter, verwitterter Schreiber, der ihm persönlich zu diesem Zwecke gesandt worden war – immer behauptete. Aber er fand sich in der Situation, mehr und mehr von Alltagsgesprächen verstehen zu können, und hatte sich auch bereits an die Lektüre einfacher Texte gemacht, die ihm sein Lehrer mit geduldiger Beharrlichkeit immer wieder vorlegte. Er lernte also tatsächlich etwas und diese Erkenntnis brachte ihm Zufriedenheit.

Aritomo nahm an der einen oder anderen Sitzung dieses Rates als stiller Beobachter teil. Oft genug wurde er um seine Ansichten gefragt, aber er hielt sich mit seiner Meinung wohlweislich zurück. Er wollte bewusst nicht wie Inugami agieren und überließ die täglichen Geschäfte jenen, die sich aller Wahrscheinlichkeit damit viel besser auskannten. Heute aber standen die Vorarbeiten auf dem Plan, mit denen möglicherweise das U-Boot von der Pyramide geholt werden sollte. Es war immer mehr erkennbar, dass die Tempelruine, das niemals fertiggestellte Grabmal von Chitams Vater, dem ständigen Druck des Metallkörpers nicht mehr allzu lange standhalten würde. Irgendwann würde der Bau absacken und es bestand die Gefahr, dass damit große Schäden ausgelöst werden konnten. Dies galt es zu verhindern. Noch war zwar nicht klar, wohin das Boot letztlich kommen würde – erst einmal in den großen See südlich von Mutal, zumindest war dies die wahrscheinlichste Lösung –, aber es musste vom Tempel runter, und das möglichst bald. Die andere Alternative war, unter dem Boot ein neues, stabileres Stützwerk zu errichten und es damit auf immer zum Wahrzeichen der Stadt zu machen, eine Option, die Lengsley und Sarukazaki mittlerweile insgeheim bevorzugten.

Die Maya schreckten vor dieser Herausforderung nicht zurück. Es waren grandiose Baumeister, die in großen Maßstäben dachten. Sie mochten das Gewicht des Bootes unterschätzen, aber sie hielten die Operation keinesfalls für unmöglich. Die Pläne, die Lengsley, Sarukazaki und ihre Mayakollegen erarbeitet hatten, erinnerten an den Bau der ägyptischen Pyramiden, mit einem Rollbett aus Baumstämmen, mit vielen Seilen und Flanschen, sehr viel kollektiver Muskelkraft Hunderter Arbeiter und einem sanften Ablassen des Bootes die Neigung der Ruine entlang, bis es auf dem großen Platz vor dem Bauwerk zu Ruhe kam. Kein sehr ehrgeiziger Plan, aber einer, für den allerlei Vorbereitungen getroffen werden mussten. Am Ende war es nicht einmal Aritomo, der die entsprechende Entscheidung zu treffen hatte – solange die Männer Mutals größtenteils außerhalb der Stadt als Krieger eingesetzt waren, fehlte es ohnehin an Arbeitskräften. Wer noch hier war, musste sich um den endlosen Zyklus von Saat und Ernte kümmern, denn diesmal würden die Verluste durch die Abwesenheit der Soldaten nicht durch reichhaltigen Tribut unterworfener Städte ausgeglichen. Inugami wollte herrschen und er wusste sehr wohl, dass es seiner Legitimität nicht half, den Unterworfenen das Nötigste zu nehmen, sie gar dem Hunger auszusetzen. Es würde daher keine großartigen Maislieferungen nach Mutal geben und dementsprechend musste die Stadt weiterhin für sich selbst sorgen.

Aritomo konnte den Palast ohne Weiteres betreten. Niemand wagte es, einen der Götterboten aufzuhalten.

Als er in den Thronsaal schritt, der trotz seines pompösen Namens eher eng und manchmal bedrückend auf den Japaner wirkte, warteten bereits einige der Ratsmitglieder. Aritomo bemerkte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war: Es herrschte Aufregung, in einigen Gesichtern stand offenes Entsetzen und andere waren wütend, wild zu etwas entschlossen, ohne diese Entschlossenheit in irgendwelche Bahnen lenken zu können. Als die Versammelten Aritomo erkannten, löste sich Hohepriester Itzunami aus der Gruppe und eilte auf ihn zu, sein Gesicht von Schweiß bedeckt, obgleich es hier, geschützt durch die dicken Sandsteinmauern, angenehm kühl war.

»Herr … habt Ihr die Kunde schon vernommen?«, fragte er etwas atemlos.

»Welche Kunde? Was ist passiert?«

»Die Königin! Die Dame Tzutz! Die Prinzessinnen – sie sind alle tot!«

Der Japaner verharrte im Schritt und er brauchte einen Moment, um die Worte zu verstehen und sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte. Itzunami wiederholte sich, nicht weniger erregt, und dann war Aritomo sicher, richtig verstanden zu haben.

Er starrte Itzunami an, unfähig, auch nur ein Wort zu äußern. Er suchte nach einer Lüge im Gesicht des Priesters, doch da war nichts zu erkennen. Tot. Und Chitam war nach dem Sieg über Saclemacal sicher bereits auf dem Rückweg, konnte jeden Tag hier eintreffen, und was nur …

Tot.

»Wie ist das geschehen?«, brachte er dann doch hervor. Itzunami rang mit seinen Händen, ein Ausdruck purer Verzweiflung.

»Mörder! Ein Attentat, ein Überfall! Alle wurden dahingemetzelt. Reisende haben die Leichen auf der Straße entdeckt und es gibt weitere Spuren, dass welche in den Dschungel verschleppt wurden. Auch da Blut. Es muss Tage her sein, denn die Leichen wurden bereits von den Tieren gefleddert. Manche sind unkenntlich.«

Die Tragweite dieser Nachricht legte sich wie ein schweres Gewicht auf Aritomo und er schloss für einen Moment die Augen.

»Ist sicher, dass sie alle tot sind? Keiner ist entkommen?«

»Wir wissen nicht genau, wie viele Leute die Königin bei sich hatte. Aber ihre Leiche ist eindeutig erkannt. Für die Kinder befürchten wir das Schlimmste, aber ihre Leichen wurden nicht gefunden. Vielleicht besteht noch Hoffnung und sie wurden nur verschleppt. Ein Feind Mutals, das ist sicher. Aber …«

Aritomo nickte. Itzunami musste nichts weiter sagen. Die Maya waren durchaus bereit, ständig gegeneinander Krieg zu führen, und nahmen dafür auch nichtige Anlässe wahr, wenn es ihnen gerade in den Kram passte. Aber die Entführung von Kindern, das willkürliche Töten von Frauen, ohne daraus direkt politisches Kapital zu schlagen – und ohne vorherige Provokation? Das war eher unüblich und im Fall Mutals war dies der erste Vorfall dieser Art. Aritomo hatte die historischen Aufzeichnungen der Stadt genutzt, um seine Schriftkenntnisse zu verbessern, und sein Lehrer hatte ein Faible für Geschichte und gerne ausführlich darüber referiert.

Das hörte sich so gar nicht nach den Maya an.

Aber wenn das so war, dann blieb lediglich eine schreckliche Alternative.

Aritomo musste sich setzen. Doch er durfte keine Schwäche zeigen. Er war doch ein Götterbote. Denen wurde nie schwindlig.

»Der König muss sofort informiert werden«, sagte Itzunami. »Wir schicken Boten in Richtung Saclemacal!«

»Der König befindet sich schon auf dem Weg hierher«, sagte Aritomo schwach. »Aber ja, entsendet die Boten, er muss es so schnell wie möglich wissen. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wer für diese Tat verantwortlich ist?«

Itzunami nickte grimmig.

»Ja, Herr. Wir haben vor Ort Reste von Kleidung gefunden, zwei tote Krieger, die nicht zum Gefolge der Königin gehörten. Sie trugen Tracht und Zeichen jener von Yaxchilan. Der tote König jener Stadt greift noch aus der Unterwelt nach seinen Feinden im Irdischen. Es müssen noch versprengte Untertanen dieses Unwürdigen unterwegs sein, im Wald verborgen, wahrscheinlich die exakt gleichen, die auch den Palast angezündet haben. All dies passt zu gut zusammen, um nicht wahr zu sein. Aber wir werden sicher nicht ruhen, bis die Schuldigen gefunden sind. Der König selbst wird nicht ruhen, keine Minute. Wir werden den Dschungel durchsuchen, wir werden sie jagen und wir werden jeden mit Krieg überziehen, der ihnen Unterschlupf gewährt.« Itzunami sah Aritomo forschend an. »Darf ich auf die Hilfe der Götterboten hoffen? Steht ihr in dieser schweren Stunde an der Seite Mutals?«

Der Erste Offizier machte eine zustimmende Geste. Wie hätte er sich dieser Bitte verweigern können? Seinen eigenen, viel schrecklicheren Verdacht konnte er nur ausräumen oder bestätigen, wenn er die Wahrheit herausfand.

»Was wir tun können, wollen wir tun. Aber erwarte keine Wunder, Priester. Ich bin über diese Entwicklung genauso entsetzt wie alle anderen und ich bin ebenso ratlos und verzweifelt. Die Dame Tzutz war eine ehrenwerte und kluge Frau. Ihr Verlust wiegt schwer. Der König wird in eine sehr düstere Stimmung verfallen. Itzunami, du musst an seiner Seite stehen und darauf achten, dass er keine voreiligen Entscheidungen trifft. Er kann sehr impulsiv sein. Die Krieger sind nicht in der Stadt. Er muss bedachtsam vorgehen.«

Itzunami lachte bitter auf.

»Er hört mehr auf Euch denn auf mich, Götterbote. Ihr seid derjenige, der mit ihm sprechen sollte. Aber ich stimme Euch zu. Ohne die militärische Macht Mutals wird es nicht möglich sein, Rache zu üben. Inugami selbst muss die Sache in die Hand nehmen und die Ehre der Stadt wiederherstellen.«

Aritomo nickte stumm.

Was aber war, wenn es der gleiche Inugami war, der diese Ehre beschmutzt hatte?

Eine Spekulation, sicher nichts weiter. Aber der nagende Zweifel blieb. Er traute es dem Kapitän zu, den Tod der Königsfamilie anzuordnen, um Chitam aus dem Gleichgewicht zu bringen – oder um diese Tat jemandem in die Schuhe zu schieben, der es gar nicht getan hatte. Yaxchilan. Wie passend. Eine weitere, eine noch stärkere Motivation, sich dieser Metropole anzunehmen, die Ehrlosigkeit der Feinde zu belegen und die moralische Überlegenheit Inugamis unter Beweis zu stellen. Eine doppelte Bestrafung, eine gerechte Rache, es gab nichts Besseres, um alle Krieger der Stadt zu Höchstleistungen anzutreiben – und mit einem grandiosen Sieg, vorgezeichnet von den Göttern, eingeleitet durch den neuen Shogun, die Legitimitätsgrundlage des Kapitäns auf eine Weise zu zementieren, dass niemand mehr etwas dagegen würde unternehmen können.

Aritomo schalt sich voreilig, zu misstrauisch und einen Narren, der Schlussfolgerungen aus der Luft griff, weil sie seinen Befürchtungen entsprachen, vielleicht auch, weil er insgeheim wollte, dass Inugami der Mann war, für den er ihn hielt.

Das konnte zu gefährlichen Fehleinschätzungen führen.

»Ich selbst werde eine Nachricht an Inugami abfassen und einen Boten entsenden«, sagte er dann und der Priester nickte, offenbar erfreut, diese Aufgabe von jemand anderem erfüllen zu lassen. »Ihr besprecht hier alles Weitere, ich kehre in unser Haus zurück, um es sofort zu erledigen.«

»Wir unterrichten Euch, sobald wir etwas Neues wissen.«

»Dafür bin ich dankbar.«

Aritomo fühlte sich entlassen, obgleich niemand ihm das so gesagt hätte. Er ersparte allen die Peinlichkeit, weitere Worte des Entsetzens oder der Anteilnahme suchen zu müssen, sondern verabschiedete sich sofort und eilte rasch in die Residenz der Japaner zurück. Seine Leibwache reagierte nicht einmal überrascht, als er so schnell wieder zum Vorschein kam. Die Kunde war mittlerweile auch zu den Soldaten vorgedrungen, und während die beiden U-Boot-Männer die Sache mit Gleichmut hinnahmen, zeigten die Maya ihre Betroffenheit wie auch ihren Unmut recht offen.

Sie eilten zurück.

An seinem Ziel angekommen, wartete Lengsley auf ihn. Auch er musste die Neuigkeiten mittlerweile erfahren haben, denn er kam sogleich zur Sache, zog Aritomo zur Seite, sprach mit gesenkter Stimme.

»Was machen wir?«

»Rufe Sawada. Wir müssen Kriegsrat halten.«

»Das müssen wir.«

Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatte sich das Triumvirat versammelt. Aritomo wusste gar nicht, womit er anfangen sollte, daher erhob er auch keine Einwände, als der alte Sawada als Erster das Wort erhob. Ihm schwirrte noch der Kopf. Es war gut, wenn erst einmal die anderen redeten.

»Es ist eine Katastrophe«, erklärte der alte Mann sichtlich bestürzt. »Eine absolute Katastrophe. Inugami wird toben.«

Aritomo runzelte die Stirn. Inugami würde toben? Selbst wenn er nicht für diese Tat verantwortlich war, so würde er darüber sicher nicht sonderlich erbost sein, sondern nur versuchen, alles zu seinen Gunsten zu wenden.

»Der Tod der Dame Tzutz ist etwas, das vor allem die Maya wütend macht, und Chitam wird völlig unberechenbar«, wandte er also ein. »Wir müssen uns sowohl vor den politischen Folgen hüten als auch davor, selbst an den Pranger gestellt zu werden. Das Attentat auf mich zeigt, dass wir nicht nur Freunde in dieser Stadt haben.«

Sawada und Lengsley starrten Aritomo ungläubig an.

»Wovon reden Sie?«, brachte der Brite schließlich hervor.

»Wenn die Dame Tzutz nicht von den Männern Yaxchilans ermordet wurde …«

»Wie bitte? Die Königin ist tot?«, unterbrach Sawada mit aufgerissenen Augen.

Aritomo wurde plötzlich kalt.

Er holte tief Luft. »Gut. Ich merke, dass wir möglicherweise aneinander vorbeireden. Ich habe gerade erfahren, dass die Königin und ihre Töchter einem feigen Angriff ausgesetzt waren. Die Königin ist tot, ihre Töchter sind verschwunden. Es deutet daraufhin, dass Männer aus Yaxchilan für diese Tat verantwortlich sind, und vielleicht ist das ja auch wahr. Wenn aber …«

Er hielt inne, als Lengsley seinen Oberarm packte.

»Aritomo«, sagte der Brite mit einem drängenden Unterton. »Das ist alles furchtbar, sicher. Aber Sawada und ich müssen etwas ganz anderes mit Ihnen besprechen!«

»Was? Was ist noch?«

Der alte Mann erhob seine zitternde Stimme. Er wirkte dermaßen mitgenommen, dass Aritomo unwillkürlich Angst bekam, er würde zusammenbrechen. Doch der Magister hielt sich mit eiserner Selbstdisziplin aufrecht.

»Isamu ist verschwunden«, stieß er schließlich hervor.

»Wie bitte?«

»Mit Ankündigung«, setzte Lengsley hinzu. »Ich wollte es Ihnen erzählen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Prinz so schnell handeln würde.«

Aritomo stieß ein Ächzen aus und stützte den Kopf in die Hände. Der dritte Tiefschlag. Er fühlte, wie ihm die Dinge auf eine dermaßen schnelle Weise entglitten, dass er danebengriff, wo auch immer er sich festhalten wollte.

»Lengsley«, sagte er halb verzweifelt, halb vorwurfsvoll.

»Ich weiß. Er sprach vor zwei Nächten mit mir darüber. Ich habe es nur halb ernst genommen, die Träumerei eines jungen Burschen, der Freiheit empfinden möchte. Ich wollte es beizeiten mit Ihnen besprechen, wirklich, aber es ist dermaßen viel zu tun und wir sind uns kaum über den Weg gelaufen … es klingt wie eine schlechte Ausrede, ich weiß …«

Sawada hob eine Hand und winkte ab.

»Wenn sich jemand Vorwürfe machen sollte, dann ich. Ich kenne den Prinzen von uns allen am längsten und am besten. Ich hätte die Zeichen viel eher erkennen müssen. Im Nachhinein … ja, da sehe ich es. Aber vorher – ich hätte vorher etwas tun sollen.«

»Aber was?«, murmelte Aritomo leise und erinnerte sich an sein eigenes Gespräch mit dem Prinzen. »Aber was hätten wir tun können, das jedem gerecht wird?«

Sawada kniff die Lippen zusammen.

»Der Prinz hat Pflichten. Was seine persönlichen Wünsche sind, hat vor dieser Pflicht zurückzustehen.«

Aritomo seufzte. Genau das hatte zu dieser Katastrophe geführt. Aber es war nicht hilfreich, mit dem alten Lehrer zu streiten, denn dieser hatte, auf seine Art, nur das Beste für den Jungen im Sinn.

»Das hat in Japan funktioniert, aber nicht hier. Hier ist nicht klar, ob das, was wir für seine Pflicht halten, auch tatsächlich eine ist«, sagte Lengsley. Aritomo nickte. Sawada war nicht glücklich über diese Antwort, aber genau das war doch das Problem.

»Wann ist er verschwunden?«

»Offenbar in der Nacht. Seine Leibwache hat es erst jetzt gemerkt, da er nicht zum Frühstück erschien.«

»Wohin? Gibt es Spuren?«

Sawada und Lengsley schüttelten den Kopf.

»Ist er alleine unterwegs?«

»Nein. Sein Freund Ichik scheint ihn zu begleiten.«

Freund? Aritomo hatte nicht einmal mitbekommen, dass Isamu hier Freundschaft geschlossen hatte. Er schalt sich einen Narren. Welch Dummheit. Er war unachtsam gewesen.

Und ja: Inugami würde toben.

»Wir entsenden Suchmannschaften«, sagte er dann heiser. »Wir bitten die Maya um Hilfe. Sawada – wir kehren sofort zur Ratssitzung zurück.«

»Aber Kapitän Inugami …«

»Der muss warten. Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren.«

Sawada schwieg, senkte ergeben den Kopf, erhob sich zusammen mit Aritomo.

Sie eilten davon. Und beide ahnten sie bereits, dass all ihr Tun vergebens sein würde.
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Inugami betrachtete den Heerwurm, der sich vor seinen Augen aus Saclemacal fortbewegte, und fühlte in sich eine große Zufriedenheit wie auch Ärger. Seine Zufriedenheit wurde gespeist durch die Tatsache, dass die Okkupation der Stadt sich sehr gut entwickelt hatte, die Bevölkerung die neue Herrschaft klaglos anzuerkennen bereit gewesen war und Balkun, sein Gouverneur, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, sich als tatkräftig und verständig erwies. Inugami traute dem Mann keine Sekunde und hatte ihm deutlich gemacht, dass jede Verfehlung, jeder Anschein eines Verrats seinen Tod sowie den seiner Familie in Yaxchilan zur Folge hatte, eine Stadt, die er nun doch noch im Rahmen dieses ersten Feldzuges zu erobern plante.

Balkun würde sehr vorsichtig sein, eifrig, die Wünsche seines neuen Herrn zu erfüllen. Seine Familie war seine Schwäche, einmal zu oft hatte er von ihr gesprochen, einmal zu oft seiner Sehnsucht Ausdruck verliehen. Inugami war durchaus gespannt, wie sich dieses Experiment entwickeln würde. Er musste lernen, auf welche Art und Weise er treue Diener an sich zog, und ihm war eigentlich egal, was für eine Motivation zu ihrer Treue führte, solange sie funktionierten. Saclemacal war im Grunde als Stadt relativ bedeutungslos. Er wäre jederzeit bereit, an ihr ein Exempel zu statuieren, sollte etwas schieflaufen.

Ärger hingegen bereitete Inugami leider sehr vieles andere. Die Tatsache, dass Chitam sich an der Fortsetzung des Feldzugs persönlich nicht weiter beteiligen wollte und bereits vor ein paar Tagen die Rückreise nach Mutal angetreten hatte, gehörte sicher dazu. Inugami wusste, dass der König unberechenbar war. Sobald er vom Tod seiner Frau hörte, den Inugami eingefädelt hatte, um die Wut der Mutalesen auf die Feinde in Yaxchilan zu schüren, würde ihm sein eigenes Misstrauen im Wege stehen, die richtigen Schlüsse zu ziehen und den Krieg voranzutreiben. Dazu kam, dass sich der Kapitän nicht sicher war, ob Aritomo Hara es gelingen würde, den König hinreichend unter Kontrolle zu halten. Aritomo mochte ein ganz passabler Offizier sein, es fehlte ihm aber an Biss, an Härte, an Rücksichtslosigkeit und an dieser sich selbst antreibenden Disziplin, die Inugami half, sich jeden Tag aufs Neue zu fokussieren und die notwendigen Dinge zu tun – mochten sie auch mitunter ein wenig unangenehm sein.

Hara wiederum – der war dazu nicht in der Lage, zumindest nicht so, wie es die Situation mitunter eben erforderte. Er hegte zu starke Sympathien für die Indios, nahm sie sogar richtig ernst, viel ernster, als ihnen zustand. Es waren Kinder, die der Anleitung bedurften und einer starken, strafenden Hand. Aritomo Hara aber schien manchen Aspekten ihrer Kultur mehr als nur widerwilligen Respekt entgegenzubringen. Das machte ihn angreifbar. Das konnte ein schlauer Indio ausnutzen, um sich in sein Vertrauen zu schleichen. Und dann war da noch der Brite, dieser Lengsley, der sich mit ihm angefreundet hatte. Er verstand die Art von Disziplin nicht, die Inugami für nötig hielt, und er infizierte Hara mit europäischen Ideen, die diesen nur noch weiter vom richtigen Pfad abbringen würden.

Der Kapitän hatte daher beschlossen, etwas gegen Lengsley zu unternehmen. Der Brite besaß wertvolles Wissen, also wäre es nicht angebracht, ihn einfach zu beseitigen. Aber er würde für ihn eine Beschäftigung finden, die seinen Fähigkeiten angemessen war und die ihn weit von Aritomo Hara entfernte. Je mehr sein Imperium anwuchs, desto leichter würde sich eine gute Gelegenheit für eine solche Umdisponierung finden.

Jeder gehörte auf seinen Platz. Und es war Kapitän Inugami, der festlegte, wo dieser war.

Um dies zu erreichen, musste sich Inugami aber erst in die richtige geografische Position bringen – und dafür musste er seine Eroberungspläne schneller und intensiver vorantreiben. Seine ihm ergebene Truppe an Kriegersklaven würde ihm helfen. Ihre Loyalität war gestiegen. Er hatte ihnen erlaubt, persönlichen Reichtum aus der Beute dieser Stadt zu erwerben. Er gab ihnen junge Frauen zum Vergnügen. Sie merkten nun, dass sich Ergebenheit und Tapferkeit für sie auszahlten, und als einer der Ihren zum Gouverneur dieser Stadt ernannt worden war, war das Band der Loyalität gleich noch einen Knoten enger geknüpft. Man konnte hoch hinaufkommen, wenn man dem göttlichen Inugami diente, man konnte wie einer der Könige sein, eine Position erringen, die für die meisten von ihnen jenseits aller Vorstellungskraft lag. Und wenn der Feldzug so weiterging, gab es noch viele Städte und Dörfer zu verteilen, die der eifrigen, der unterwürfigen und vor allem der absoluten Verwaltung bedurften, und wen würde Inugami anders mit diesen Aufgaben betrauen als seine treuesten Krieger und Gefolgsleute?

So hatte Inugami es geplant und so setzte er es um.

Jetzt war Tayasal an der Reihe.

Es war bisher recht amüsant verlaufen.

Einen Boten aus dieser Stadt hatte er hinrichten lassen, sobald er gehört hatte, dass der neue König dieser Stadt um Frieden bat und sich bereit erklärt hatte, großen Tribut zu zahlen. Inugami wollte keinen Tribut. Er wollte die Macht und da war ihm ein jeder König nur im Wege. Wenn sich Tayasal kampflos ergab und vollständig unterwarf, würde er sich als gnadenvoll erweisen und damit eine Nachricht an alle anderen Maya schicken: Ihr müsst nicht leiden und bluten für euren König. Gebt auf, kapituliert und niemandem soll ein Leid geschehen. Er war sogar bereit, den König selbst zu verschonen. In Saclemacal hatte er gezeigt, dass er zur Härte fähig war. Auch seine milde Seite musste er hin und wieder zeigen.

Die Nachricht würde Eindruck hinterlassen, da war er sich absolut sicher.

Inugami war nicht blutrünstig. Im Gegensatz zu seinem General empfand er keine außergewöhnlich große Freude daran, Leute umzubringen. Da er bis auf Weiteres gezwungen sein würde, sich selbst an den Kämpfen zu beteiligen, war immer das Risiko damit verbunden, einem glücklich geführten Stoß mit einem Speer zum Opfer zu fallen. Das war etwas, das der Kapitän gerne zu vermeiden suchte. Nach der Eroberung von Yaxchilan, so seine Kalkulation, würde er nicht mehr notwendigerweise von der Front führen müssen. Dann würde sein Nimbus, sein Ansehen, so gefestigt sein, dass er es sich würde erlauben können, wahrhaftig die Position des Kommandanten einzunehmen und die Armee zu dirigieren, anstatt selbst in die Schlacht zu ziehen.

Doch erst einmal Tayasal, das, wenn sich alles positiv entwickelte, ihm wie eine reife Frucht in den Schoß fallen sollte.

»Herr!«

Inugami fühlte sich aus seinen Tagträumen aufgeschreckt. Er schätzte das nicht besonders. Wenn er sich intensiv mit seinen Plänen befasste, war es manchmal, als würde er in eine Trance verfallen, in der sich alles, was er vorhatte, klar abzeichnete. Er genoss schon einmal die Vorfreude auf seine Triumphe, und dann von außen mit der noch nicht so weit fortgeschrittenen Realität konfrontiert zu werden, war ernüchternd. Er musste sich beherrschen, nicht unwirsch zu reagieren. Er stand hier und beobachtete, wie seine Truppen gen Tayasal aufbrachen, und es war seine Aufgabe, inspirierend und konzentriert zu wirken, ganz bei seinen Männern zu sein und sie nicht merken zu lassen, dass sie für ihn wenig mehr als Schlachtvieh waren.

Der Adlige, der sich ihm genähert hatte, war von Inugami zum Kommandanten einer Gruppe Botenläufer ernannt worden, der Kern einer Melde-und Signalkompanie, die er aufzubauen gedachte, einer Spezialeinheit, deren einzige Aufgabe die Kommunikation war. Es war dringend nötig, in die neue Heeresorganisation das Maß an Arbeitsteilung und Spezialisierung einzubauen, das nötig war für eine effektive Kriegsführung, die sich mit imperialen Maßstäben messen lassen konnte.

»Herr!«

Es war ein wenig peinlich, dass Inugami schon wieder gedanklich abgeschweift war. Oh, es gab dermaßen viel zu bedenken …

»Was gibt es?«

»Eine Nachricht aus Mutal, Herr, von Eurem Diener Aritomo.«

Ihm wurde ein Papier überreicht. Es stammte aus dem kargen Vorrat des U-Bootes. Er entblätterte es. Die eng geschriebenen Zeilen auf Japanisch, in Aritomo Haras wohlbekannter Handschrift, waren ihm ein Labsal, allein schon von ihrem Anblick her. Als er aber mit der Lektüre begonnen hatte, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck zusehends. Es war nicht der Tod der Dame Tzutz, der ihn erboste. Es war nicht einmal das gescheiterte Attentat auf seinen Stellvertreter, das ihn in Wallung brachte. Damit war zu rechnen gewesen. Wer Macht ausübte, wurde zur Zielscheibe, vor allem wenn andere ihre Position damit gefährdet sahen. Man musste eben die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen und das traute er dem Ersten Offizier durchaus zu, alleine schon aus wohlerwogenem Eigeninteresse.

Es war die letzte, die wichtigste Nachricht, die Inugamis Blut in Wallung brachte. Dass dieses verzogene, unwillige, dumme, charakterlose Gör es gewagt hatte, vom vorherbestimmten Pfad seines Lebens abzuweichen und tatsächlich die Auffassung zu vertreten, es hätte irgendetwas zu bestimmen, was den eigenen Lebensweg anging – das war es, was Inugami erschütterte und richtig wütend machte.

Nach außen hin zeigte er eine Maske absoluter Selbstbeherrschung.

»Geh!«, sagte er dem Mann. »Lass mich allein!«

Ihm wurde gehorcht. Und darin war dieser Wilde in allem besser als der edelblütige Spross des Kaisers, der nicht akzeptieren wollte, dass seine Abstimmung Verpflichtung bedeutete. Verpflichtung! Was hatte Sawada, was hatten die anderen Lehrer Isamu nur beigebracht? War denn nichts im Kopf des kleinen Idioten hängen geblieben? Hatte er nicht verstanden, dass er ein Werkzeug höherer Mächte war, dass er die Basis eines neuen Imperiums bildete, dass die Zeitreise, ihr Auftauchen hier in Mittelamerika, von den Schicksalsmächten vorherbestimmt war, um Großes zu bewirken?

Wie konnte er es nur wagen? Wie konnte er es wagen?

Inugami ballte seine Fäuste, zerknüllte das Papier des Briefes in seiner Hand und unterdrückte ein Zittern. Er würde Isamu eine Lektion erteilen, sobald er ihn wiedergefunden hatte. Wenn ihn die Tiere des Waldes nicht vorher gefressen oder eine tückische Krankheit ihn weggerafft hatte, was dann auch nicht mehr so schlimm war. Und er würde keinen Finger rühren, ihm zu helfen, wenn der Feind seiner habhaft wurde und sich mit erpresserischer Absicht an ihn wandte. Keine Gnade für Dummheit, keine Hilfe für Disziplinlosigkeit, kein Verständnis für romantische Vorstellungen von Freiheit. So war er in dem Alter nicht gewesen, dafür hatten schon sein Vater und nach ihm sein Onkel gesorgt und derer beider strengstes Regiment hatte seinen Geist wie seinen Körper gestählt. Anders konnte es nicht gehen, einen besseren Weg gab es nicht. Nicht weniger hatte er von einem Prinzen höchsten Geblüts erwartet und gerade das machte die Enttäuschung, die er nun empfand, so stark und durchdringend.

Doch auch Prinz Isamu würde diese Lektion früher oder später lernen und es würde ein sehr, sehr schmerzhafter Lernprozess werden, dafür würde Inugami schon sorgen.

Aber allein der Gedanke …

Inugami holte tief Luft. Er durfte sich nicht so gehen lassen. Die Wut durfte nicht auf diese Weise von ihm Besitz ergreifen. Er widerstand den ersten Impulsen, etwa dem, sofort selbst nach Mutal zu reisen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Er hatte etwas verstanden, sehr früh, als er begann, seine Pläne für dieses Land zu konkretisieren: Er konnte nicht überall sein. Er konnte nicht alles selbst regeln. Er musste sich für niedere Verantwortlichkeiten, für die Delegation von Aufgaben, mit treuen Gefolgsleuten umgeben, und sosehr ihn diese Erkenntnis auch schmerzte, dies konnten nicht nur seine Japaner sein. Zum einen wäre ihre Zahl viel zu gering, wenn sein Reich weiter anwuchs, zum anderen waren sie, bei aller rassischen Überlegenheit, von Bildung und Herkunft mit Aufgaben der Herrschaft und Administration schlicht überfordert. Aus den Adelsgeschlechtern der Maya, aus den umsichtigen und fähigen Männern seiner Kriegersklaven, musste er genau aussuchen, testen und einsetzen. Inugami gemahnte sich, das große Bild niemals aus den Augen zu verlieren und sich nicht in Kleinigkeiten zu verlieren. Isamus Verschwinden war sicher keine Petitesse, aber andererseits handelte es sich nur um einen Jungen, der, wie der Kapitän selbst, sich aus der Zeit zu lösen begann, aus der er hierher gekommen war.

So gesehen, stellte Inugami mit einer gewissen Ironie fest, ähnelte dessen Verhalten dem seinen. Der Kapitän schuf etwas Neues und Isamu wollte das auch, wenngleich nur für sich selbst. Sie beide waren sich darin gar nicht unähnlich.

Das hieß nicht, dass er dem Jungen nicht kräftig den Hintern versohlen würde, sobald er seiner habhaft wurde, Prinz hin oder her. Niemand brüskierte ihn auf eine solche Art und Weise. Er fand es bemerkenswert, dass er auch dem spontanen Impuls widerstand, Sawada oder Hara zu bestrafen. Er hatte keine besonderen Anweisungen zur Bewachung Isamus gegeben, was vielleicht ein Fehler gewesen war.

Was man nicht selbst tat, tat niemand. Und dennoch musste er delegieren. Es war ein permanenter Widerspruch, den er niemals würde auflösen können.

Er verließ das Dach des Gebäudes, von dem aus er den marschierenden Truppen zugesehen hatte. Sein eigener Aufbruch ließ sich nicht länger aufschieben und Tayasal war einige Tagesreisen entfernt. Bis der Kampf um diese Stadt ernsthaft beginnen konnte, würde Zeit vergehen und er konnte jetzt nicht mehr zurück. Er überlegte, sofort ein Schreiben an seinen Stellvertreter aufzusetzen, verwarf den Gedanken aber wieder. Erst wenn er mit dem stärksten Prestige und der höchsten Legitimation nach Mutal zurückkehrte, vor seinem entscheidenden Feldzug gen Yaxchilan, würde er sich wieder persönlich um diese Angelegenheiten kümmern, und das dann mit entschiedener Härte und stärkstem Willen. Dann, so hatte er sich vorgenommen, galt es, Chitam zu beseitigen und Mutal endgültig seinen Willen aufzudrücken. Wenn nicht als Shogun, dann als Kaiser.

Inugami war es letztlich gleich.
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»Wir haben sie verloren, aber wir sind auf Kurs.«

Langenhagen ließ das Fernglas sinken und reichte es Köhler. Beide hatten sich die letzte halbe Stunde damit abgemüht, in allen Richtungen Ausschau nach den anderen Schiffen ihrer kleinen Flotte zu halten, und beide hatten keinerlei Erkenntnisse vorzuweisen.

»Wir werden versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, sobald wir den Kurzwellensender wieder in Betrieb haben«, sagte Köhler zuversichtlich. »Wenn sie alle ihren Standort durchgeben, können wir einen Kurs vereinbaren, der uns wieder zusammenführt.«

Der Sturm hatte nicht nur die Antenne ihre Funkgerätes abgerissen, die gesamte, komplizierte Konstruktion war vor dem Beginn des heftigsten Wellengangs von den beiden Funkern auseinandergebaut und in mit Wolle ausgelegten Kisten verstaut worden. Gerade die extrem empfindlichen Röhren, die derzeit noch mit einem Ausschussfaktor von neunzig Prozent in Handarbeit gefertigt wurden, waren beinahe unersetzlich, sodass man deren Schicksal nicht dem Zufall überließ. Es dauerte eine Weile, bis das Gerät wieder zusammengesetzt und getestet war, und auf den anderen Schiffen der Expedition würde es nicht anders aussehen. Der Sturm hatte sie weitflächig auseinandergetrieben, trotz der besseren Steuerung, die ihnen die Dampfmaschinen erlaubten. Köhler und Langenhagen hofften nur, dass alle Schiffe diesen Orkan ohne größere Schäden überstanden hatten.

Die Gratianus hatte sich jedenfalls als stabil erwiesen, die Besatzung als professionell und diszipliniert. Es hatte kleinere Blessuren bei Schiff und Seeleuten gegeben, aber nichts darunter, was man nicht aus Bordmitteln schnell wieder beheben konnte. Das ruhigere Wetter, der gelegentliche Sonnenschein und die Erkenntnis, dass der Sturm ihre Überfahrt, die sie auf etwa fünfundzwanzig Tage geschätzt hatten, nur um wenige Tage verlängern würde, hatten dazu beigetragen, dass die allgemeine Stimmung ausgesprochen positiv war. Alle beglückwünschten sich zu ihrer Tapferkeit. Die Erleichterung war beinahe mit den Händen greifbar. Der Sturm hatte Mannschaft und Schiff zusammengeschweißt, vor allem die vielen Neulinge an Bord in die Crew integriert. So gesehen war der Orkan etwas Gutes gewesen, das war Köhler bereit einzugestehen.

Aber zu viel des Guten sollte man sich auch nicht wünschen. Wenn ihre Überfahrt jetzt ohne weitere Probleme vonstattenging, würde sich Köhler nicht beschweren. Obgleich er nunmehr von dessen Wirkung überzeugt war, verspürte er kein Bedürfnis, den mörderischen Kräutertrunk des Medicus so bald wieder zu sich zu nehmen. Diesen Genuss wollte er sich gerne für ganz besondere Anlässe aufbewahren.

»Dann sollten wir auf gutes Wetter für den Rest der Reise hoffen und alles andere können wir ohnehin nicht beeinflussen«, sagte Langenhagen und packte das wertvolle Fernglas in die Lederhülle. Die Entwicklung der optischen Industrie hatte durch die Ankunft der Zeitenwanderer einen richtig großen Sprung gemacht. Das Glas, das im Imperium hergestellt wurde, war nicht länger allein ein Privileg für die Superreichen, sondern wurde zunehmend zum Alltagsrohstoff, aus dem Fenster und Behältnisse hergestellt wurden. In der Nähe der Akademie in Ravenna hatten sich kleine Betriebe angesiedelt, die von Absolventen der ausgezeichneten Ausbildung gegründet worden waren, und allein zwei hatten sich darauf spezialisiert, sowohl Ferngläser vor allem für militärische Zwecke wie auch Brillengläser herzustellen. Bisher konnten sich noch nicht sehr viele Menschen mit Kurz-oder Weitsicht ein Korrekturglas leisten, dafür war die Produktion noch zu aufwendig. Aber auch hier war man zuversichtlich, dass die Entwicklung in der Zukunft diesen Segen für alle Sehschwachen allgemein zugänglich machte. Köhler wusste, dass Langenhagen ein solches Glas aufsetzte, wenn er längere Texte zu lesen hatte, und es ansonsten sorgsam gepolstert in seiner Kajüte aufbewahrte. Als jemand, der bei seinem Vater in der Nähe der Akademie aufgewachsen war und der an ihr seine Ausbildung zum Seeoffizier vollzogen hatte, war Köhler daran gewöhnt, immer gleich mit den neuesten Entwicklungen konfrontiert zu werden. Andere, vor allem jene in den entlegeneren Provinzen des Reiches, kamen erst nach und nach in den Genuss dieser Veränderungen. Das führte zu Widerständen und zu Ängsten und nicht immer gelang die Überzeugungsarbeit. Es war ein mühsamer Prozess, der vor vielen Herausforderungen stand.

Das würde sich ändern, sobald die Eisenbahn ihren Betrieb aufgenommen hatte. Als Köhler das Imperium verlassen hatte, stand die erste vollständige Strecke von Ravenna nach Rom bereits kurz vor der Fertigstellung. Danach war eine zweite von Ravenna nach Mailand geplant gewesen. Wahrscheinlich war sie bereits in Betrieb, wenn er in die Heimat zurückkehrte. Wurden erst die Provinzen an diese neue Form des Transports angeschlossen, würde sich ein sehr schneller sozialer und wirtschaftlicher Wandel vollziehen.

Und, dessen war sich Köhler gleichfalls sicher: Das Imperium würde stark zu stinken anfangen. Als jemand, der ein Dampfschiff führte, wusste er ziemlich genau, was ihn erwartete.

Er holte tief Luft und nahm die würzige Seeluft in sich auf. Besser, dies noch zu genießen, solange es ging. Er freute sich über die Segnung der Dampfmaschine, aber jeder einigermaßen mit Beobachtungsgabe gesegnete Mensch musste anerkennen, dass sie, sobald die Städte voll mit ihnen waren, die Atemluft verpesten würden. Selbst sein Vater, ein großer Freund des Fortschritts, hatte in seinen letzten Lebensjahren »den Kaffee auf gehabt«, wie er immer sagte. Sie hatten den wachsenden Industriegürtel um Ravenna verlassen und sich ein schönes Haus auf dem Lande gekauft, friedlich und abgeschieden, ruhig – und ohne anderen Gestank als den Ausdünstungen von Mensch und Tier.

Köhler, dem zusammen mit seinen Geschwistern das Erbe zugefallen war, hatte schnell mitentschieden, das schöne Landhaus zu behalten. Es wurde nun von der ganzen Familie als Fluchtstätte vor dem wuchernden Moloch Ravennas genutzt, in dem die meisten von ihnen jedoch weiterhin ihr Auskommen fanden. Horsts ältere Schwester Annelie arbeitete als Lehrerin an der Akademie und galt als große Spezialistin für Pflanzen, verheiratet mit einem anderen Magister der gleichen Spezialisierung. Eine Absolventin ihrer Studien hatten sie an Bord dieser Expedition. Und sein Bruder Josephus war in die Politik gegangen und diente dem Reich derzeit als Botschafter in Aksum, dem Imperium im Nordosten Afrikas, das sich in den vergangenen Jahrzehnten als ein sehr verlässlicher Partner Roms bewiesen hatte – und dessen Aufschwung sich aufgrund dieser Freundschaft fast genauso kometenhaft vollzogen hatte. Der Offizier hatte seinen Bruder seit Jahren nicht mehr gesehen. Er hoffte, es ging ihm gut. Wie er hörte, begann auch Aksum zu stinken, seitdem die ersten römischen Dampfmaschinen dort in Betrieb genommen worden waren. Es war offensichtlich ein Prozess, den niemand mehr aufhalten konnte.

»Der Magen wieder in Ordnung?«

Aedilius hatte sich zu ihm gesellt, während der Kapitän sich unter Deck begeben hatte. Der Arzt schien die frische Brise und das angenehme Wetter genauso zu genießen wie der Erste Offizier und er war mit seiner ersten Runde an Behandlungen bei den Verletzten schon lange durch. Köhler bewunderte das Durchhaltevermögen des Medicus. Er hatte die ganze Zeit über hart gearbeitet und kaum geruht und trotzdem war er nicht nur bester Laune, sondern strahlte auch ungebändigte Energie aus. Köhler konnte dem älteren Mann nur Respekt zollen.

»Es geht mir bestens. Alle Mahlzeiten bleiben, wo sie hingehören«, erwiderte er lächelnd und nickte Aedilius zu, der selbst einen dampfenden Becher mit heißem, jedoch verdünntem Wein in Händen hielt. »Ich kann Ihnen nur erneut danken.«

Aedilius lächelte und schüttelte den Kopf.

»Das genügt mir aber nicht. Ich verlange, dass Sie beim nächsten Sturm gleich zu meiner Medizin greifen. Sie sind ein alter Seebär, Köhler, und ich kann nicht recht glauben, dass Sie in Ihrer bisherigen Laufbahn bei jedem Sturm in den Seilen hingen.«

Köhler versuchte, angemessenes Schuldbewusstsein auszustrahlen.

»Nein, aber ich hatte bisher auch nur selten so starke Orkane miterlebt. Dies ist meine erste große Fahrt außerhalb der Küstengewässer. Es sind Gewalten, die bisher nur wenige römische Seeleute erfahren durften. Ich bin mir sicher, auch unsere Kameraden, die nach Asien und um Afrika herum navigieren, werden von so manch Unvorhergesehenem überrascht.«

»Die Zeitenwanderer haben die Wetterlage in ihren Aufzeichnungen im Detail beschrieben. Und meine hochverehrten Kollegen auf den anderen Expeditionen haben die gleichen Mittel dabei wie ich – nur hoffentlich weniger störrische Schiffskameraden.«

»Es ist das eine, einen Text zu lesen und sich die Realität vorzustellen, das andere, diese auch zu erleben.«

Aedilius nickte und nahm einen Schluck Wein.

»Das ist wohl wahr. Von welcher Realität also werden wir in Amerika lernen?«

Köhler war dankbar für den Themenwechsel. Es machte keine Freude, dauerhaft auf die eigene Dummheit hingewiesen zu werden.

»Wenn wir den Berichten der Zeitenwanderer Glauben schenken, so ist die einheimische Bevölkerung im mittleren Teil des Kontinents sowie im Süden am weitesten entwickelt. Deswegen liegt unser Kurs nach Mittelamerika an.«

»Das meinte ich nicht. Wie gesagt, gelesen habe ich es auch. Aber auch die Zeitenwanderer haben zugegeben, dass sie herzlich wenig über jene Region zu dieser Zeit wussten. Wir sind also echte Entdecker.«

»Das sind wir ganz sicher.«

»Was erwarten Sie also?«

Köhler schüttelte den Kopf.

»Medicus, wir haben Vorräte an Bord, Pferde, Karten und sind ausgezeichnet bewaffnet. Wir erwarten das Schlimmste und hoffen auf das Beste.«

»Keine persönlichen Gedanken, Erster Offizier?«

Köhler wusste mit dem Spott in Aedilius’ Stimme nicht viel anzufangen. Der Mann war für seinen Schalk bekannt und nicht immer waren seine Scherze offensichtlich als solche zu erkennen. Und nicht jeder verstand seinen Humor. Köhler war selbst nicht ohne Witz, aber er hielt sich für einen grundsätzlich erst einmal sehr ernsthaften Menschen. Möglicherweise war dies der Grund dafür, warum der Arzt seine Scherze gerne an ihm ausprobierte: um ihn aus der Schale der Ernsthaftigkeit ein wenig hervorzulocken. Köhler wusste den Versuch zu schätzen, aber er fand, dass sich der Medicus dafür ein anderes Opfer aussuchen sollte, eine Meinung, die er aber nicht offen sagte. Er würde Aedilius noch brauchen und es war besser, wenn der Mann, der das Messer ansetzte, einen mochte.

»Ich habe viele persönliche Gedanken, Aedilius«, sagte er im gleichbleibend freundlichen Tonfall. »Aber diese zu teilen, ist nicht mein Ansinnen. Sie leiten weder mein Handeln noch meine Tatkraft. Ich lebe in der Realität, im Jetzt, und wenn die Zukunft eintritt, werde ich mich mit ihr auseinandersetzen. Ich bin Teil einer großen Mannschaft und unser Kommandant ist ein verständiger Mann. Ich werde meine Meinung zu Fakten äußern, aber mich nicht in Spekulationen verlieren.«

»Wer in der Lage ist, sich gedanklich mit unterschiedlichen Facetten der Zukunft auseinanderzusetzen, ist geistig auf Überraschungen vorbereitet.« Aedilius sagte dies mit einem bestimmten Tonfall, er schien es für sein Lebensmotto zu halten.

»Wenn er über ausreichend Fantasie verfügt. Bewegen sich seine Spekulationen auf dem Boden des Erfahrenen, bleiben sie entweder vage oder zu vorhersehbar, um als Vorbereitung zu dienen.«

»Ihnen mangelt es an Fantasie?«

»Es mangelt mir an Erfahrungswerten. Ich habe keinen Vergleich. Da erscheint mir jedes Fantasieren müßig, Medicus. Wie ist es mit Ihnen? Malen Sie sich die ganzen schrecklichen Krankheiten schon mal aus, mit denen Sie konfrontiert werden?«

Aedilius lachte. »Nein. Zum einen kenne ich viele dieser Krankheiten bereits, da die Zeitenwanderer weit gereist waren und ihre medizinischen Handbücher, die von Magister Neumann auf uns gekommen sind, sehr detailreich Symptome und Ursachen beschreiben. Zum anderen hoffe ich eher auf das Positive: neue Arzneien, neue Wirkstoffe, neue Salben, neue Behandlungsmethoden. Ich bin auf dieser Expedition nicht nur als Arzt, mein Freund, ich bin auch hier, um zu lernen.«

Er schlug Köhler auf die Schulter.

»Aber ich mag Ihre Perspektive. Sie beruhigt mich.«

Köhler hob die Augenbrauen.

»Das überrascht mich.«

»Sie sind der Erste Offizier. Ich erwarte, dass Sie mich beruhigen.«

Köhler klopfte sich auf seinen Bauch.

»Dann bin ich Ihnen noch etwas schuldig.«

Der Arzt hob seinen Becher. »Das Leben ist ein Geschäft, mein Freund. Und ein Geldwechsler, der keinen Kredit vergisst. Selbst wenn niemand ihn je einfordert.«

Damit wandte er sich ab und spazierte über das Deck.

Köhler sah ihm kopfschüttelnd nach. Aus diesem Mann schlau zu werden, war eine genauso interessante und unwägbare Entdeckungsreise wie die ins geheimnisvolle Mittelamerika.
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Une erhob sich, plötzlich aus dem Schlummer gerissen. Sie wischte sich über die verklebten Augen, in denen sich Schlaf und die Reste ihrer Tränen vermischten. Ihr Herz klopfte. Seit dem Tod der Königin und dem Verschwinden ihrer Nichten schlief sie sehr unruhig, gebeutelt von wilden Träumen, von plötzlichen Anfällen von Angst und Vorahnung. Sie spürte den Schweiß in ihrem Nacken und auf ihrer Stirn, der nun kalt wurde, und griff zu einem Tuch, das sie neben ihrer Schlafstatt aufbewahrte, feuchtete es mit Wasser an, fuhr sich über das Gesicht. Sie wusste nicht, woher die Träume kamen und ob sie eine Bedeutung hatten. Bisher hatte sie kaum jemandem davon erzählt.

Die Wachen vor ihren Gemächern waren verstärkt worden, alles zuverlässige Männer, doch sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Hatte sie jetzt einfach nur Angst? Es schien, als wäre es mehr als das. Das Bild von Tzutz stand vor ihren Augen, als ob sie noch leben würde, und hinter jeder Ecke, in jedem Raum glaubte sie, das Lachen von Ixchel und ihrer kleinen Schwester Nicte zu hören. Es war ein Fehler gewesen, nicht mit Tzutz der Stadt zu entfliehen, sagte sie sich dann, obgleich sie gegen entschlossene Attentäter auch nichts hätte ausrichten können. Tatsächlich hatte sie sich richtig verhalten und überlebt, doch anstatt ihr Freude zu bringen, führte dies zu Vorwürfen und Schuldgefühlen, die sie sich nicht erklären konnte. So schlief sie schlecht, weinte oft, manchmal ganz plötzlich und aus heiterem Himmel. Dass sie am letzten Abend hatte einschlafen können, hing sicher mit der tröstlichen Gegenwart von Lengsley zusammen, der sie in jeder freien Minute aufsuchte und in den letzten Tagen oft einfach nur in den Armen hielt, ihr sprachlosen Halt gab. Was hätte er auch sagen oder sonst tun sollen?

Es war schwer genug, dass alle über ihr Verhältnis zu Lengsley zu wispern begonnen hatten. Une Balam war nicht verheiratet, daher wurde die Beziehung durchaus geduldet, vor allem da ihr Volk ein eher entspanntes Verhältnis zu Sex hatte. Dennoch war sie eine Prinzessin und derzeit die Höchste ihrer Familie in der Stadt. Würde auch Chitam sterben, war sie die natürliche Nachfolgerin, die neue Königin, und das war möglicherweise die Perspektive, die sie bei alledem mit der größten Angst erfüllte. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich ernsthaft mit dieser Perspektive auseinandersetzen müssen. Wahrscheinlich würde sie einem von Chitams Brüdern den Vortritt lassen, wenn es so weit kam. Sie war keine Königin. Und sie hatte keinen König.

Ihr Blick fiel zärtlich auf die schlafende Gestalt des Briten.

Das stimmte so natürlich nicht. Sie hatte einen König, aber er würde von den Maya nicht akzeptiert werden. Frauen ihres Standes heirateten höchsten Adel oder die Prinzen anderer Städte. Welchen Status die Götterboten innehatten, war noch nicht klar. Sie arbeiteten und schwitzten wie normale Menschen, verhielten sich nicht wie exaltierter Adel. Besonders Lengsley war unermüdlich in den Werkstätten und Baustellen zu sehen, wie er Hinweise gab, selbst Hand anlegte, einem Dämon gleich, getrieben von dem Bedürfnis, sein Wissen und seine Erfahrung an jene weiterzugeben, die lernbegierig waren. Une Balam hörte das Murren mancher Priester, die über die »alten Wege« und die »guten Traditionen« sprachen, doch bisher hatte Lengsley sich niemals in spirituelle Fragen eingemischt. Er dachte über diese Dinge gar nicht groß nach und das war sein Glück, denn so bot er der wichtigsten Gruppe des mutalesischen Adels, den Geistlichen, kaum eine Angriffsfläche. Eines Tages, damit rechnete Une, würden die Götterboten einen Platz in der Hierarchie Mutals finden, ihr Adel definiert, ihre Rolle ins Gefüge des Universums eingebettet. Dann würde es auch nicht mehr außergewöhnlich sein, wenn eine Prinzessin die Nähe eines solchen Mannes suchte.

Jetzt aber machten sie keine große Affäre daraus. Jeder wusste davon. Alle tolerierten es. Wer würde schon offen gegen die Götterboten sprechen? Das Attentat auf Aritomo zeigte, dass im Zweifelsfall das Missfallen nicht durch Worte ausgedrückt wurde. Nichts, was half, die Angst in Unes Herz zu besänftigen. Sie war jung. Sie war verliebt, in einen fremdartigen, faszinierenden Mann, der Dinge wusste und auf eine Art dachte, die sie absolut unwiderstehlich fand. Sie wollte nichts von alledem verlieren. Sie wünschte sich eine glückliche Zukunft, eine große Familie. Sie wünschte sich Kinder, die von ihrem Vater all die Geheimnisse lernten, die dieser mit sich herumtrug. Eine ganz, ganz außergewöhnliche Familie, eine spektakuläre Perspektive, ein Adel besonderer Art, der Adel nicht nur der Herkunft, sondern des Wissens.

Une Balam holte tief Luft und ließ sie stoßweise wieder entweichen, noch kein rechtes Seufzen, aber eine Entladung von Anspannung und Schmerz und Vorahnung. Nicht leise genug, um Lengsleys Schlaf zu beschützen, der sich nun bewegte, umdrehte, blinzelte und im schwachen Schein des nächtlichen Kaminfeuers die Umrisse Unes erkannte, wie sie aufrecht dasaß und scheinbar ins Leere starrte.

»Schlechter Traum?«

Er sprach ihre Sprache immer noch sehr unbeholfen, obgleich sie mindestens genauso viel Zeit mit ihm studierte, wie sie mit anderen Dingen beschäftigt waren.

»Ich bin einfach aufgewacht«, log sie halbherzig. Es fiel ihr schwer, ihn anzulügen. Bis auf Weiteres halfen ihr dabei seine noch schwachen Sprachkenntnisse, aber irgendwann würde sie diese nicht mehr als Schutzschild vor ihren Gefühlen nutzen können. Ihre sonst so überzeugenden schauspielerischen Fähigkeiten versagten manchmal bei diesem Mann oder sie genügten schlicht nicht. Zumindest galt das für jene Phasen, in denen es ihr wirklich schlecht ging. Da war ihr plötzlich die Fähigkeit genommen, den Mann in jene Bahnen zu lenken, auf denen sie ihn sich wünschte. Auch jetzt runzelte Lengsley die Stirn, richtete sich auf einem Arm auf und legte den Kopf schief, als er sie weiter ansah.

»Du hast Angst und ich kann nichts dagegen tun«, sagte er nun auf Englisch. Une hatte diese Sprache viel besser gelernt als er die ihre und sie entwickelte sich gerade dann zur Basis ihrer Verständigung, wenn der Mann mehr mitteilen wollte als sein Bedürfnis nach Nahrung, Trunk oder danach, ihre Brüste berühren zu dürfen. »Ich fühle mich ziemlich hilflos. Ich würde dir gerne Versprechungen machen, aber ich bin schlecht darin. Ich kann dir deine Sicherheit nicht garantieren, niemand kann das. Ich kann dir nur sagen, dass ich dich beschützen werde, so gut es mir möglich ist.«

Une lächelte sanft. Sie schätzte an Lengsley seine Ehrlichkeit. Eine Eigenschaft, die ihn wohltuend von vielen anderen Männern abhob, die sie kennengelernt hatte. Allerdings musste sie einräumen, dass sie als Mitglied des Königshauses nur einer sehr eingegrenzten Anzahl und vor allem Art von Männern begegnet war, und alle sahen in ihr vordringlich die Schwester des Königs und weitaus weniger eine Frau, für die man Gefühle auszudrücken hätte. Letzteres fiel Männern von Natur aus ohnehin schwer und auch da war Lengsley keine Ausnahme. Es hatte eine Weile gebraucht, bis sie ihn so weit hatte, zumindest hin und wieder einmal aus sich herauszutreten. Er war immer noch nicht besonders gut darin, daher genoss sie die wenigen Momente, in denen es ihm gelang.

»Ich erwarte keine Wunder von dir.«

»Ich würde aber gerne welche vollbringen.«

»Dafür sind die Götter zuständig.«

Lengsley setzte einen Ausdruck gespielter Empörung auf.

»Ich bin ein Götterbote!«

Une lachte leise auf und schüttelte den Kopf.

»Das reicht leider nicht.«

Lengsley verzog das Gesicht und setzte sich richtig hin, die Hände in den Schoß gelegt. Beide schauten gleichzeitig aus dem Fenster, das hier, vom zweiten Stockwerk des Gebäudes, einen schönen Blick in den Himmel gestattete.

»Die Sonne geht bald auf«, stellte der Mann fest und streichelte Unes entblößten Rücken, jedoch eher abwesend, wie eine instinktive Tätigkeit, ohne zielführende Absicht. »Chitam wird erwartet. Was wirst du ihm sagen?«

Une sah ihn fragend an.

»Glaubst du, er wird meines Rates bedürfen?«

Lengsley schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass sie eine solche Frage stellte.

»Davon gehe ich aus. Er wird außer sich sein vor Wut und Trauer. Er wird nach Schuldigen suchen.«

»Yaxchilan trägt die Schuld.«

Lengsley nickte vorsichtig, langsam, eine Spur zu wenig enthusiastisch für Unes Geschmack.

»Du zweifelst daran?«, fragte sie.

Der Brite sagte erst nichts, dann leise: »Ich wäre mir einfach nicht so sicher, Une.«

Das war eine Antwort, die sie beunruhigte und jede Müdigkeit aus ihren Gedanken vertrieb. Sie kannte Lengsley nun gut genug, um zu verstehen, wenn er etwas ernst meinte oder was ihn umtrieb. Doch gerade in solchen Situationen war es manchmal schwierig, ihn zu Offenheit zu bewegen.

»Was hast du für einen Verdacht?«

»Ich habe keinen. Ich habe nur eine Befürchtung.«

»Sprich.«

»Es fällt mir schwer.«

Une drehte sich um, sodass sie direkt in seine Augen sehen konnte, ohne den Hals zu wenden, und stellte fest, dass ihre unbedeckten Brüste seinen Blick nicht auf sich lenkten. Etwas musste ihm in der Tat große Sorgen bereiten, wenn er nicht auf das reagierte, wovon er normalerweise nicht genug bekommen konnte. Sie atmete probeweise tief ein, aber auch das löste nicht die erwartete Reaktion aus.

Jetzt machte sie sich auch Sorgen. Richtige Sorgen.

»Was ist, wenn nicht die Gegner aus Yaxchilan dafür verantwortlich sind – sondern jemand, der gerne hätte, dass sie es getan haben, um die Motivation für den Krieg zu stärken?«

»Das … du kannst nicht meinen …«

»Du bist so klug wie schön.«

»Inugami? Ich möchte es gar nicht laut sagen.«

»Das ist auch besser so.«

»Aber so eine Tat … wenn Chitam das herausfinden sollte … damit gefährdet Inugami doch alles, was er sich in Mutal an Vertrauen und Ergebenheit aufgebaut hat!«

Lengsley seufzte und ließ seine Hand sinken, die immer noch ihren Rücken liebkost hatte.

»So denkt dieser Mann nicht. Er möchte Chitam als Faktor ausschalten. Ein einsamer König, gefoltert vom Schmerz über seinen Verlust. Jemand, der nur noch an Rache denkt und an nichts sonst. Inugami als besonnener, klar denkender Heerführer, als jemand, der Rache mit einem Plan verbindet, die Idee eines Imperiums schmiedet. Chitam als Marionette, als Symbol, irgendwann als gar nichts mehr. Natürlich ist Inugami jetzt dazwischengekommen, dass Isamu verschwunden ist, den er als Ersatz hatte aufbauen wollen. Aber andererseits traue ich ihm durchaus zu, sich entweder selbst zum König zu machen – oder sich einer anderen Symbolfigur zu bedienen.«

Lengsley warf Une einen langen Blick zu.

»Einer schwachen Frau etwa, der niemand mehr zutraut, als gut auszusehen, die Rituale zu vollbringen, den Heerführer zu segnen und gehorsame Kinder zu gebären.«

Une legte eine Hand vor den Mund, als sei sie über etwas erschrocken.

»Du meinst nicht mich?«

»Ich sage, was ich denke. Das fällt mir schwer genug. Aber du solltest dich mit gewissen Dingen befassen, vor denen ich dich nicht beschützen kann. Inugami hat Macht, und siegt er über Yaxchilan, beherrscht er vier Städte – und es werden nicht die letzten sein. Wenn seine Armee der Kriegersklaven anwächst – und dafür wird er sorgen, ich versichere es dir –, wird er eine Machtbasis haben, die unüberwindlich ist. Die anderen Mayastädte haben dieser Art von organisierter, großflächiger und langfristig strategisch angelegter Kriegsführung nichts entgegenzusetzen.«

»Haben sie nicht?«

Une Balam zog die Stirn kraus. Lengsley war nicht wie Inugami und manche seiner Kameraden. Er sah auf die Maya weder hinab noch hielt er sie für Wilde. Seine Liebe zu Une hatte dazu sicher einen großen Beitrag geleistet. Aber er schien dennoch, vielleicht unbewusst, die Fähigkeiten der Maya zu unterschätzen.

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und blickte ihn ernst an.

»Die Könige der anderen Städte sind keine Dummköpfe. Sie werden genau beobachten, was hier geschieht. Und sie werden reagieren. Inugami weiß noch gar nicht, was für ein Sturm sich gegen ihn aufbauen kann. Es würde mich nicht wundern, wenn in diesem Moment eine erste Allianz der anderen Städte bereits über Gegenmaßnahmen diskutiert. Mutal ist voller Spione. Sie werden berichtet haben, und das in klarer Sprache. Und dann bleibt immer noch ein Spieler, den Inugami sicher nicht in Betracht zieht.«

»Wer kann das sein?«

»Teotihuacán. Die Stadt, aus der unsere Dynastie stammt. Die Stadt, in die ich meine eigene Blutlinie zurückverfolgen kann. Die größte, die mächtigste Stadt von allen.«

Lengsley schaute Une verwirrt an. »Davon habe ich noch nie gehört.«

Une mochte das nicht glauben, sah aber ein, dass es aktuell wenig Anlass gegeben hatte, das Gespräch darauf zu lenken, gerade für Lengsley, der sich normalerweise mit anderen Dingen befasste. Für Une war Teotihuacán Teil der eigenen Geschichte und als Vormacht im Bewusstsein vieler Maya wie eine ewige Konstante verankert.

»Du wirst von ihr hören, darauf gehe ich jede Wette ein. Es wird möglicherweise noch etwas dauern, bis man dort auf die Ereignisse hier aufmerksam wird, aber sobald sich das Auge des Königs von Teotihuacán auf uns richtet, sollte dein Inugami besser eine Machtbasis haben, die sich wirklich sehen lassen kann – denn sonst werden wir unter den Füßen der Soldaten aus der großen Stadt zermalmt, ehe wir uns besinnen können, Feuerstöcke und das metallene Schiff hin oder her. Die Armeen des Göttlichen Herrschers sind nicht dafür bekannt, vor Herausforderungen zurückzuschrecken, mein Geliebter. Ihr Wille ist stark, ihre Waffen sind tödlich und es sind viele, sehr viele. Inugamis größte Gefahr wäre, wenn sich Teotihuacán mit anderen Mayastaaten verbünden würde. Eine solche Armee hätte die Welt noch nicht gesehen.«

Lengsley schüttelte langsam den Kopf, ungläubig, als wolle er das schreckliche Szenario, das Une Balam vor ihm ausbreitete, nicht wahrhaben.

»Du denkst weiter und bist klüger, als ich dachte«, sagte er dann leise und zog den Leib der Prinzessin an sich heran. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, sowohl für meine Arroganz wie auch für mein mangelndes Vertrauen.«

»Wir lernen uns noch kennen.«

»Du wärst eine grandiose Königin.«

»Du wärst ein ganz passabler König.«

Lengsley lachte auf. »Ich wäre ein entsetzlicher König.«

»Die Bauwerke deiner Herrschaft wären von größerer Stabilität«, sagte sie mit ernsthafter Miene. »Das darf man nicht unterschätzen.«

Lengsley küsste sie auf die Wange.

»Noch ist die Sonne nicht aufgegangen«, flüsterte er. Seine Aufmerksamkeit war nun wieder dorthin gerichtet, wo Une Balam sie die ganze Zeit erwartet hatte, kaum hatte er sich seine Sorgen von der Seele gesprochen und sich ihr geöffnet.

Sie fand, dass er sich damit eine Belohnung verdient hatte und führte seine Rechte einladend an ihre Brust.

Und Lengsley war bereit, belohnt zu werden.
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Mutal war groß und es war in gewisser Weise Heimat.

Inocoyotl lächelte bei dem Gedanken, als er durch den Morgennebel die ersten Umrisse der Metropole zu erkennen glaubte. Sie waren hart marschiert und die Soldaten des Göttlichen Herrschers hatten sich als würdige Wegbegleiter erwiesen. Kein Wort der Klage war über ihre Lippen gekommen, kein Aufstöhnen oder Kopfschütteln, wenn Inocoyotl die nur allzu kurze Nachtruhe wieder beendet hatte. Allen war klar, dass der Gesandte des Göttlichen unter ihnen war. Er hätte aufgrund seiner Stellung darauf bestehen können, dass man ihn in einer Sänfte trug, doch Inocoyotl fühlte sich weder erhaben noch gebrechlich genug dafür. Wenn also der alte Mann so ein Tempo vorlegte, wer solle sich da über den harten Marsch beklagen?

Allen war klar geworden, dass aus der eher allgemeinen Erkundungsexpedition zur Pflege vernachlässigter diplomatischer Kontakte etwas anderes geworden war und dass ihr Schützling, beauftragt direkt vom Gottkönig, sie nicht ohne Grund dermaßen antrieb. Sein Erfolg war ihre Bewährungsprobe und nicht einer der Männer unter dem Kommando von Queca wollte sich vorwerfen lassen, die Erwartungen nicht erfüllt zu haben.

Als hätte der Offizier gemerkt, dass Inocoyotl an ihn gedacht hatte, tauchte er neben dem Gesandten auf.

»Soll ich einen Boten vorwegschicken?«

»Nein. Lass alle Zeichen und Banner erheben, lass uns laut und vernehmlich marschieren und lass uns größte Disziplin zeigen. Teotihuacán kündigt sich nicht an. Wir haben diese Stadt einst erobert und jenen als Herrscher eingesetzt, dessen Nachfolger nun auf dem Thron sitzt. Diese Stadt schuldet uns Respekt, und zeigt sie ihn nicht, werden wir wissen, woran wir sind.«

»Jawohl, Herr!«

Diese Antwort war ganz nach Quecas Geschmack, das konnte Inocoyotl gut erkennen. Er ging mit dieser Vorgehensweise ein kalkuliertes Risiko ein. Wenn diese seltsamen Götterboten in der Tat regierten, würden sich an ihrer Reaktion zeigen, ob sie Rücksichten politischer Natur zu nehmen bereit waren oder ob sie in einer Allherrlichkeit agierten, die Ausblick auf ihr zukünftiges Verhalten gab. In dem Fall blieb nur zu hoffen, dass sie mit heiler Haut davonkamen.

Als sie sich festen Schrittes der Stadt näherten und die ersten Familien am Stadtrand durch ihren Marsch aus dem Schlaf geweckt wurden, konnte Inocoyotl erstmals einen Blick auf das geheimnisvolle Objekt werfen, das im Stadtzentrum auf einer nicht ganz fertiggestellten Pyramide hockte. Erst war der Blick nur gelegentlich möglich; als sie die breite Einfallstraße betraten, die sie direkt ins Zentrum führen würde, war es kaum noch zu übersehen. Es sprach für die Männer aus Teotihuacán, dass sie weder innehielten und Verwirrung zeigten noch ihre Befehle zu hinterfragen begannen. Ihr Marsch wurde nicht langsamer und die Disziplin ließ nicht nach. Die forschenden Blicke, die immer wieder auf die mächtige, schwarze Erscheinung fielen, waren jedoch gefüllt von Zweifel und mitunter auch Furcht. Inocoyotl selbst beschlich ein gewisses Gefühl der Beklemmung. Es war das eine, sich mit Agentenberichten über diese und jene fantastisch anmutende Entwicklung versorgen zu lassen, es war etwas ganz anderes, sich selbst vom Wahrheitsgehalt überzeugen zu können. Keine Übertreibungen, sondern die Realität – und sie bedurfte keiner Ausschmückung. Selbst der König von Teotihuacán, dessen war sich Inocoyotl nun sicher, würde von diesem … Ding beeindruckt sein, was auch immer es darstellen sollte.

Und es wurde ihm klar, dass er bis jetzt insgeheim gehofft hatte, die Gerüchte und Geschichten würden sich als exakt das erweisen, dass irgendjemand hier etwas in die Welt gesetzt hatte, was sich bei näherer Betrachtung als absurd herausstellte. Eine Hoffnung, derer er sich gar nicht bewusst geworden war und die er nun bemerkte, wo sie enttäuscht wurde. Es hätte alles doch sehr viel einfacher gemacht, wenn der König Mutals schlicht ein wenig größenwahnsinnig geworden wäre. Damit kam man zurecht.

Je näher sie marschierten, desto mehr wurden auch noch die Schäden sichtbar, die der Kampf gegen die Soldaten aus Yaxchilan verursacht haben musste. Vieles war ausgebessert worden und immer noch waren Baustellen erkennbar. Natürlich kam es zu Zerstörungen bei einer Schlacht, aber dass ganze Häuserwände stabiler Stadtpaläste zum Einsturz gebracht werden … das war eher unüblich, außer die Baumeister hatten bereits bei der Konstruktion große Fehler begangen, was Inocoyotl für Mutal nicht annehmen wollte.

Eine große Macht hatte diese Spuren hinterlassen und untermauerte erneut die Berichte, die er gelesen hatte. Seine Enttäuschung war nun fast mit den Händen greifbar.

Dann kamen die ersten Männer der Stadt direkt auf sie zu, einige noch mit Schlaf in den Augen. Inocoyotl erkannte Priester und hochstehende Adlige, eiligst herausgeputzt, um den edlen Gast zu empfangen, sowie eine Ehrengarde, der man ansah, dass sie aus einer Nachtwache rekrutiert worden war und eigentlich dringend des Schlafes bedurfte.

Inocoyotl verbarg ein Lächeln. Die Anstrengung verdiente Respekt. Er hatte ja diese oder eine vergleichbare Reaktion hervorrufen wollen. Und man hatte wohl nicht die Absicht, ihn sogleich den Göttern zum Fraße vorzuwerfen. Das war beruhigend.

Er sah nur die vertrauten Gesichter der Bewohner Mutals, niemanden Ungewöhnliches. Unter der kleinen Gruppe von Notabeln, die ihm zur Begrüßung entgegeneilten, befand sich offenbar keiner der Götterboten. Er wusste natürlich nicht, woran diese genau zu erkennen waren, die Agentenberichte aber sagten, dass sie sich erkennbar von den Maya unterschieden.

Vielleicht warteten sie im Hintergrund ab.

Vielleicht waren sie einfach noch nicht erwacht.

Götterboten, die spät aufstanden und gerne ausschliefen, verloren in seinem Ansehen sogleich an spiritueller Bedeutung.

Ein hagerer Priester kam ihm entgegen, verbeugte sich tief und breitete die Arme aus.

»Itzunami aus Mutal grüßt den Besucher aus Teotihuacán!«

Inocoyotl nickte bedächtig. »Inocoyotl, Gesandter des Göttlichen Herrschers, entbietet den Kindern der Stadt seinen Gruß!«

Itzunami zuckte nicht einmal zusammen, als Inocoyotl ihn als »Kind der Stadt« bezeichnet hatte. Mochte die Oberhoheit Teotihuacáns über Mutal auch nur auf historischen Ereignissen gründen, die für viele längst in Vergessenheit geraten waren, so war auf einer Protokollebene klar, dass jemand auf einer höheren Hierarchiestufe hier einen besuchte, der unter ihm stand. Das hieß keinesfalls, dass ein König von Mutal ohne guten Anlass irgendwelche Befehle entgegennehmen würde. Es hieß nur, dass man sich an das Protokoll hielt, solange dies keine allzu großen Kosten verursachte.

Itzunami jedenfalls schien der korrekten Auffassung zu sein, dass Höflichkeit keine zu große Investition sei und man daher mit ihr freigiebig umgehen konnte, eine Haltung, die Inocoyotl teilte.

»Euer Besuch ist Freude und Überraschung zugleich«, sagte der Priester und wartete, bis seine Begleiter auch alle ihre Diener gemacht hatten, ehe er fortfuhr. »Unser König ist nicht in der Stadt. In seiner Abwesenheit regiert dieser Rat. Ich darf in aller Bescheidenheit für ihn sprechen. Bald aber wird Chitam zurückkehren und Ihr könnt direkt mit ihm konferieren. Bis dahin erlaubt uns, Euch zu beherbergen und zu bewirten.«

Inocoyotl nickte. Die Notabeln, die ihm hier entgegengekommen waren, waren nicht irgendwelche Adligen. Es waren die derzeitigen Regenten der Stadt. Doch welche Rolle spielten dann die Götterboten? Hatten die Spione in ihren Schilderungen doch übertrieben?

»Ich komme unangekündigt, aber nicht ohne Absicht«, erwiderte Inocoyotl und winkte in Richtung des schwarzen Göttergefährts, das in der Morgensonne einen Schatten auf den Platz zu werfen begann. »Die Kunde von seltsamen Ereignissen ist an das Ohr des Göttlichen Herrschers gedrungen«, log er weiter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich wurde gesandt, das Wunder zu bestaunen und meinem Herrn zu berichten. Ich hoffe, damit Mutal keine Bürde aufzuerlegen.«

»Wie kann ein Besuch unserer älteren Brüder eine Bürde sein?«, erwiderte Itzunami glattzüngig und griff damit das Familienthema wieder auf, mit dem der Gesandte begonnen hatte – nur mit der Nuance, dass er aus den Bewohnern Mutals keine Kinder, sondern jüngere Geschwister machte, ein Hinweis, der Inocoyotl keinesfalls entging. Er lächelte zufrieden. Der alte Priester spielte das Spiel nicht übel und er war immer froh, wenn er auf einen würdigen Gesprächspartner stieß. Er verneigte sich aus echtem Respekt vor der Delegation. Dies hier waren in der Tat die Kinder Teotihuacáns.

»Ich bin bereit, von Euch ins Bild gesetzt zu werden, so es Euch gefällt«, sagte er dann. »Der König ist fort, sagt Ihr?«

»Wir erwarten ihn jeden Tag zurück. Er war auf Feldzug gegen unsere Nachbarn in Saclemacal. Ihr habt sicher vom feigen Überfall jener Allianz unter Führung des verfluchten Yaxchilan gehört. Saclemacal gehörte dazu und hat die gerechte Strafe erfahren.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Inocoyotl in neutralem Tonfall. Als Itzunami den Namen Yaxchilans ausgesprochen hatte, war sein Hass deutlich hörbar gewesen, weder übertüncht durch diplomatische Zurückhaltung noch durch die Höflichkeit dem Gast gegenüber. Was auch immer hier im Einzelnen vorgefallen war, Inocoyotl war sich sicher, dass Yaxchilan fällig war und niemand die Mutalesen von der Exekution ihrer Rache würde abhalten können. Daran war auch gar nichts auszusetzen – solange die bisherigen Gepflogenheiten eingehalten wurden. Erobern, plündern, einen genehmen Herrn einsetzen, Tribut vereinbaren, abziehen. Wenn nicht mehr als das geschah, war Mutal ganz im Recht und bedurfte keines Tadels.

»Ihr seid herzlich im neuen Palast willkommen. Es wird noch an ihm gebaut, aber ein angemessenes Gästequartier werden wir Euch in jedem Fall anbieten können.«

»Der alte Palast …«

»… ist ausgebrannt und wird abgetragen.«

Inocoyotl hob die Augenbrauen. Dieses Detail hatte nicht in den Berichten gestanden, es musste sich also erst in jüngster Zeit zugetragen haben.

»Ein Feuer geriet außer Kontrolle?«

»Ein Brandanschlag.«

»Was geschah?«

Itzunami verzog das Gesicht. »Er scheiterte letztlich. Aber ein zweites Attentat war erfolgreich. Wir beklagen den Tod der Königin und das Verschwinden der beiden Prinzessinnen.« Er sah Inocoyotl offen an. »Wenn der König zurückkehrt, wird er möglicherweise nicht in bester Laune sein und es kann gut sein, dass seine Gesellschaft nicht so angenehm ist, wie Ihr es erwartet. Sollte dies so kommen, möchte ich mich bereits jetzt dafür entschuldigen.«

Inocoyotl bewahrte die Fassung. Die Dinge entwickelten sich schnell und ganz offenbar nicht zum Besseren. Es war eine richtige Entscheidung gewesen, hierher zu reisen und sich selbst ein Bild von der Situation zu machen.

»Ich drücke dem Volk von Mutal mein aufrichtiges Beileid aus«, erklärte er dann und bemühte sich, seinem nachdenklichen Gesichtsausdruck auch etwas Bekümmertes zu geben. »Eine schändliche Tat und ich bete, dass die feigen Täter ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.«

»Danke. Wenn Ihr mir folgen wollt …«

Inocoyotl trabte zusammen mit Itzunami einem großen, teilweise noch im Bau befindlichen Gebäude entgegen, das zwar die wahrscheinlichen Umrisse seiner Fertigstellung ahnen ließ, an dem aber noch viel getan werden musste. Immerhin schien neben den immer noch geschwärzten Resten des ausgebrannten Teils eine neue Audienzhalle abgeschlossen worden zu sein und Inocoyotl sah mit Zufriedenheit, dass die Stadtoberen das Begrüßungsgespräch genutzt hatten, die Vorbereitungen für seinen Empfang voranzutreiben. Jedenfalls fand sich eine erneute Ehrenwache, und die Düfte, die aus den offenen Küchen drangen, ließen darauf schließen, dass die Arbeit an einem angemessenen Mahl bereits begonnen hatte.

Sie betraten den Audienzsaal. Wie alle Räume der Maya war er relativ schmal. An dessen Kopfende stand ein verwaister Thron, der auf seinen König wartete. Neben Itzunami hatten sich einige Mitglieder des Begrüßungskomitees eingefunden, während Inocoyotl nur die Begleitung von Queca erbeten hatte. Er verzichtete auf eine Leibgarde, als Zeichen seines Vertrauens in seine Familie hier in Mutal.

Und dann begegnete er dem ersten Götterboten – oder vielmehr zweien, die ebenfalls abwartend im Saal standen und die durch ihr Aussehen und ihre Kleidung sofort als Fremde erkennbar waren. Inocoyotl wurde einem jungen und einem alten Mann vorgestellt, beide trugen eng anliegende Gewänder, die genau ihre Gliedmaßen umschlossen. Die Bekleidung des jungen Mannes war zusätzlich mit allerlei Verzierungen versehen, die die Eintönigkeit kaum unterbrachen. Der alte Mann trug eine schwarze Gewandung, die von erschütternder Gleichförmigkeit war und die ihm ein sehr strenges Aussehen verlieh. Beide geboten alleine schon durch ihre Erscheinung Respekt und Inocoyotl gemahnte sich, Äußerlichkeiten nicht mehr als nötig Bedeutung beizumessen.

»Dies ist Aritomo Hara, Zweiter der Götterboten. Sein Herr, der Kapitän des Botenschiffes, befindet sich auf dem Feldzug, von dem ich Euch bereits berichtet habe«, stellte Itzunami den jungen Mann vor. Der Mann namens Hara verbeugte sich, zeigte Unsicherheit in Gegenwart des Gastes und wirkte damit nicht halb so überlegen und machtvoll, wie man es sich irrigerweise hätte vorstellen können.

»Die Götterboten kämpfen für Mutal?«, vergewisserte sich Inocoyotl. Ihm entging das kurze Zögern nicht, ehe der Priester antwortete.

»Ja, sie kämpfen mit uns und haben uns den Sieg gebracht, und dies bereits zwei Mal«, sagte Itzunami dann und obgleich es ehrlich klang – und den Kenntnissen des Gesandten entsprach –, hatte Inocoyotl den Eindruck, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

»Hier ist Meister Sawada, der große Lehrer der Götterboten«, war nun der alte Mann an der Reihe.

»Ich begrüße den Gesandten aus Teotihuacán«, sagte dieser in leicht gebrochenem Maya und verbeugte sich. »Ich bin gespannt, etwas über Eure Stadt zu lernen.«

Hier verspürte Inocoyotl kein Misstrauen. Wenn Sawada der große Lehrer war, dann war er auch der große Schüler, denn nach seiner Überzeugung ging das eine mit dem anderen einher. Sawadas Interesse klang aufrichtig und Inocoyotls einziges Problem war, dass diese »Götterboten« damit vorgaben, nichts oder nur sehr wenig über seine Stadt zu wissen, eine Tatsache, die wirklich nur schwer zu glauben war. Teotihuacán war auf der ganzen Welt bekannt, geachtet und gefürchtet. Was für Götter waren das, die ihren Emissären nicht einmal die notwendigsten Informationen mit auf den weiten Weg gaben?

»Ich werde Eure Fragen gerne beantworten«, sagte er also mit unverbindlichem Tonfall und wurde schließlich gebeten, auf einer Steinbank Platz zu nehmen.

Itzunami wusste genau, was von ihm erwartet wurde. In die entstehende Stille hinein begann er, die Ereignisse der letzten Wochen und Monate vor den Besuchen darzulegen. Er bemühte sich dabei, allzu wilde Ausschmückungen zu vermeiden. Seine Stimme blieb ruhig und gefasst, auch als er die Schlacht um Mutal und den Anteil der Götterboten am Sieg über die Männer aus Yaxchilan schilderte. Inocoyotl hörte zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Er bekam nicht den Eindruck, dass der Priester in seinen Darlegungen zu Übertreibungen neigte. Die Tatsache, dass vieles von dem absolut den Inhalten der Spionageberichte entsprach, die ihm vorgelegt worden waren, untermauerte das nur noch. Nach einer halben Stunde war der Priester am Ende. Er sah den Gesandten auffordernd an, als erwarte er eine Menge Fragen, doch dieser bedankte sich nur artig für den Bericht und wandte sich sogleich an Aritomo Hara und Sawada, die schweigsam und unbewegt geblieben waren. Da sie gegen die Schilderungen des Priesters keinen Protest erhoben hatten, musste Inocoyotl davon ausgehen, dass sie die Sichtweise des Priesters befürworteten und er auch ihrer Ansicht nach alles akkurat erzählt hatte.

Er wusste, dass von ihm nun irgendeine Erwiderung erwartet wurde, und er tat sich schwer damit. All dies war weit entfernt von seinen bisherigen Erfahrungen und er ahnte nicht einmal, was sein Herrscher in dieser Situation tun würde. Erst wenn sich Mutal mit den Götterboten gegen die göttliche Stadt wenden sollte, war die Sache klar: Niemand griff Teotihuacán ungestraft an, niemand, der noch einigermaßen bei Verstand war.

Inocoyotl sah Aritomo und Sawada forschend an. Sie wirkten nicht wie Personen, die nicht wussten, was sie taten oder dachten. Beide machten einen ruhigen und überlegten Eindruck, sie sprachen konzentriert, wenn sie überhaupt das Wort ergriffen, und im Gegensatz zu Itzunami nahmen sie offenbar eher ungern Bezug zu Gottheiten, Vorsehungen und Erscheinungen. Aritomo erinnerte ihn in gewisser Hinsicht an Queca, mit seiner pragmatischen und auf ein Ziel ausgerichteten Art, und Sawada wiederum gemahnte ihn an seine eigenen Lehrer, die mit ihrem Wissen freigiebig waren, ansonsten aber ihren Schülern überließen, die richtigen Konsequenzen aus dem Gelernten zu ziehen.

Ja, bei Verstand waren sie alle.

Inocoyotl drängte es, eine Frage zu stellen, doch nicht hier, in aller Öffentlichkeit. Man würde sie ihm als Blasphemie auslegen können und er war für seine kritische Haltung zu den eigenen Gottheiten schon bekannt genug, geduldet, weil er nützlich war, aber sicher nicht hier in Mutal, wo er offenbar in Gegenwart himmlischer Gestalten wandelte.

Er würde seine Frage stellen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab.

Dennoch berichtete er nun aus seiner Stadt und befriedigte damit echte Neugierde. Was in und um Teotihuacán geschah, war von Bedeutung, und hier auf den aktuellen Stand gebracht zu werden, wurde mit Dankbarkeit angenommen. Was der Gesandte zu berichten hatte, war nicht halb so aufregend wie das, was Itzunami erzählte, aber allein schon aus Höflichkeit wagte niemand, seine Darstellungen zu unterbrechen. Da auch Inocoyotl nicht zu übertriebenen Ausschmückungen neigte und den Bericht eher kurz hielt, war der Austausch bald beendet.

Dass seine Bitte um ein persönliches Gespräch mit den Götterboten ohne Probleme positiv beschieden wurde, wunderte ihn dann schon beinahe. Aber da diese sich nicht verweigerten, waren die Mutalesen wohl nicht in der Lage, etwas dagegen zu haben. In den Augen einiger Ratsmitglieder funkelte beinahe so etwas wie Eifersucht, als Sawada sich bereit erklärte, Inocoyotl zum metallenen Gefährt der Götterboten zu bringen und ihm Zugang zu erlauben. Der Gesandte wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er durfte keinesfalls den Eindruck erwecken, dass er den Mutalesen »ihre« Götterboten wegnehmen wollte.

Dennoch würde er Sawada fragen, ob sie denn wirklich Emissäre himmlischer Mächte waren – oder ob es für ihre Herkunft möglicherweise eine profanere Erklärung gab. Er wusste nicht, ob der alte Mann ihm antworten würde, aber die Frage musste gestellt werden – nur eben nicht in aller Öffentlichkeit und ganz bestimmt nicht in Gegenwart eines Priesters, der seine exaltierte Stellung offensichtlich vor allem der Tatsache verdankte, einen besonders guten Draht zu den mysteriösen Besuchern zu haben.

Ehe sich eine weitere Diskussion entspannen konnte, platzte ein Bote in die Sitzung und lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich. Er zeigte nur das absolut notwendige Mindestmaß an Höflichkeit, als er sich vor Itzunami auf den Boden warf. Die Tatsache, dass ein hoch angesehener Gast zugegen war, schien ihm völlig entgangen zu sein. Doch ehe man ihn für sein Verhalten zurechtweisen konnte, erzählte er auch schon, was er zu berichten hatte.

Seine Nachricht war nicht alarmierend oder unerwartet, sie beendete ihre Unterredung aber schnell, was Inocoyotl nur entgegenkam.

König Chitam war gesichtet worden, wie er sich dem Stadtrand Mutals mit seinem Gefolge und seiner Leibwache näherte. Es war, als wäre die Gegenwart des Gesandten damit vergessen, und allen war die Nervosität anzusehen, die durch die Ankunft des Königs ausgelöst wurde. Er kehrte in die Stadt zurück, die nun ihrer Königin entblößt war, und niemand mochte vorhersehen, in welchem Gemütszustand er sich befand. Die Vorbereitungen zum Empfang des Gesandten wurden daher sofort in solche für die angemessene Begrüßung Chitams umgewandelt und Inocoyotl hielt es für ratsam, sich in den Hintergrund zurückzuziehen und niemandem im Weg zu stehen. Er und Queca wurden nicht gebeten, die Örtlichkeit zu verlassen, aber ihnen wurde nun auch nicht mehr als die nötigste Aufmerksamkeit geschenkt.

Er war daher angenehm überrascht, als ihn Sawada ansprach.

»Herr Inocoyotl, bis der König hier eintrifft und ansprechbar für Euch ist, wird sicher mehr als eine Stunde vergehen. Wollt Ihr meiner Einladung folgen und Euch das Boot ansehen?«

Der Gesandte war etwas irritiert, als Sawada das göttliche Gefährt mit dem Wort bedachte, das er eher einem einfachen Einbaum gegeben hätte, aber er würde das jetzt nicht diskutieren, stimmte eifrig zu, ein wenig froh, dem Trubel zu entkommen, und als er darum bat, auch Queca diese Ehre gewähren zu dürfen, wurde dem sogleich entsprochen. Sawada führte die beiden Männer aus dem Audienzsaal und bald fanden sie sich mit dem Aufstieg über die Trümmer des Tempels konfrontiert, hinauf zu der behelfsmäßigen Plattform, die seitlich zum Turm errichtet worden war, der laut Sawada ins Innere des schwarzen Monstrums führte. Inocoyotl sah hoch und empfand Respekt, etwas Angst und gleichzeitig Neugierde. Es war kein Wunder, dass dieses Gefährt den Göttern zugeschrieben wurde. Wäre es über Teotihuacán erschienen, hätte man ihm die gleiche Bedeutung beigemessen. Wie Metzli wohl reagiert hätte?

Oben auf der Plattform blieben sie stehen. Inocoyotl sah auf den Platz hinab. Er berührte das schwarze Metall mit einer Hand, es war warm, wie ein lebendes Tier. Sein Blick fiel auf das riesige, eiserne Atlatl, das so viel Zerstörung angerichtet haben sollte, und hier, in unmittelbarer Nähe des Göttergefährts, begann er, die Geschichten zu glauben. Dies war nicht von dieser Welt und so blieb die Frage, wo es eigentlich herkam?

Von den Göttern sicher nicht. Mit jeder Minute, die er sich mit Sawada unterhielt, verfestigte sich seine Überzeugung, es hier nicht mit himmlischen Boten zu tun zu haben, sondern mit ganz normalen Sterblichen, von rätselhafter Herkunft zwar, aber ansonsten nicht anders aus Fleisch und Blut wie er selbst.

So war es auch sicher nicht falsch, ihn direkt darauf anzusprechen, ohne in Gefahr zu geraten, sogleich vom Blitz erschlagen zu werden.

»Meister Sawada«, sagte er dann in eine Pause hinein. »Ihr seid keine Götterboten, ist das richtig?«

Sawada sah ihn an und es schien, als wolle er lächeln, eine Regung, die er im letzten Moment unterdrückte. Er nickte dann.

»Unsere Freunde in Mutal kommen mit diesem Gedanken gut zurecht. Ob alle daran glauben oder ob es nur eine einfache Erklärung für eine viel schwieriger zu beschreibende Realität ist – das will ich dahingestellt lassen.«

»Itzunami glaubt es?«

»Er glaubt, was ihm passt.«

»Was ihm nützt.«

»Das ist in etwa das Gleiche, denke ich.«

Inocoyotl war nun derjenige, der lächelte, ohne es verbergen zu wollen. Ob von Göttern gesandt oder nicht, der Mann war nach seinem Geschmack. Bedrohlich wirkte er jedenfalls nicht, obgleich der Gesandte wusste, dass so ein Eindruck leicht täuschen konnte.

»Also keine Götterboten?«

Sawada machte eine Geste mit den Schultern.

»Letztendlich hat uns ein seltsames Schicksal hierher verschlagen. Nimmt man an, dass solche Vorfälle von himmlischen Mächten vorherbestimmt wurden, als Prüfung oder nur aus reiner göttlicher Willkür, sind wir in gewisser Weise entsandt, aber ohne Botschaft, ohne Mission und, ich sage es ehrlich, ohne übernatürliche Kräfte.«

Er schlug mit der flachen Hand auf den metallenen Leib des Bootes.

»Dies hier ist ein Fisch ohne Wasser. Wir haben ihn gebaut, mit unserer Hände Arbeit, mit Werkzeugen, die wir in unserer Heimat zurückgelassen haben. Es ist ein Handwerk, das allem überlegen ist, was die Maya kennen und, auch auf die Gefahr, Euch zu beleidigen, allem, was Euer Volk kennt.«

»Ihr beleidigt mich nicht«, sagte Inocoyotl. »Sagt es aber nicht zu laut, wenn mein König in der Nähe ist.«

»Ich will es beachten.«

»Also sagt mir die Wahrheit und ich will sie nicht gegen Euch halten: Woher kommt Ihr – und auf welche Weise ist Euer Fisch aus dem Wasser auf das Dach eines Tempels gefallen?«

Sawada erzählte es ihm in klaren Worten und Inocoyotl war erstaunt über das Ausmaß der Unwissenheit, das die »Götterboten« über die Umstände ihrer Ankunft an den Tag legten. Sie kamen aus einer fernen Zeit und ihnen war unklar, wie sie die Reise bewerkstelligt hatten. Es waren Opfer der Umstände, Spielbälle eines undurchschaubaren Schicksals, und soweit die Götter ihre Hände im Spiel hatten, hatten sie sich noch nicht erbarmt, den Sterblichen die Hintergründe – oder gar die Spielregeln – zu erläutern. Inocoyotl hatte keinen Anlass, an den Schilderungen Sawadas zu zweifeln, und fühlte sich in seinem Misstrauen über die offizielle Interpretation des Geschehenen bestätigt. Das machte die Sache natürlich insgesamt nicht leichter. Wenn die Neuankömmlinge normale Menschen waren, nur gesegnet mit außergewöhnlichem Wissen und weit entwickelten Waffen, war dies gefährlich, denn sie folgten keinem göttlichen Ratschluss, sondern machten ihre eigenen Pläne. Inocoyotl war alt und gewitzt genug, um zu wissen, worauf das hinauslaufen musste. Sawada war sehr vorsichtig, als es um die Absichten und Pläne der Götterboten ging, und verwies wiederholt auf ihren Anführer, den Mann namens Inugami.

Das beunruhigte Inocoyotl aus irgendeinem Grunde noch mehr.

Dann betrat er das Innere des Gefährts und empfand es als eng und bedrückend. Der seltsame Geruch wirkte irritierend, und obgleich Sawada ihm so manches erklärte, blieb der Sinn vieler Dinge, die er vorfand, für ihn fremd. Er gab zu, dass er froh war, nach kurzem Aufenthalt wieder ins Freie zu gelangen. In einem solchen Ding tatsächlich eine längere Reise zu vollenden, stellte er sich als mühselig und gefährlich vor.

Als sie ihr Gespräch zu einem ersten Ende gebracht hatten, vermochte der Gesandte zumindest festzuhalten, dass Meister Sawada ein verständiger und kluger Mann war, der selbst keinen Ehrgeiz unterhielt, die Welt aus den Angeln zu heben und die seit Jahrhunderten etablierte Ordnung infrage zu stellen.

Auch wenn ihr Aufeinandertreffen nach dem Ende des Besuches im Inneren des Bootes nicht an einem natürlichen Ende angekommen wäre, so hätten sie es nicht fortsetzen können, denn die Kolonne, die sich auf den zentralen Platz zubewegte, war nun eindeutig als der Tross des Königs zu erkennen und aus der Ferne konnte Inocoyotl den kostbaren Federschmuck seiner Kopfbedeckung ausmachen. Er sah überrascht zur Seite, als Sawada plötzlich ein schwarzes Ding in der Hand hielt und ihm reichte. Es hatte zwei Löcher, durch die der Mann ihn zu schauen bedeutete, und es bedurfte einer kurzen Einweisung, ehe der Gesandte fasziniert begriff, dass er etwas in Händen hielt, das weit entfernte Dinge nah an sein Auge heranführte. Er lernte schnell, den Anblick so zu fixieren, dass er klar wurde, und plötzlich sprang das Gesicht König Chitams ihn an und war in seinen Einzelheiten gut zu erkennen.

Inocoyotl zuckte unwillkürlich zurück. Das war unerwartet und das Magischste, was er hier kennengelernt hatte.

Wahrlich, Götterboten mochten sie nicht sein, aber die Dinge, über die sie verfügten, hatten wunderliche Eigenschaften.

Inocoyotl mochte sich gar nicht mehr von dem Gegenstand lösen, und als er ihn sinken ließ, spürte er Verlust und Enttäuschung. Sein Verlangen, so etwas zu besitzen, war geweckt.

Dann aber erinnerte er sich an den Gesichtsausdruck, den er auf den Zügen des jungen Königs bemerkt hatte, und alle anderen Gedanken und Wünsche waren wie fortgewischt.

Was er da gesehen hatte, war beunruhigend. In dem Mann tobte ein Gefühlssturm, der jederzeit ausbrechen konnte, und es war nicht klar, wer das Opfer dieser Eruption sein würde.

Er war sich sicher, dass die kommenden Tage sehr viel Abwechslung bringen würden. Und diese Abwechslung mochte sich als gefährlich, zumindest als sehr anstrengend erweisen.

Inocoyotl beschloss, sich möglichst weit im Hintergrund zu halten. Wenn er eines bei seinem eigenen König gelernt hatte, dann war es Zurückhaltung gegenüber royalen Stimmungsschwankungen.

Denn diese konnten für die Umgebung tödlich enden.
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K’uk’ Bahlam, König von B’aakal, war als geduldiger Mann bekannt, beinahe schon als gütig, wenngleich dieser Eindruck keinen seiner Feinde täuschen konnte. Er war zu jeder Grausamkeit bereit, die notwendig war, um seine Stadt und seine Herrschaft zu sichern, aber genau das war die wichtige Einschränkung: Die Notwendigkeit musste sich zeigen. Bestand diese nicht, vergoss er auch kein Blut und war bereit, großherzig und freundlich zu sein. Den alten Agun kannte er schon lange, denn dass dieser für Mutal spionierte, war allgemein bekannt und K’uk’ Bahlam fütterte den Mann hin und wieder gezielt mit Informationen, von denen er wusste, dass sie auf dem Schoß seines Rivalen in Mutal landen würden. Dass Agun auf der anderen Seite, ermuntert durch einige kostbare Geschenke und eine freundliche Einladung in den Palast, durchaus bereit war, die Ereignisse seiner gelegentlichen Reisen nach Mutal nachzuzeichnen – durchaus im Detail und im wahrsten Sinne des Wortes, was dazu führte, dass Bahlam über einen ganz ordentlichen Stadtplan seiner Rivalin verfügte –, half, die tolerante Duldung des Spions fortzusetzen. Ein Tod Aguns hätte niemandem genutzt und viel Schaden angerichtet und so war K’uk’ Bahlam erst einmal erfreut gewesen, als der alte Mann bei ihm vorstellig wurde und um Audienz bat.

Seine Freude verwandelte sich in eine Mischung aus Verblüffung, Entsetzen und Ratlosigkeit, als Agun in Begleitung auftauchte und er erfuhr, um wen es sich dabei handelte.

Nach der minutenlangen Schilderung des Spions, ergänzt durch gelegentliche Äußerungen eines sehr respektvoll auftretenden alten Kriegers, der seine knorrigen Hände auf die Schultern des größeren der beiden Mädchen gelegt hatte, schwieg der König von B’aakal erst einmal, denn er musste verdauen, was die Götter ihm hier unerwartet präsentiert hatten. Der alte Krieger war respektvoll, aber seiner Haltung war anzusehen, dass er jederzeit bereit war, sich zwischen gleich welche Gefahr und die beiden Mädchen – Prinzessinnen aus Mutal, bei den Göttern! – zu stellen. Bahlam wollte seinen Heldenmut nicht auf die Probe stellen. Eine solche Attacke gehörte in die Kategorie »nicht notwendig« und so neigte er dazu, erst einmal großherzig zu sein.

»Bringt Bänke. Bringt Speisen und Trank. Bereitet frische Kleidung. Bereitet ein Bad.«

Die Anordnungen kamen plötzlich und schnell und ihr Tonfall ließ keinen Raum für Zögerlichkeiten. Diener eilten davon, um so schnell wie möglich den Willen ihres Herren zu erfüllen. Während in den Nachbarräumen Bad und Kleidung vorbereitet wurden, stellte man Bänke und kleine Beitische in Gegenwart des Königs auf und so schnell wie möglich wurden diese mit Nahrung gefüllt, direkt aus der königlichen Speisekammer und damit in nichts dem nachstehend, was Bahlam – reichlich – selbst zu sich nahm. Prinzessinnen war es demnach nur angemessen und beide sahen hungrig aus.

Bahlam hielt es für keine gute Idee, hungrig zu sein. Es machte aggressiv und führte zu voreiligem Handeln. Er tat alles, niemals in diese emotionale Verlegenheit zu kommen, und nutzte die gute Gelegenheit für ein zweites Frühstück.

Er nickte den Besuchern zu. Natürlich fühlte sich Agun in die Einladung eingeschlossen und bediente sich selbst kräftig, obgleich auch er gerade erst selbst gefrühstückt haben musste. Bahlam duldete es lächelnd. Agun hatte sich gerade als nützlich erwiesen und als jemand, der die richtige Entscheidung zu treffen imstande war. Er wollte es ihm gerne mit einem vollen Bauch vergelten.

Bahlam sah zu, wie die Besucher aßen, erst zögerlich, dann durch sein Winken ermuntert, und wo ein Teller sich leerte, wurde er durch Diener nachgefüllt, und wo Becher zur Neige gingen, stand jemand bereit, die Kalebasse in der Hand. Bahlam zeigte kein Zeichen von Ungeduld, schloss die Augen, nahm selbst eine Kleinigkeit zu sich, all das, um die Botschaft zu vermitteln, dass kein Grund zur Eile bestand und dass er ohnehin gerade etwas sehr Wichtiges zu kontemplieren habe. Dies entsprach durchaus der Wahrheit, denn die Frage, was es für ihn und seine Verbündeten bedeutete, zwei mutalesische Prinzessinnen im Gewahrsam zu haben, war von nicht unerheblicher Bedeutung und bedurfte der genauen Überlegung.

Bahlam kam auf die besten Ideen, wenn er kaute.

»Ixchel ist dein Name«, wandte er sich nun an das ältere der beiden Mädchen. Es mochte noch jung sein, aber ob es nun die Leiden der Flucht waren oder bereits die beginnende Härte einer künftigen Herrscherin, es machte nicht den Eindruck, als wolle es erst einmal sein Spielzeug zurückhaben. Bahlam bemerkte wohl, dass es ein Atlatl bei sich trug, und die Art, wie es dieses hielt, wies darauf hin, dass es damit umzugehen vermochte. Er hatte seine Besucher nicht dadurch erniedrigt, indem er ihnen alles hatte abnehmen lassen, und der Saal war wohlgefüllt mit seinen Kriegern, die auf alles ein wachsames Auge hatte. Ixchel wirkte entschlossen.

Nur entschlossen wozu?

»Ich bin Ixchel, Tochter von Tzutz und Chitam, dem Königspaar von Mutal«, erklärte sie mit fester Stimme, aber nicht mit Mangel an Respekt. Dass sie ihre Mutter als Erstes genannt hatte, war nicht verwunderlich. Ihr gewaltsamer Tod musste noch sehr frisch in der Erinnerung der Tochter verankert sein.

»Ich möchte dir sagen, dass der Tod deiner Mutter mich sehr traurig macht«, sagte Bahlam nun. »Sie war als kluge Frau bekannt und alle haben von ihr erwartet, dass sie eine herausragende Ratgeberin ihres Mannes sein würde. Ihr Ende ist ein Verlust für Mutal, ein Verlust für uns alle. Selbst als meine Feindin hätte ich ihr diesen Respekt jederzeit gezollt.«

Ixchel neigte den Kopf. Ihr kleine Schwester, durch die Worte an die Mutter erinnert, verbarg ihr Gesicht im Gewand des alten Kriegers, der schützend eine Hand auf ihren Kopf legte.

»Danke, edler Bahlam. Ich weiß, dass Mutal und B’aakal in der Vergangenheit nicht immer in allen Dingen übereingestimmt haben. Tatsächlich meinte mein Großvater, dass ein Krieg zwischen unseren Städten unausweichlich sei. Dennoch bin ich hier als Bittstellerin und flehe Euch an, mich anzuhören.«

Das war wohl gesprochen, wie der König fand, und er bemerkte den Stolz in den Augen des alten Kriegers, der zwar aß, dessen Wachsamkeit aber nicht eine Sekunde nachließ.

»Du musst nicht flehen, Prinzessin«, sagte Bahlam und hob eine Hand. Er empfand nun schon beinahe eine väterliche Zuneigung für das tapfere Mädchen. Er war selbst Vater von sieben Kindern, nicht alle wohlgeraten, aber keine seiner Töchter war von einem solchen Selbstbewusstsein durchdrungen, das weniger mit Rang und Stellung, sondern viel mehr mit echter Überzeugung und einer Entschlossenheit zu tun hatte, die er immer noch nicht richtig einordnen konnte.

»Sprich zu mir, wie lautet deine Bitte!«

»Aufnahme und Sicherheit für mich und die Meinen.«

Bahlam nickte. »Das ist nicht ungefährlich für mich. Mutal könnte annehmen, dass meine Hand in diesen Ereignissen sichtbar geworden sei.«

Ixchel schien mit dieser Antwort gerechnet zu haben, denn sie akzeptierte sie mit einer leichten Verbeugung, der es nicht an Anmut fehlte. Dann wandte sie sich an ihren einzigen Gefolgsmann.

»Aktul!«

Der alte Krieger trat vor. In seinen Händen trug er einen länglichen Gegenstand, der in große Blätter eingewickelt war. Bahlam hatte diesen für ein Atlatl gehalten, zusammen mit einigen Geschossen, die eines mächtigen Kämpfers würdig waren. Doch als der Alte die Blätter entrollte, kam darunter ein wunderliches Etwas zum Vorschein, aus einem dunklen Stoff, mit Holz an einem Ende und der Ausstrahlung von Bedrohung.

Bahlam schaute es genau an und auch die Blicke anderer in seinem Hofstaat richteten sich auf das Ding, das der Alte dem König nun vor die Füße legte. Dann entsann er sich der Berichte aus Mutal, den Beschreibungen seiner Spione, den Erkenntnissen seiner Ermittlungen und des Grundes, warum der Gesandte Teotihuacáns sich dorthin aufgemacht hatte.

Er presste die Lippen aufeinander.

»Dies ist eine Götterwaffe. Du hast sie aus Mutal mitgeführt?«

Wenn Ixchel erstaunt war, weil der König erkannte, was ihr Mitbringsel war, so zeigte sie es nicht.

»Niemals hätte einer der Götterboten mir dies überlassen. Ihr wisst, was in Mutal vorgefallen ist?«

Bahlam machte eine vage Handbewegung.

»Man hört Dinge.«

»Ich bin mir sicher, dass Ihr mehr wisst als nur Gerüchte.«

»Ich habe von dieser Waffe gehört. Sie soll sehr tödlich sein, tödlicher als alles, worüber wir verfügen. Irre ich mich?«

»Ihr irrt Euch nicht.«

»Woher stammt sie?«

»Aktul hier hat sie einem der Angreifer entwendet, die meine Mutter getötet haben.«

Es folgte eine Periode der Stille im Audienzsaal. Bahlam versuchte, die Implikationen zu verstehen, aber in dieser kurzen Zeit kam er nur zu dem Schluss, dass ihrer aller Schwierigkeiten offenbar erst begonnen hatten. Schwierigkeiten aber, die Möglichkeiten nach sich zogen. Er leckte sich die Lippen. Dies versprach einiges.

»Die Götterboten haben ein Interesse am Tode deiner Mutter? Hat sie sie beleidigt, angegriffen oder auch nur kritisiert?«

»Nichts dergleichen!« Aus der Antwort der Tochter klang ein wenig die Verzweiflung, nicht verstanden zu haben, warum die Mutter sterben musste, und ein klein wenig betrogene Zuneigung, als ob die Götterboten erst einen anderen Eindruck bei ihr hinterlassen und ihr Vertrauen nun missbraucht hatten. Bahlam verstand das. Erst retteten sie die Stadt, dann töteten sie die Herrin der Stadt. Wo lag da die Logik des Handelns? Betrachtete man dies aus der Warte des Herrschers und nicht der eines Gottes, konnte dies jedoch plötzlich Sinn ergeben. Es fehlten ihm dafür aber noch einige wichtige Informationen.

Was er wusste, genügte jedoch, um zu erkennen, dass Mutal wirklich zu einem Problem wurde und dass die von ihm etablierte Allianz zum Handeln gezwungen war, je eher, desto besser.

Er nickte Ixchel zu.

»Ich gewähre dir Obdach, dir, deiner Schwester und deinem Gefolgsmann. Ich gelobe dir Schutz und Aufnahme, und wenn ich gegen Mutal marschiere, sollst du erfahren, warum deine Mutter starb und wer dafür verantwortlich war.«

Ixchel lächelte leicht und es war keine Regung der Dankbarkeit, sondern wieder ein Ausdruck dieser Entschlossenheit, die aus ihr strahlte.

»Ich will Eure große Güte nicht noch mehr beanspruchen, gnädigster Herr von B’aakal, aber erlaubt mir zu bitten, dass Ihr die mir erwiesene Gunst noch um einen wichtigen Punkt erweitert.«

Bahlam nickte. Er war neugierig. »Sprich, Prinzessin Ixchel.«

»Wenn Ihr gen Mutal marschiert, marschiere ich mit. Ich führe das Atlatl wie die besten Eurer Krieger. Und haben wir meine Heimat erreicht, richte ich und nicht Ihr.«

Ihre Stimme war scharf wie sorgsam geschnittener Obsidian gewesen und Bahlam stellte zu seiner größten Verwunderung fest, dass ihm ein kalter Schauer den Rücken hinuntergelaufen war, als ihre Worte in seine Ohren drangen. Das war mehr als nur Entschlossenheit, es war das starke, unauslöschliche Verlangen nach Rache, blutiger Rache, und das aus eigener Hand.

Bahlam musste vorsichtig sein.

Dieses Mädchen durfte niemals den Thron von Mutal erringen. Sie wäre wahrscheinlich noch gefährlicher als diese seltsamen Götterboten.

Aber diesen einen Wunsch wollte er ihr vorher erfüllen. Weil es ihm so gefiel.

Er hob beide Hände.

»So sei es, Ixchel aus Mutal. Du sollst mit uns marschieren.«

Und es war, als habe der ganze Hofstaat bis zu diesem Augenblick den Atem angehalten. Das Gemurmel und die vielsagenden Blicke, die plötzlich wahrnehmbar waren, sprachen dafür. Bahlam lächelte. All dies würde sich zu seinem Nutzen entwickeln.

Blieb jetzt nur noch zu hoffen, dass Inocoyotl seine Mission überlebte. Wer eine Königin tötete, würde auch vor einem Gesandten aus Teotihuacán nicht zurückschrecken, dessen war sich der König gewiss.
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Der Marsch nach Tayasal wurde ein Marsch des Triumphes. Für Inugami stand bereits nach der Hälfte des Weges über die gut ausgebaute Verbindungsstraße zwischen den beiden Städten fest, dass es keine Schlacht geben würde. Die nächsten Boten aus Tayasal waren ihnen bereits einen Tag nach dem Tod des ersten entgegengekommen, eine Gruppe von verängstigt wirkenden Männern, die sich vor der Vorhut der Kriegersklaven auf den Boden geworfen und sogleich zum General und dem Herrn der Götterboten gebracht worden waren. Sie hatten eine zweite Botschaft des neuen Königs von Tayasal mitgebracht, in der dieser dem Herrn von Mutal – und Chitam war damit nicht gemeint! – unverbrüchliche Treue und ewigen Tribut versprochen hatte, würde er nur die Seinen verschonen und von einem Angriff absehen. Der feine Unterschied zur ersten Nachricht: Er sprach von Treue und Unterwerfung, nicht nur von Tribut, was zeigte, dass der Herr jener Stadt begriffen hatte, woher der neue Wind wehte und welche Reaktion ihm möglicherweise seinen Hals retten konnte. Inugami hatte nichts getan, um die Ereignisse in Saclemacal geheim zu halten. Er hatte niemanden aufgehalten, der die Stadt nach der Schlacht zu verlassen gedachte. Manch eiliger Bote sollte die Nachricht vom Schicksal der Stadt nach Tayasal getragen haben und hoffentlich auch bis nach Yaxchilan.

Auch die Kunde vom Tode der Lady Tzutz war nun offiziell zur Armee des Götterboten gedrungen. Er hatte sie sogleich verbreitet, sorgsam darauf bedacht, dass seine Interpretation der Ereignisse gleich mit vermittelt wurde. Yaxchilan war schuld. Zumindest unter den Kriegern Mutals war der Hass gegen den Feind ins Unermessliche gestiegen. Die Verbissenheit, mit der diese Männer ihm auf diesem Feldzug folgten, war ihnen anzusehen. Inugami war sehr zufrieden mit sich selbst.

Und jetzt der zweite Brief aus Tayasal.

Das war ein guter Beginn. Inugami verzichtete auf eine Antwort. Seine Neigung, den Bitten des neuen Königs zu entsprechen, war groß, zumindest, was das allgemeine Verschonen anging. Es war sinnlos, die eigenen Kräfte zu verschwenden, und wenn ihm die Stadt geöffnet wurde, sollten sich alle diszipliniert genug verhalten. Nur einer würde seinen Platz räumen müssen: der König selbst, da kannte Inugami keine Nachsicht. Er musste nicht sterben – wenn er sich sofort ergab, wollte Inugami ihn als Geisel ins Exil nach Mutal schicken, wo er weiterleben durfte –, aber sein Thron gehörte einem eingesetzten Gouverneur, der eben kein göttlicher König mehr war, sondern schlicht ein Verwalter.

Darauf würde er bestehen. Das würde er durchsetzen. Und er war sich einigermaßen sicher, dass der Herr Tayasals sich als vernünftig erweisen würde.

Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, kamen weitere Boten, noch ein wenig verzweifelter als die ersten. Sie zeigten sich überrascht, dass ihre Kollegen noch am Leben waren und als Gäste mitmarschieren durften, hatten sie doch erwartet, dass der zornige Götterbote ihre Existenzen auslöschen würde. Als sie von Gegenteil überzeugt worden waren, zeigten sie sich gleich viel entspannter, was ihrer Unterwürfigkeit und der Dringlichkeit ihrer Mission aber keinen Abbruch tat. Erneut ein Brief des Königs von Tayasal, erneut die Bereitschaft, auf jeden Kampf zu verzichten, und erstmals der Hinweis, dass man bereit sei zur Abdankung und Auslieferung der allerhöchsten Person, wenn dafür die Familie und die Kinder Schonung erfahren würden.

Inugami war überrascht. Mayakönige waren nicht dafür bekannt, ihren Thron, der ihnen doch von den Göttern geschenkt worden war, einfach so zu räumen. Doch dieser hier war nach dem Tode seines Amtsvorgängers, der sich zwar nicht an der Schlacht gegen Mutal beteiligt hatte, nach der großen Niederlage aber gestürzt worden war, noch nicht lange im Amt. Wahrscheinlich hatte er leichte Zweifel entwickelt, ob die Götter tatsächlich ihn als Herrscher auserkoren hatten oder nicht doch jemand anderen – jemanden mit magischen Waffen und einer verdammt großen, recht siegreichen Armee zum Beispiel.

Inugamis Bereitschaft zur Gnade wuchs. Selbst der König sollte nicht getötet werden, beschloss er. Und er behielt diesen Entschluss bei, als er Tage später in Tayasal einmarschierte, eine kleine Stadt wie Saclemacal, völlig offen, mit einer angst-und erwartungsvoll am Straßenrand stehenden Bevölkerung, wenigen Soldaten und einem König, der sich auf dem Hauptplatz der Stadt direkt vor Inugami und seinen Anführern in den Staub warf, und mit ihm der ganze Hofstaat.

So sollte es sein.

So war es richtig.

Inugami ließ dies für einige Augenblicke auf alle wirken, die Bewohner der Stadt wie auch seine Truppen gleichermaßen. Es war ein symbolischer Akt voller Stärke und er sollte seine Macht, seine Legitimation und sein Charisma verstärken. Und die Wirkung war enorm. Er fühlte die Blicke aller auf sich gerichtet. Er spürte den Triumph und die Genugtuung seiner Männer, Achak allen voran, dem allein die Enttäuschung darüber, kein Blut vergießen zu dürfen, die Stimmung etwas trüben dürfte.

»Erhebe dich, König von Tayasal!«, rief der Kapitän dann laut. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Namen dieses Mannes zu memorieren. Er gehörte nicht mehr zur Geschichte seiner Stadt, jetzt nicht mehr. Wie er hieß, war daher völlig unwichtig.

Der junge Mann tat wie ihm geheißen.

»Gnade hast du erfleht und Gnade soll dir gewährt werden!«, sagte Inugami laut. »Die Stadt bleibt verschont. Deine Familie bleibt verschont.« Er sah direkt in das erleichterte Gesicht des Königs. »Du bleibst verschont.«

Erster, zaghafter Jubel erklang. Inugami hob seine Arme und es wurde wieder still.

»Du sollst mein Gast sein, in Mutal, der Königin aller Städte, dem Zentrum meiner Macht, und dort mit den Deinen leben bis ans Ende deiner Tage. Deinen Thron und deine Herrschaft aber nehme ich dir.«

Der König senkte den Kopf und ihm war die Enttäuschung anzusehen. Er hatte nach den guten Nachrichten wohl eine weitere erhofft. Aber in diesem wichtigen Aspekt wollte der Götterbote ihm nicht dienlich sein.

Doch er war nicht in der Position, mit Inugami zu streiten.

»Ich gehorche Eurem Willen, Götterbote«, sagte er laut vernehmlich, damit an seinen Absichten kein Zweifel bestand. »Die Stadt und das Land gehören Mutal. Ich ziehe mich zurück, wie Ihr es befohlen habt.«

Inugami lächelte huldvoll. Das lief besser als erwartet, nahezu perfekt. Dieser Vorgang musste sich im Mayaland wie ein Lauffeuer verbreiten. Alle sollten sie wissen, dass es eine Alternative zum Kampf gab, eine Möglichkeit, wie alle ihr Leben schützen konnten. Er hoffte, dass andere Herrscher vor allem kleinerer Städte sich daran ein Beispiel nehmen würden. Es würde lästig sein, jedes autonome Kaff für sich erobern zu müssen. Er durfte seine Kräfte nicht so aufsplittern, besaß noch nicht genug Vertrauen in seine Kommandanten, als dass er ihnen allen eigene Operationen auftragen konnte. Manch einer mochte sich dann an seine alten Loyalitäten erinnern oder auf die Idee kommen, eine Dynastie durch eine andere zu ersetzen – personifiziert durch sich selbst.

Kontrolle war alles, zumindest vorerst, bis Loyalität zum Götterboten allen in Fleisch und Blut übergegangen war, zur Gewohnheit und Selbstverständlichkeit wurde, die keiner mehr ernsthaft hinterfragte. Dass Inugami befahl und alle ihm gehorchten, musste erst Normalität werden. Dann konnte er Autorität verteilen und sich einigermaßen sicher sein, dass man sie auch nicht anzweifeln würde, egal, wie weit Mutal entfernt war. Erst dann würde sich ein loyaler Kader an fähigen Verwaltern ausgebildet haben, die er mit Aufgaben betrauen konnte, ohne dass er alles beständig im Blick behielt. Bis dahin musste er improvisieren wie gerade in Saclemacal.

Nun brauchte er auch für Tayasal einen Gouverneur und er fühlte, dass es erneut nötig sein würde, in den Reihen seiner Kriegersklaven nach einem geeigneten Kandidaten zu suchen. Er wusste, was er damit bewirkte. Er verwandelte seine Sklaven mit kleinen Schritten in einen neuen Adel, der den alten beiseiteschob und der eine neue Legitimation hatte, nicht ernannt und geleitet von den Göttern, sondern von Inugami, dem neuen Shogun oder, wenn es sich denn so entwickelte, dem neuen König. Dem Imperator. Dem Kaiser. Ihm allein verdankten sie ihre exaltierte Stellung. Er war die Quelle ihrer Existenz.

Je länger Inugami über diese Perspektive nachdachte, desto mehr erwärmte sich sein Herz dafür.

Er blickte dem abgesetzten König nach. Er würde ihn nicht weiter demütigen. Seine Leute würden darauf achten, dass er seine Siebensachen zusammenpackte und so bald als möglich nach Mutal aufbrach. Inugami seufzte. Er würde einen weiteren Brief an Unterleutnant Hara schreiben müssen, mit genauen Instruktionen, wie im Fall des Mannes aus Tayasal zu handeln sei.

Wenigstens wusste er die Angelegenheiten in Mutal in einigermaßen sicheren Händen. Chitam war mittlerweile sicher zurückgekehrt. Inugami beneidete Aritomo nicht um die Aufgabe, sich mit dem wütenden und leidenden König auseinandersetzen zu müssen. Es blieb zu hoffen, dass die Männer seines Vertrauens, die die Königin beseitigt hatten, nicht weiter auffielen und ihre Spuren ausreichend verwischt hatten. Er wusste nicht, ob wirklich alles glattgegangen war. Aber die Details würden sich klären, wenn er triumphierend nach Mutal zurückkehrte.

Er machte sich auf den Weg, den eher bescheidenen Palast Tayasals zu betreten. Es war wichtig, gewisse symbolische Handlungen zu vollführen. Er würde sich auf den Platz des abgesetzten Königs setzen, er würde sich die Segnungen der Priester anhören. Er würde verbieten, dass zu seinen Ehren und zur Einstimmung der Götter auf die neue Zeit Blut vergossen wurde. Diese barbarische Sitte aus den Wilden auszutreiben, dazu war er entschlossen. Als in Saclemacal zwei Priester darauf bestanden hatten, dass er als der neue Herrscher sich einem Ritual zu unterwerfen habe, in dessen Verlauf von ihm erwartet wurde, sich in einer geheimen, heiligen Kammer, halb unterirdisch gelegen, die Vorhaut seines Penis mit einer Nadel zu durchstechen, das Blut aufzufangen und dabei reichlich Chi zu sich zu nehmen, hatte er sich geweigert. Er bedurfte keiner Visionen, gespeist aus Schmerz und Alkohol, um zu wissen, was er zu tun hatte. Die Götter der Maya waren alberne Abziehbilder wahrer Spiritualität, Puppen mit abstrusen Angewohnheiten, Perversionen menschlicher Abgründe, ein wunderbarer Vorwand für Rituale, die keinen anderen Sinn hatten, als eine Priesterkaste auf eine privilegierte Position zu stellen. Es gab in Inugamis neuem Reich nur ein Privileg und das war, Anerkennung und Gnade in den Augen des neuen Herrschers zu finden. Das war der wahre Adel, und wo auch immer die Götter ihre Hand im Spiel hatten, war Inugami doch von der Überzeugung durchdrungen, dass allein rationales Handeln und treue Pflichterfüllung aus einem Menschen mehr machten als nur ein Werkzeug anderer.

Wer sich weigerte, für die eigene Macht zu kämpfen, der erklärte sich damit sofort bereit, der Macht anderer zu dienen. Das war Inugamis Überzeugung, sein heiliges Credo, sein Glaubensbekenntnis, und allein danach wollte er leben und handeln.

Er betrat die Gemächer des ehemaligen Königs. Eine gewisse Erschöpfung machte sich breit. Die tagelangen Märsche, die Aufregungen: Alles das forderte seinen Tribut. Die Bediensteten des alten Königs hatten alles makellos hinterlassen und es waren Soldaten Mutals, die nunmehr die Versorgung ihrer Führung übernahmen, um unangenehme Überraschungen zu vermeiden. Man konnte nie wissen, ob da nicht doch jemand war, der mit der neuen Machtstruktur nicht einverstanden war. Inugami glaubte zwar nicht an eine große Gefahr, die Nachricht über den gescheiterten Attentatsversuch auf seinen Stellvertreter hatte ihn aber noch wachsamer gemacht.

Als er die Schlafgemächer betrat, fand er einen großen Kübel mit heißem Wasser vor, wie er es befohlen hatte. Persönliche Hygiene war extrem wichtig und seine Obsession, sich zu jeder Gelegenheit mit abgekochtem Wasser und der vom Boot mitgebrachten Seife zu reinigen, hatte sicher bereits zu Gerüchten geführt. Der Zusammenhang zwischen mangelnder Hygiene und Infektionen war den Maya nicht bekannt und Inugami gab zu, dass diese Erkenntnisse auch in seiner Zeit noch relativ neu waren. Das sollte ihn aber nicht davon abhalten, diesem Aspekt seine größte Aufmerksamkeit zu schenken. Er nahm mit Zufriedenheit zur Kenntnis, dass besonders begeisterte seiner Anhänger sich diese Angewohnheit nunmehr auch zu eigen gemacht hatten. Es war ein Verhalten, dessen rasche Verbreitung er nur billigte.

Neben dem Wasser und einem kleinen Buffet mit frisch zubereiteter Nahrung warteten noch drei junge Mädchen auf ihn; keines von ihnen mochte älter als sechzehn Jahre sein. Sie saßen in einer Reihe auf seiner Liegestatt, waren nach hiesigen Maßstäben herausgeputzt, geschminkt und offensichtlich als eine Art persönliches Willkommensgeschenk für den neuen Herrscher gedacht, um ihn gewogen zu machen und die Vorzüge Tayasals zu erkennen. Inugami lächelte, als seine Augen wohlgefällig auf den drei erwartungsvoll lächelnden Frauen ruhten. In der Tat, wer auch immer für ihre Auswahl verantwortlich gewesen war, hatte guten Geschmack bewiesen. Die jungen Damen waren von angenehmem Körperbau, keine dicken Dorftrampel, und ihre braunen Augen verrieten Hingabe und Bereitschaft. Inugami schaute auf das zubereitete Mahl, dann auf das Wasser und entschied sich, das Essen auf später zu verschieben. Und so richtig dreckig war er schließlich auch nicht. Er hatte nur im üblichen Maße geschwitzt, die Anstrengung, einen Kopf vom Rumpf zu trennen, war ihm in Tayasal erspart geblieben. Diese Stadt begann ihm in der Tat zu gefallen, und wenn er auch wusste, dass dies ein Manipulationsversuch war, so war er durchaus bereit, ihn zu akzeptieren.

Er war der neue Herr, der Erschaffer eines Imperiums – hatte er sich da nicht gewisse Annehmlichkeiten mehr als verdient?

Inugami lächelte und löste die Knöpfe seines Hemdes.

Als ob dies ein Ruf gewesen sei, erhoben sich die drei Mädchen und begannen, ihm zu assistieren. Binnen weniger Augenblicke waren die Hüllen gefallen, nur Momente später lagen die Kleider der Frauen am Boden und schon pressten sich die festen, geschmeidigen Körper seiner Konkubinen an den seinen. Er fühlte die unmittelbare Erregung, genoss, wie schlanke Hände seine Männlichkeit ergriffen und erst sanft, dann fordernd zu massieren begannen. Er ließ sich auf das Lager ziehen, spürte weiche Brüste, deren Nippel sich an seinen Mund drängten, und wie warme Küsse überall seine Haut zu benetzen begannen. Arme umschlungen ihn, Becken drückten sich an seine Schenkel, er spürte das Kratzen von Schamhaaren, die beginnende Feuchtigkeit ihrer Lenden, wie sie sich auf ihm zu verteilen begann. Er sog den erdigen Geruch ihrer Haut ein, lauschte dem leisen Flüstern, mit dem die drei Frauen sich gegenseitig ermunterten, seinen Körper wie ein Schlachtfeld unter sich aufzuteilen schienen, überall gleichzeitig waren.

Inugami entließ ein Stöhnen, halb Entspannung, halb Erregung, und schloss seine Augen, streckte die Arme aus und ließ das junge Fleisch über seinen Körper gleiten, sein Glied zu unbarmherziger Härte stimulieren, immer wieder reizend, sich immer wieder zurückziehend, ein lustvolles Spiel von Versprechen und Herauszögern, das er nur zu gerne mit sich machen ließ.

Dies war seine Belohnung, dies war sein Recht. Er war Inugami, der Herr über das Imperium von Mutal, der neue Kaiser von Amerika. Und alle, die ihm dienten, taten dies mit Hingabe, Lust und dem starken Bedürfnis, ihm höchste Befriedigung zu verschaffen.

Er war angekommen, wo er hingehörte. Dies war sein Platz. Das alles war vorherbestimmt, dessen war sich Inugami in diesem Augenblick absolut sicher, mehr als jemals zuvor. Jeder Zweifel war gewichen.

Er fühlte, wie Zungen und Lippen sich um sein Glied drängten, wie kühle, kräftige Finger sich um seinen Schaft legten, und stöhnte erneut auf. Die kleinen Schlampen würden sich um seinen Samen streiten, den Erguss eines Götterboten, des neuen Herrschers über alles, was ist, und sie würden ihn noch ablecken, wenn er längst erschlafft war …

Dann wurde sein Nacken hochgerissen und etwas legte sich um seinen Hals. Er riss die Augen auf und ächzte. Eine der jungen Frauen war plötzlich hinter ihm, hatte seinen Kopf auf ihre Oberschenkel gelegt und ein Band um seinen Hals gelegt – und fing an, ihn zu erwürgen.

Inugami begann, sich zu wehren, doch die beiden anderen Mädchen legten sich schwer auf Arme und Beine, klammerten sich wie Ertrinkende an ihn, lähmten ihn durch das pure Gewicht ihrer Körper. Er sah ihre Gesichter nun ganz nahe bei sich, wie sie ihn aus schönen, braunen Augen anstarrten, und da war keine Bewunderung mehr, keine Leidenschaft, nichts von Hingabe oder Lust, da war kalte Mordlust zu sehen, die Entschlossenheit, jemanden umzubringen, und das mit vereinter Kraft.

Inugami mobilisierte alle Kräfte. Er riss seinen Kopf zur Seite, spannte Arme und Beine an, versuchte, seinen Leib zu drehen. Es war die unbändige Mobilisierung des Todeskampfes, die eines der Mädchen aus dem Gleichgewicht rutschen ließ. Plötzlich hatte er einen Arm frei, der fuhr sofort nach oben, die Hand zur Faust geballt, und er schlug mit Wucht in das Gesicht der Attentäterin, die das Band fest im Griff hatte.

Ein Schmerzensschrei. Es knackte und krachte. Seine Hand schmerzte und wurde feucht. Er musste sie am Mund getroffen haben, einen Zahn herausgebrochen oder mehrere. Das Band lockerte sich, er gierte nach Luft, holte erneut aus – doch die Mädchen ließen nicht nach. Die Frau, die er zur Seite geschoben hatte, warf sich wieder auf ihn, umklammerte den freien Arm, lähmte seine Bewegung. Und die Getroffene, deren Blut nun auf seine Stirn tropfte und einen leicht metallischen Geruch ausströmte, überwand ihren Schmerz, zog das Band wieder fester und erneut wollte Inugami der Atem stocken.

Er fand nicht die Kraft für ein zweites Aufbäumen. Er fühlte, wie seine Gegenwehr erlahmte, wie er nicht mehr zustande brachte als ein leises Röcheln, und dann, wie die Schwärze sich um ihn senkte, und er erkannte, dass es nicht einfach war, ein Gott zu sein.

Vor allem dann, wenn man gar keiner war.
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»Chitam, es tut mir leid.«

Der König sah Aritomo an. Seine Augen waren rot gerändert. Er hatte sich in der letzten Nacht, nun, da alle Chivorräte der Stadt ihm zu Gebote standen, sinnlos betrunken. Oder sinnvoll, je nach Sichtweise. Er hatte geschlafen bis zum Mittag und war in einer Stimmung aufgewacht, die man nur als mörderisch bezeichnen konnte. Doch Chitam war kein Mann ohne Selbstbeherrschung. Die stille Wut, die in ihm brodelte, und die entsetzliche Laune, die er zeigte, gingen niemals so weit, dass er seine Untergebenen drangsalierte, um seine Gefühle an ihnen auszulassen. Aritomo befürchtete aber, dass jene, die für den Mord an Tzutz verantwortlich waren, kein angenehmes Schicksal erwartete, sollte Chitam ihrer jemals habhaft werden.

Das Beunruhigende war, dass der König von Mutal Aritomo soeben eröffnet hatte, dass er keine Sekunde daran glaube, dass versprengte Angreifer aus Yaxchilan für diesen feigen Anschlag verantwortlich waren. Er hatte dies mit einem tiefen Ernst gesagt, einer Selbstsicherheit, die aus großer Überzeugung entstand, und Aritomo bekam es ernsthaft mit der Angst zu tun.

»Ich glaube dir sogar, Aritomo Hara von den Götterboten. Ich glaube dir, dass deine Trauer echt ist. Aber ich glaube niemandem, der mir sagt, dass jene aus Yaxchilan meine Frau getötet haben. Verstehe mich richtig. Ich traue den fanatischen Anhängern des toten Tatb’u alles zu, auch das. Aber ich weiß mehr. Ich weiß von Dingen, über die wir nie gesprochen haben. Und so bald wollte ich es nicht zur Sprache bringen. Nun aber haben die Entwicklungen mich zu einer Entscheidung geführt. Es ist gut, dass du zuhören kannst, und ich traue dir zu, mehr zu tun, als blind deinem Herrn zu folgen. Daher ist das, was wir nun besprechen, besonders wichtig.«

Er schaute Aritomo derart eindringlich an, als erwarte er, dass der Offizier allein aus dem Blick erraten würde, wovon er sprach. Und Aritomo war nicht weit davon entfernt, genau das zu tun. Er fühlte sich an den eigenen Verdacht erinnert, dass Inugami hinter dem Anschlag steckte. Zu sehr passte es in das Verhaltensmuster des Kapitäns, der auf seinem Weg zur Macht und imperialer Glorie kein Halten mehr kannte.

Doch Aritomo schwieg. Chitam würde sich erklären. Und wenn er sagte, was zu befürchten war, nahte der Zeitpunkt, an dem der Japaner sich über grundsätzliche Fragen von Loyalität Gedanken machen musste – und das viel schneller, als es ihm lieb war.

Sehr viel schneller.

Chitam saß auf einer Steinbank im Audienzsaal und außer ihnen war sonst niemand anwesend. Sicher würden Diener erscheinen, wenn der König rief, doch zu sehen war keiner von ihnen. Sie sprachen ein Gemisch aus Maya und Englisch, und obgleich es beide vor eine große Herausforderung stellte, verzichteten sie darauf, Itzunami oder Sawada um Hilfe zu bitten.

»Bevor ich nach Saclemacal aufbrach, um Zeuge des grandiosen Siegs deines Kommandanten zu werden …« Aritomo war sich sicher, dass da eine gute Spur Sarkasmus in der Stimme Chitams war – und eine nicht geringe Portion Neid dazu. »… hatte ich einen interessanten Besuch. Einer eurer Kriegersklaven sprach mit mir, jemand, der dir wohlbekannt ist. Ich nenne seinen Namen nicht, aber es dürfte klar sein, um wen es sich handelt.«

Aritomo hatte eine sehr genaue Vorstellung. Er beugte sich leicht nach vorne, der Gesichtsausdruck konzentriert. Das versprach interessant zu werden. Der Brandanschlag …

»Dieser Mann hatte in jener Nacht etwas gesehen, wurde Zeuge einer Unterhaltung, die sich unmittelbar vor der Brandlegung an meinem Palast ergab. Ein sehr aufschlussreiches Gespräch und mit brisanten Folgen.«

»Sprich schon, Chitam. Komm zur Sache!« Aritomo wunderte sich über seinen eigenen, ungehaltenen Ton, als ob er ahnte, dass ihm die Wahrheit nicht gefallen würde und er sie nicht wahrhaben wollte. Loyalität war eine komplizierte Sache, wenn sie einen vor eine Zerreißprobe stellte.

»Jemand hat den Mann zu dem Anschlag angestiftet. Es war einer der Götterboten, einer der Männer mit den langen, metallenen Feuerrohren, die euren Prinzen beschützen.« Chitam lächelte. »Wie ich hörte, hat sich der Prinz diesem Schutz entzogen. Das ist äußerst bedauerlich.«

Chitams Tonfall war zu entnehmen, dass sich sein Bedauern in Grenzen hielt. Aritomo nahm ihm das nicht einmal übel. Ihre bisherigen Bemühungen, etwas über Isamus Verbleib herauszufinden, hatten sich als wenig erfolgreich erwiesen. Was auch immer die beiden jungen Männer getrieben haben mochte, ihre Tat war besser vorbereitet, als Aritomo erwartet hatte.

»Lass uns nachher über Isamu reden«, murmelte Aritomo, der nun gehört hatte, was insgeheim seiner Befürchtung entsprach. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber so recht schien ihm die emotionslose Maske nicht zu gelingen.

»Du siehst nicht überrascht aus«, stellte der König sogleich seine Beobachtungsgabe unter Beweis. »Du hast davon gewusst?«

Aritomo entging die plötzliche Kälte und Distanz in des Herrschers Stimme keinesfalls. »Nein«, beeilte er sich zu antworten. »Aber ich habe es befürchtet.«

Chitam entspannte sich etwas. »Dein Inugami spielt ein gefährliches Spiel. Es könnte sein, dass seine Scharaden ihm bald zum Verhängnis werden.«

Aritomo nickte, sagte nichts.

»Wenn Inugami die Brandstiftung in Auftrag gab, warum dann nicht den Mord an meiner Frau? Schließlich ist unser Tod damit bereits einmal sein Wille gewesen. Es ist folgerichtig. Es passt in sein Verhalten. Ich kann nichts anderes annehmen. Der Schluss drängt sich mir auf.«

»Du weißt nicht, ob Inugami diesen Befehl erteilte. Es war nicht er, den dein Zuträger gesehen hat, oder?«

Chitam machte einen Schnalzlaut, der entweder Verachtung oder Unwillen ausdrückte. »Das stimmt. Doch handelten deine Soldaten ohne Befehl und versprachen dem Brandstifter einfach so höchste Ehrungen und Titel?«

Aritomo hörte sich die Details dessen an, was Balkun – und nur er konnte gemeint sein – an jenem Abend gehört hatte. Nein, so wenig Inugami auch persönlich in Erscheinung getreten sein mochte, es deutete alles auf ihn hin. Und er, Aritomo, hatte die Gelegenheit, diese Sache endgültig zu klären.

Er erhob sich. Es würde nichts nützen, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern. »Mein König, ich werde jetzt gehen und Nachforschungen anstellen.«

Chitam stand ebenfalls auf und sah beinahe erfreut aus, so als ob Aritomos Handeln seinen Erwartungen entspreche. »Das ist wohl nötig. Was wirst du tun, wenn sich herausstellt, dass meine Vermutung der Wahrheit entspricht?«

»Dann werde ich zu dir zurückkehren und deinen Rat benötigen.«

Chitam sah Aritomo nun doch etwas überrascht an. »Meinen Rat?«

»Wie soll sich jemand verhalten, der merkt, dass sein Herr völlig fehlgeht und alles in den Untergang zu reißen droht?«

»Untergang?« Chitam lachte auf, es war ein zynisches Lachen, ein Laut der Verzweiflung dazu, als wolle er damit all seinen bohrenden Gedanken Ausdruck geben, die ihn seit Tagen martern mussten.

»Was für ein naiver Mann du bist, Aritomo! Was für ein Untergang? Saclemacal ist erobert. Tayasal dürfte bereits gefallen sein. Ich zweifle nicht, dass Inugami auch über Yaxchilan siegen wird. Und was dann? Wer will ihn stoppen? Mein Haus mag untergehen. Aber Mutal wird das Zentrum eines Reiches, wie es die Maya noch nie zuvor erblickt haben. Es ist kein Untergang, es ist ein Beginn, der Aufbau von etwas Großem!« Chitam lachte erneut. »Wie habe ich meinen Vater bedrängt, doch die Macht Mutals stärker in der Welt zu zeigen, Nachbarn an ihren Platz zu verweisen, den Ruhm der Stadt zu stärken, die Krieger marschieren zu lassen. Er wollte nicht, war kein Mann des permanenten Krieges. Ich habe ihn dafür nicht verachtet, aber verstanden habe ich es nie. Ich träumte durchaus vom Ruhm des Schlachtfeldes und davon, dass vor mir Könige knieten.«

Chitam hielt inne und seufzte.

»Inugami erreicht, was ich damals erträumte. Das wurmt mich besonders. Er erreicht sogar noch viel mehr, denkt anders als wir in unseren eingefahrenen Bahnen. Er schiebt mich und die Meinen in das Dunkel des Vergessens. Sein Stern strahlt hell. Ich stehe in seinem Schatten. Bald, so fürchte ich, stehe ich gar nicht mehr.«

Ein guter Anteil dieser Mutlosigkeit, dessen war sich Aritomo sicher, war auf den Tod von Tzutz zurückzuführen. Aber ein anderer Teil sprach schlicht eine Wahrheit aus.

Doch ihm entging der lauernde Blick nicht, den der König nun auf ihn richtete. Chitam erwartete eine Reaktion, mehr als nur das Versprechen, sich der Sache anzunehmen. Eine Art Loyalitätsbekundung vielleicht, ein Wort, das darauf hinwies, wie weit sich der Stellvertreter von den Taten seines Kommandanten distanzierte.

Aber zu einem solchen Wort war Aritomo nicht bereit. Noch nicht. Sobald er Gewissheit hatte, letzte Gewissheit, würde er mit Lengsley sprechen, vielleicht mit Sawada und Sarukazaki, und nachdem er das getan hatte, war eine Entscheidung zu treffen. Er fühlte sich sehr unwohl dabei und er wusste, dass er Chitams Erwartung enttäuschte, der möglicherweise jetzt bereit war, nach jedem Strohhalm zu greifen, der ihm Unterstützung und Bestätigung versprach.

Doch Aritomo war selbst auf der Suche nach einem solchen und er wusste nicht, wo er nach ihm schauen sollte.

Er verabschiedete sich vom König, ließ ihn in sich gekehrt zurück, einen Mann, der die Stütze seines Lebens verloren hatte, von der er bis vor Kurzem möglicherweise gar nicht geahnt hatte, wie sehr sie ihn aufrechterhalten und auf den richtigen Weg gebracht hatte.

Er marschierte auf die Unterkunft der Japaner zu, in der sich alle aufhielten, die nicht Wachdienst auf dem Boot schoben. Als er den Hof betrat, senkte sich Stille über die versammelte Mannschaft, die sich ohne Befehl eingefunden hatte, getrieben von Gerüchten und dem Bedürfnis, mehr zu erfahren. Aritomo würde ihre Bedürfnisse jetzt nicht befriedigen, winkte aber dem einen der beiden Leibwächter Isamus, die hiergeblieben waren. Selbst wenn er nicht derjenige war, der den Brandanschlag verübt hatte, war er sicher über das Treiben seines Kameraden informiert, der Inugami auf dem Feldzug begleitete.

Der Soldat folgte ihm stumm. Auf einen Wink hin schlossen sich Lengsley und Sarukazaki an. Sie betraten Aritomos Zimmer und der Offizier kam sofort zur Sache.

»Kato! Ich habe eine wichtige Sache mit Ihnen zu besprechen!«

Der Leibwächter, ein drahtiger Mann Anfang 30, sah sich von neugierigen Blicken getroffen und versteifte sich. Es war, wie immer, die Flucht in die Disziplin, die einen guten japanischen Soldaten ausmachte, wenn es sonst keine Alternative mehr zu geben schien.

»Herr Unterleutnant!«

»Haben Sie vor Kurzem einen privaten Befehl von Kapitän Inugami ausgeführt?«

Der Mann presste die Lippen aufeinander. Aritomo sah, wie widerstreitende Gefühle in ihm arbeiteten.

»Ich verstehe nicht genau, was Sie meinen«, brachte der Mann hervor.

Der Offizier beugte sich nach vorne. »Ihnen wurde befohlen, den Mund zu halten?«

»Hai, Herr Unterleutnant!«

»Sie haben einen Befehl erhalten?«

Kato schwieg, starrte gerade nach vorne, an allen vorbei und durch Aritomo hindurch.

Dieser nickte. »Lengsley, nehmen Sie sich Katos Unterkunft vor. Bringen Sie mir sein Gewehr und schauen Sie nach verdächtigen Gegenständen.«

Der Brite runzelte die Stirn. Aritomo vermutete, dass ihm die Frage auf der Zunge lag, was genau ein »verdächtiger« Gegenstand sein solle, aber er wollte dies nicht in Gegenwart des Leibwächters äußern, um Aritomos Autorität nicht zu untergraben. Er salutierte lasch und wandte sich ab.

Aritomos Blick heftete sich wieder auf Kato, der zu einem Denkmal erstarrt war. »Kato, wer ist für den Brandanschlag auf den Palast verantwortlich?«

Er sah, wie sich die Augen des Mannes etwas weiteten, nur kurz, aber als Reaktion genug, um Aritomo die bittere Wahrheit zu sagen. Wie kann der Unterleutnant davon wissen?, schoss dem Soldaten jetzt sicher durch den Kopf. Da war es jetzt auch egal, ob er selbst den Attentäter angestiftet hatte, ob es sein Kollege war – oder ein anderer aus der Mannschaft, der Inugami blind zu folgen bereit war. Die Leibwächter waren Inugamis engste Vertraute. Sie wussten mehr als Aritomo und das allein war schon bittere Erkenntnis genug.

Der Mann sagte nichts.

Aritomo machte ihm keinen Vorwurf. Er hatte es nicht anders gelernt, kannte kein anderes Verhalten. Das machte ihn zu einem fügsamen Werkzeug.

Lengsley kam zurück und zuckte mit den Schultern. Anstatt es dabei aber bewenden zu lassen, beugte er sich hinüber und flüsterte Aritomo etwas ins Ohr.

Der nickte unmerklich.

»Soldat, wo ist Ihre Waffe?«

Der Leibwächter konnte sicher keinen seiner Muskeln mehr anspannen, so steif stand er.

»Ich möchte wissen, wo Ihr Gewehr ist, Soldat. Es ist Ihre Pflicht, die Waffe jederzeit zu präsentieren. Ich wünsche eine Inspektion.«

Der Mann bewegte sich keinen Millimeter.

»Ich stelle Sie unter Arrest, wenn Sie weiterhin meine Befehle verweigern«, erklärte Aritomo betont langsam. »Nicht nur, dass Sie eine direkte Frage eines Vorgesetzten ignorieren, Sie haben auch Ihre Waffe verloren. Und zuvor, wenn ich das anmerken darf, Ihren Schützling, den Prinzen.«

Damit hatte er den Mann getroffen. Er wollte offenbar etwas sagen, öffnete den Mund leicht, besann sich dann aber eines anderen. Die Tatsache, dass es dem Prinzen gelungen war, unter seinem wachsamen Auge zu verschwinden, musste ihn mehr wurmen als jede Niedertracht, die er im Auftrage des Kapitäns begangen hatte.

»Keine Antwort, Soldat? Kein Wort?«

Nicht eines, wie Aritomo feststellen durfte. So würde er nicht weiterkommen.

»Sie stehen unter Arrest. Sarukazaki, fesseln Sie den Mann. Alles einsammeln, sein Schwert, seine Pistole, und dann einsperren. Er bleibt so lange gefesselt, bis der Kapitän wieder da ist und sich der Sache annimmt.«

Aritomo gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Inugami mit dem Mann anstellen würde. Seine Freiheit war garantiert. Der Kapitän brauchte loyale und disziplinierte Gefolgsleute und der Soldat gehörte zweifelsohne in diese Kategorie.

Als Sarukazaki mit der Fesselung begann, bemerkte Aritomo, dass er sich selbst bereits nicht mehr als loyal und diszipliniert ansah. Das machte ihn unruhig. Wenn er dem Kapitän nicht mehr bedingungslos zu folgen imstande war, wie es seine Pflicht gebot, wohin sollte sein Leben dann gehen?

Sarukazaki ging und er blieb mit Lengsley alleine.

Sie sahen sich schweigend an, ehe der Brite sprach. Er wirkte unruhig, aufgeregt, hatte sich das seine wahrscheinlich schnell zusammengereimt.

»Inugami steckt hinter allem? Brandanschlag? Attentat?«

»Ich bin davon überzeugt. Er ist außer Rand und Band.«

»Aber er könnte damit Erfolg haben?«

»Wie lange?« Aritomo schüttelte den Kopf. »Sein Imperium ist auf Sand gebaut, Lengsley. Eines Tages wird er den Bogen überspannen und mit dem Messer eines Attentäters im Herz enden. Dann wird sein Werk in sich zusammenbrechen und wir – wir Zeitreisende – werden die Rache der Maya zu spüren bekommen. Wir werden dann nicht einmal mehr einen gnädigen Tod erhoffen dürfen. Ich glaube nicht, dass dann jeder zwischen ihm und uns differenzieren wird. Ich habe das ja bereits am eigenen Leib erfahren dürfen.«

»Keine sehr schöne Aussicht.«

Aritomo lächelte schwach. »Wir sind feige, oder? Wir wollen einfach nur überleben, während der Kapitän die Welt zu verändern trachtet. Kleinmütig sind wir, Lengsley. Vielleicht hat der Kapitän recht und dies ist eine einmalige Chance, um Geschichte zu schreiben.«

Lengsley wirkte nicht sonderlich überzeugt. Er schaute Aritomo an, als wolle er wissen, ob der Japaner das wirklich ernst gemeint hatte.

»Ich ziehe es vor zu leben, und das in Frieden. Ich kann auch Großes leisten und die Welt verändern, alleine schon, indem ich die Maya Dinge lehre, die sie noch nicht wissen. Solche Veränderungen sind durchgreifender als jede Eroberung. Sie wirken sich langfristig aus. Ich bin lieber ein Lehrer als ein Eroberer.«

»Sagt ein Mann des britischen Empire, der größten Nation auf Erden.«

Lengsley grinste und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das Empire ist eine größere Bürde, als ihr Japaner denkt.«

»Wir wollen selbst gerne eines.«

»Es wird euer Untergang sein ebenso wie unseres irgendwann zur untragbaren Last. Ich bin kein Kolonialist, Aritomo. Ich habe viel von der Welt gesehen und sage dir: Die ganze Scheiße wird uns noch übel ins Gesicht fliegen.«

»Eine andere Zeit und nicht mehr unser Problem.«

Der Brite nickte. »Was also tun wir in Bezug auf unser Problem in dieser Zeit?«

Aritomo lächelte. »Ich möchte jedenfalls verhindern, dass uns irgendwas ins Gesicht fliegt.«

Darin, so sah er, bestand völlige Einigkeit zwischen ihnen beiden.
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Es dauerte eine Weile, bis Inocoyotl alle Informationen beisammenhatte, die er benötigte, aber es war nicht seine erste Mission dieser Art und er war daher nicht unerfahren in solchen Dingen. Eine kurze Audienz mit dem leidenden König war eher unergiebig gewesen, wenngleich nicht sinnlos. Dann hatte er sich umgehört, Einladungen angenommen, sich in den höheren Kreisen der Stadt bewegt. Er hat seine Soldaten ermuntert, mit den Bauern zu reden, den Handwerkern, den Mädchen, die ihre Gastgeber ihnen schickten. Alles war ihm berichtet worden, auf jedes Detail hatte der Gesandte aufmerksam geachtet.

Alle hatten ihm berichtet, direkt, und Inocoyotl hatte jedes Detail, jedes Gerücht und jeden Scherz zur Kenntnis genommen. Jene, die sich als mundfaul erwiesen, ermunterte er durch Fragen, anderen, die viel zu erzählen hatten, begegnete er mit großer Geduld. Es war selten so, dass eine einzige Quelle die vollständige, zentrale Erkenntnis brachte. Meist musste man die Realität aus ihren Facetten zusammensetzen. Darin war der Gesandte gut. Es war manchmal lästig, oft langweilig, zum Ende hin wurde es anstrengend, aber die Vorgehensweise als solche war unumgänglich.

Alles fügte sich zu einem Bild zusammen.

Inocoyotl war zu dem Schluss gekommen, dass Chitam von Mutal nicht die treibende Kraft hinter der Expansion seiner Stadt war, dass er zunehmende Distanz zum Tun der Götterboten entwickelte und dass der Schmerz über den Tod seiner Frau ihn davon abhielt, klar den Weg zu sehen, der vor ihm blieb. Inocoyotl, ein Außenstehender, ein Mann aus der Ferne und dessen einziger Schmerz der seiner Gliedmaßen nach einem langen Tag war, sah hingegen, wohin die Reise des Chitam ging. Zwei Wege standen ihm offen, nein, im Grunde drei. Inocoyotl war sich aber nicht ganz im Klaren darüber, für welchen sich der König entscheiden würde.

Möglicherweise musste er ein wenig nachhelfen. Damit begann dann auch schon der delikate Teil seines Besuchs.

Queca hörte sich den Monolog seines Herrn schweigend an. Der Gesandte hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, den Anführer seiner Leibgarde als Mauer zu benutzen, gegen die er seine Ideen und Argumente warf, um zu sehen, ob sie durchdrangen, eine Schramme verursachten oder schlicht nutzlos zu Boden fielen. Queca war von praktischer Intelligenz, wenngleich ihm seine Arroganz manchmal etwas im Wege stand. Aber er schaffte es, die Mauer manchmal auch reflektieren zu lassen, als pralle ein Ball von ihr ab, und das genoss Inocoyotl ganz besonders. Letztlich spielte er hier ein Spiel und die Regeln waren seit jeher die gleichen.

»Drei Wege, Herr?«, fragte Queca nach.

»Drei. Er kann aufgeben und sich dem Diktat der Götterboten ergeben, ein Instrument sein, das irgendwann seine Nützlichkeit überlebt hat. Er kann gleich abdanken und darauf hoffen, ein privates Leben führen zu dürfen. Und er kann aufstehen, sich gegen das scheinbar unabwendbare Schicksal stemmen und tun, was ihm möglich ist, um seine Stadt und seinen Thron zu retten.«

Queca sah Inocoyotl fragend an. »Wie soll Letzteres gehen? Wenn ich die Berichte richtig verstanden habe, sind die Mutalesen von den Götterboten begeistert. Sie haben die Stadt gerettet. Sie expandieren Macht und Einfluss, nehmen Rache an den Angreifern, bringen neue Wunder und führen die Stadt zu einer Stellung über der aller anderen. Und viele sind immer noch der Überzeugung, dass es echte Götterboten seien und dass ihnen zu folgen, eine heilige Pflicht sei.«

»Sehr gut beobachtet, Queca«, lobte Inocoyotl. Sie saßen in der ihnen zugewiesenen Unterkunft, komfortabel und mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet. Es war später Nachmittag und sie hatten gut gegessen. Wäre da nicht die Situation in der Stadt, die Bedrohung, die Unwägbarkeit, Inocoyotl hätte sich beinahe wohlgefühlt. Er würde sich allerdings erst dann richtig entspannen können, sobald er eine Entscheidung gefällt hatte. Dies zu tun, war auch eines der Ziele seines Austauschs mit dem Offizier, wenngleich dieser nicht wusste, wozu er seinem Herrn diente.

»Er wird Verbündete brauchen. Er ist der König, aber er benötigt Verbündete, um jene Anhänger, die er noch hat, für sich zu gewinnen und eine echte Alternative zu bieten«, sagte Queca sinnierend.

»Verbündete wie wir. Oder jene Allianz, die sich nunmehr bildet. Wenn wir Chitam auf unsere Seite ziehen können, wäre er ein wunderbares Symbol für den Kampf – und ein Grund für die Allianz, volle Legitimität für ihren Kampf zu beanspruchen.«

Queca nickte. Diese Art von Argumenten verstand er. Natürlich gab es für ihn nur ein Symbol, eine Legitimität, der er jemals folgen würde. Aber er nahm zu Recht an, dass die Maya hier genau das gleiche Verhalten an den Tag legten, das auch ihn antrieb.

»Wie können wir ihn dazu bringen?«

»Indem wir seiner Rache ein Ziel geben.«

»Sinnt er auf Rache? Er erscheint mir sehr in sich gekehrt, versunken in Trauer und …«

»Wut. Queca. Da brodelt etwas in ihm, das einen Weg sucht, ausbrechen zu können. Chitam ist ein intelligenter Mann und nicht ohne Selbstbeherrschung. Er sucht sich seinen Weg, mag aber den falschen wählen. Vielleicht will er selbst und alleine gegen die Götterboten antreten. Vielleicht glaubt er, dass erst Yaxchilan fallen muss, da jene für den Tod seiner Frau verantwortlich seien. Doch glaubt er an diese Verbindung? Zweifelt er an der offiziellen Erklärung? Sein Verhältnis zu den Fremden ist nicht ungetrübt, das lässt sich leicht erkennen. Wir müssen ihm einen Weg zeigen, Queca. Es ist in unserem Interesse und am Ende auch in seinem.«

Es war dem Soldaten deutlich anzusehen, dass Ersteres für ihn weitaus wichtiger war als Letzteres.

»Wird er auf Euch hören, Herr?«

»Ich bin der Gesandte Teotihuacáns. Er kann es sich nicht leisten, mich nicht anzuhören.«

»Das schon.« Queca bewegte sich unruhig. Es war nicht seine Art, Streitgespräche mit einem Gesandten des Königs zu führen, und es hatte eine Weile gebraucht, bis er begriffen hatte, dass ihm daraus kein Unbill erwuchs. Dennoch war ihm hin und wieder anzumerken, dass er sich überwinden musste, Inocoyotl auf dem Feld zu widersprechen, auf dem er eigentlich als Soldat nichts zu sagen hatte. »Aber seid Ihr wichtig oder einflussreich genug, ihn zu überzeugen?«

Inocoyotl lächelte. So schwer konnte Queca diese simple Frage doch wirklich nicht gefallen sein.

»Nein. Das wäre auch der falsche Ansatz. Ich kann mich nicht hinstellen und den wichtigen Mann aus Teotihuacán markieren, der mit herrischem Gestus die Wahrheit verkündet und erwartet, dass der König von Mutal dies sogleich für bare Münze nimmt. Vergessen wir nicht, dass die Involvierung unserer Stadt in die Angelegenheiten Mutals schon lange zurückliegt. Die ersten Herrscher mochten sich in ihren Bauwerken und ihren Chroniken noch bewusst auf uns bezogen haben, aber sieh dich um. Alle Stelen der Dynastie zeugen davon, dass man sich rasch eine eigene Identität schuf, die mehr im Einklang mit den Traditionen der Maya lag und das Erbe nicht beiseiteschob, aber in den Hintergrund treten ließ. Nicht respektlos, aber notwendigerweise. Wir sind der ferne Bruder, das Band der Loyalität ist schwach. Es wird mir nicht gelingen, es durch einen bloßen Besuch zu erneuern, Queca. Nein, es sind meine Worte selbst, die ihr eigenes Gewicht tragen müssen. Entweder der Sinn dessen, was ich sage, ist überzeugend oder ich werde niemals zu Chitam vordringen.«

»Also müsst Ihr Eure Worte sorgsam wählen.«

Der Gesandte seufzte.

»Und Ort und Zeit. Alles ist gleichsam schwierig, denn vor allem Letztere rinnt uns durch die Finger. Wir können uns nicht ewig hier aufhalten, wir müssen der Allianz berichten und, viel wichtiger als das, ich muss dringend zurück nach Teotihuacán, um mein Tun dem Urteil des Göttlichen zu unterwerfen.«

Quecas Gesichtsausdruck blieb eine Maske, was nur gut war. So vernünftig ihr König auch schien, es war absolut nicht vorhersehbar, wie er auf die sehr … autonome Handlungsweise seines Gesandten reagieren würde. Erst recht dann, wenn Inocoyotl ihm die Beteiligung an einer Allianz gegen Mutal vorschlug, ja die Führung sogar und damit einen langen und aller Wahrscheinlichkeit nach blutigen Krieg, dessen Ausgang alles andere als gewiss war. Queca war weise, wenn er sich nicht zu stark mit dem identifizierte, was Inocoyotl tat oder unterließ. Wenn der König nicht einverstanden war mit dem, was sein Gesandter vollbracht hatte, konnte der Schatten seines Missfallens rasch auch auf den Hauptmann fallen. Und fiel ein solcher Schatten, war das allerbeste Schicksal noch die Sklaverei. Andererseits war der Hunger der Priester nach geeigneten Opfern für die hohen Festtage unersättlich. Ein starker, gut aussehender Mann in der Blüte seiner Zeit würde sich gut auf dem Opferstein machen.

Inocoyotl lächelte, als er merkte, dass solche oder zumindest vergleichbare Gedanken durch den Kopf des Soldaten schossen. Er nahm dem Mann seine Zurückhaltung nicht übel. Inocoyotl wusste, dass er auf dem Rand einer sehr gut geschärften Obsidianklinge tanzte. Es gab viele Risiken. Doch bei aller Angst vor der Willkür seines Herrschers war der ältere Mann dennoch ein Patriot und von der Größe und Dominanz Teotihuacáns überzeugt. Dass dieser manchmal etwas nachgeholfen werden musste, gehörte zum Geschäft.

»Queca, ich habe einen Brief mit einer Zusammenfassung aller Neuigkeiten und aller meiner Einschätzungen verfasst. Wer von deinen Männern ist der schnellste und ausdauerndste Läufer?«

»Tecal ist der Beste. Ihn holt keiner ein und er ermüdet nie. Mit leichtem Gepäck und dem Siegel des Königs wird er schnell und sicher reisen.«

Der Gesandte trug mehrere dieser Siegel, säuberlich gezeichnet auf Papier, mit sich. Sie galten als Pass und als Symbol von Schutz und Macht. Wer immer dieses Siegel trug, konnte sich auf den Göttlichen Herrscher von Teotihuacán berufen, und wer einen Siegelträger behinderte oder gar tötete, musste damit rechnen, die furchtbare Rache der mächtigsten Stadt der Welt auf sich zu ziehen. Die Maya waren in dieser Hinsicht sehr vorsichtig. Sie mochten alle die Oberhoheit der großartigen Stadt entweder gar nicht oder nur dem Namen nach anerkennen – auch Inocoyotl machte sich da keinerlei Illusionen –, aber einem offiziellen Boten Steine in den Weg zu werfen, würde auch ihnen nicht einfallen. Nicht einmal ihre Götter würden auf diese abwegige Idee kommen, wenn man sie danach befragte.

Inocoyotl reichte Queca die sorgfältig gerollte Botschaft, fest zugebunden und in einer Lederröhre gegen die Unbillen des Wetters geschützt. Dann überreichte er ihm auch einen Papierstreifen mit dem Siegel, das der Offizier ehrfürchtig entgegennahm. Beide wurden in einer weiteren Lederhülle verborgen, die der Bote leicht mit einem Band um seine Schultern binden konnte. Leichtes Gepäck, in der Tat.

»Tecal soll sich sputen, mein Freund!«, ermahnte Inocoyotl.

»Ich werde es ihm verdeutlichen.«

»Geh nun.«

Der Hauptmann verneigte sich, presste die Botschaft an seine Brust und eilte davon. Vorsichtig oder nicht, diese und alle ähnlichen Aufträge, der Schutz der Mission und die Unterstützung des Gesandten, würde er getreulich und in höchster Pflichterfüllung ausführen. Queca war ein Mann des Königs, genauso wie Inocoyotl, und der Auftrag war von höchster Stelle erteilt worden. Er musste nicht bei jedem Ränkespiel mitmachen, aber diese Nachricht würde Teotihuacán erreichen, und das binnen weniger Wochen. Sobald die Grenze des Reiches erreicht war, würden andere Boten den Transport übernehmen. Tag und Nacht rannten die Männer des Königs, wenn es sein musste, und ruhten sich kaum aus. So mancher war an der Anstrengung bereits zugrunde gegangen, nur damit der Herr wusste, was er zu wissen brauchte.

Inocoyotl kannte Tecal nicht, aber er hoffte, er würde überleben – allein schon deswegen, um eventuell eine Antwort zurück zu ihm zu tragen. Es war allerdings wahrscheinlicher, dass er dann schon selbst auf der Heimreise war, um persönlich zu berichten. Dennoch war die potenzielle Reaktion die gleiche, ob nun per Botschaft oder persönlich formuliert: eine Ermunterung oder Anleitung des Herrschers, ein Hinweis, dass er mit dem Tun des Gesandten zufrieden war, ein Indiz, dass die Familie Inocoyotls sicher blieb und niemand ein Körperteil verlieren würde, weil er in der Ferne einen Fehler gemacht hatte. Nein, der aktuelle König war für solche Taten nicht bekannt, aber bei allen Göttern, er durfte es, er konnte es und er hatte seine Launen.

Inocoyotl sah Queca nach.

Es gab diese Momente, da machte ihm seine Arbeit wenig Freude.
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Aktul sah sie zweifelnd an.

»Niemand weiß, wie die Götterwaffen funktionieren, meine Prinzessin. Lass uns lieber weiter mit dem Atlatl üben.«

Das Haus, in dem die beiden Mädchen und ihr Leibwächter untergebracht worden waren, entsprach ihrem hohen Stand. Der Innenhof war weitflächig. Drei Diener kümmerten sich um ihre Bedürfnisse. Es war beinahe wie daheim und ihr Gastgeber erlegte ihnen keine unbotmäßigen Restriktionen auf. Sie konnten frei durch die Stadt wandern und mit jedem reden. Ixchel wurde zu Essen eingeladen und einige dieser Einladungen nahm sie an. Sie war die Prinzessin aus Mutal und jeder wollte ihre Geschichte hören – und sie war bereit, sie zu erzählen. Sie benötigte jede Unterstützung und Sympathie, die sie bekommen konnte, und Tzutz hatte sie früh auf richtiges Verhalten bei Hofe hin ausgebildet. Ixchel erinnerte sich mit erschreckender Klarheit an jedes ihrer Worte. Manchmal nahm sie Nicte mit, denn nun war es die Aufgabe der älteren Schwester, sie zu erziehen und ihr alles Nötige beizubringen. Als sie um einen Lehrer bat, der das unterbrochene Studium in Schrift und Zahlen fortsetzte, hatte man ihre Bitte sogleich erfüllt.

Es waren vorbildliche kleine Prinzessinnen.

Mit kleinen Ausnahmen.

Dass Ixchel jeden Nachmittag auf Waffentraining beharrte, nahm man als kleine Verrücktheit eines von Schmerz gebeutelten Mädchens hin. Ixchel war das gleich. Sie übte eine Stunde mit dem Atlatl, dessen Handhabung sie zur Perfektion reifen ließ. Sie hatte begonnen, mit der Axt zu trainieren, obgleich Aktul erst zurückhaltend gewesen war. Ixchel hatte sich eine etwas kleinere Waffe, passend in Größe und Gewicht zu ihrem noch wachsenden Körper, machen lassen. Sie lag gut ausbalanciert in der Hand. Nachdem sie damit einen Nachmittag lang wild durch den Hof getanzt und die Diener erschreckt hatte, war Aktul bereit gewesen, sie zu unterweisen, um Verletzungen zu vermeiden und die offenbar überschüssigen Energien in konstruktive Bahnen zu lenken. Am Tag darauf hatte er ihr einen Schild mitgebracht und Schutzkleidung wie die eines Ballspielers. Ixchel hatte seine Fürsorge geduldig und mit einem warmen Gefühl im Herzen über sich ergehen lassen. Sie musste lernen und Aktul war der beste Lehrmeister in diesen Dingen, den sie sich vorstellen konnte. Dass er sie manchmal ein wenig zu sehr beschützen wollte, nahm sie ihm nicht übel. Er spürte, dessen war sie sich sicher, eine Schuld in sich, den Tod von Tzutz nicht verhindert zu haben. Er wollte es wiedergutmachen. Es wäre völlig sinnlos, ihm das ausreden zu wollen.

Dann, heute, hatte sie die Götterwaffe hervorgeholt. Ihre Gastgeber betrachteten sie mit unnatürlicher Scheu und hatten sie erst vernichten lassen wollen. Ixchel aber sah in ihr nur ein Instrument ihrer Rache. Sie hatte in Mutal einige Male beobachtet, wie die Götterboten damit umgegangen waren – zuletzt, als einer dieser Dämonen direkt vor ihr einen Schuss auf ihre Mutter abgefeuert hatte. Sie wusste, wo vorne war und wo hinten, und sie wusste, dass der kleine Haken unter dem Stab dazu diente, die Magie auszulösen, die das Feuerrohr sprechen ließ.

Und deswegen wollte sie es ausprobieren. Sie wollte wissen, wie alles funktionierte. Es wäre ihr eine Freude, die Waffe gegen jene zu wenden, die ihre Mutter getötet hatten. Allerdings räumte sie ein, dass die Vorstellung, den Schädel des Schuldigen mit einer Axt zu spalten, weitaus größere Befriedigung versprach.

»Das Atlatl kann warten«, sagte Ixchel abwesend. »Und stell dich woanders hin. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Aus dieser Öffnung dringt die tödliche Macht hervor und niemand kann sie sehen. Du wirst nicht ausweichen können, alter Mann.«

»Der alte Mann versohlt dir gleich mal den Hintern«, knurrte Aktul, machte aber dennoch einen Schritt zur Seite.

»Ich bin eine Prinzessin«, mokierte sich Ixchel, während sie die Mündung des Gewehrs zu Boden richtete. Dies erschien ihr die sicherste Vorgehensweise zu sein.

»Auch dir werden ein paar Schläge wehtun, königlicher Hintern oder nicht«, erwiderte Aktul und starrte die Waffe mit Abscheu im Blick an. Für ihn war dies eine ehrlose Art des Tötens und er lehnte sie aus ganzem Herzen ab. Ixchel hatte weniger Skrupel. Das Verständnis dieser Waffe mochte ihr eines Tages mehr nützen, als der alte Mann derzeit vorherzusehen imstande war.

»Aktul, dein Verhalten ist unbotmäßig!«

»Und deines, edle Hoheit, ist dumm. Lass uns mit dem Speer beginnen, ich habe dir einen besorgt.«

Ixchel schaute den alten Mann verwundert an. Der zuckte mit den Schultern.

»Du hättest dir selbst einen organisiert, Prinzessin. Ich glaube nicht, dass du irgendeine Waffe auslassen willst, oder irre ich mich da?«

»Deine Weisheit wird nur durch deinen Kampfesmut übertroffen, lieber Aktul«, erwiderte Ixchel mit Wärme in der Stimme und ohne jede Ironie. Der Krieger grunzte etwas, starrte wieder auf die Feuerwaffe und sagte nichts weiter. Ixchel legte sie auf das Leder, in das sie sie eingeschlagen hatte, um ihr Schutz vor Feuchtigkeit zu gewähren. Aktul hatte recht. Damit einfach nur herumzuexperimentieren, war zu gefährlich. Ehe sie nicht jemanden traf, der ihr die Funktionsweise der Waffe erklärte, würde sie sie einfach nur sorgsam aufbewahren.

Außerdem wollte sie dem alten Mann entgegenkommen. Es lag ihr nicht daran, dass er sich unwohl fühlte, ganz im Gegenteil.

Aktul sah ihr zufrieden zu. Als sie fertig war, hielt er ihr einen Speer entgegen. Im Gegensatz zum Wurfspeer für das Atlatl war diese Waffe länger, sie war sowohl zum Stoßen wie auch für den Angriff in einem seitlichen Bogen geeignet. Aktul war darin ein Meister. Er konnte einem Mann damit die Kehle durchschneiden, als stünde er direkt vor ihm. Starke Armmuskeln waren notwendig, um die Waffe effektiv zu führen.

Ixchel sah auf ihre Oberarme. Das Training machte sich durchaus bemerkbar. Der alte Krieger folgte ihrem Blick und lächelte.

»Wir üben das Stoßen und Abwehren von Stößen, Prinzessin. Das ist ohnehin die wichtigste Kampfweise für diese Waffe.«

»Es gibt Männer, die den Speer schleudern, ohne Atlatl.«

»Die gibt es, kräftige Krieger mit einem ausgebildeten Wurfarm. Ixchel, in dir brennt das Feuer eines Kämpfers, aber dein Körper macht da noch nicht ganz mit. Selbst mit dem besten Training wird eine Frau niemals den Wurfarm eines guten Kriegers erlangen können. Wenn wir dich ausbilden, dann müssen wir auf die Begrenzungen deines Leibes Rücksicht nehmen. Es nützt nichts, dass du kämpfst wie ein Mann. Du musst kämpfen wie eine Frau, und das so effektiv, dass du jeden Mann zu töten in der Lage bist. Verstehst du mich?«

Ixchels spontane Reaktion war, ein wenig beleidigt zu reagieren, doch der ernste Tonfall des alten Mannes belehrte sie anderweitig. Aktul lag es am Herzen, dass sie sich nicht nur gut verteidigen konnte, sondern auch in der Lage war, ihre Gegner vom Leben zum Tode zu befördern. Er würde ihr alles beibringen, was sie dafür wissen musste, und er wusste, was dabei nützlich war und was nicht. Es würde ihr gut anstehen, sich seinem Rat zu unterwerfen.

Sie ergriff den Speer. Er war etwas kürzer als die Waffe eines erwachsenen Mannes, damit aber immer noch länger als die jene, die sie mit dem Atlatl schleuderte. Er war frisch geschnitzt worden, die Obsidianspitze schimmerte schwarz, wie poliert, und Ixchel musste sie nicht berühren, um zu wissen, dass sie sehr scharf und damit gefährlich war.

Aktul trat zur Seite und wies auf das Ziel, das er am Ende des Hofes aufgebaut hatte. Er trug seinen eigenen Speer, eine längere und schwerere Waffe, und hob sie mit einer Leichtigkeit an, die seinem Alter Lügen strafte.

»Ich zeige dir, wie man stößt. Du wirst es üben. Drei Möglichkeiten gibt es, die du kennen musst. Ein Stoß leicht von unten nach oben, der den Brustkorb des Gegners unter den Rippen trifft und die Spitze direkt in sein Herz treibt. Ein effektiver Stoß, der es dir erlaubt, den Speer danach wieder herauszuziehen, und ein Angriff, bei dessen Erfolg dein Gegner sofort tot ist und du dich dem nächsten Feind zuwenden kannst.«

Aktul demonstrierte es mit einer kraftvollen Bewegung.

»Der zweite Stoß ist frontal und hier legst du die Wucht deines Oberkörpers in den Angriff. Trägt dein Gegner eine Rüstung, ist sein Oberkörper geschützt, und willst du diesen Schutz durchschlagen, zielst du parallel zum Boden auf dein Ziel. Richte den Speer auf die Brust und suche sein Herz. Die Gefahr besteht, dass sich die Waffe in den Rippen verhakt und du Zeit verlierst, sie herauszuziehen. Im Kampfe gegen viele kann es sein, dass du gezwungen sein wirst, die Waffe aufzugeben. Du bist klein. Ziele auf Bauch und Gedärme. Du rettest deinen Speer und verurteilst deinen Gegner zu einem blutigen, grausamen Ende. Aber ein starker Mann wird Gelegenheit finden, den Angriff zu erwidern, und manche, ihren Tod erahnend, entwickeln dabei ungeahnte Kräfte. Wenn du nicht schnell zurückweichst, kann dies dein Verhängnis sein.«

Erneut die kraftvolle Bewegung, ein Ergebnis jahrzehntelanger Erfahrung. Ixchel betrachtete Aktul mit konzentrierter Aufmerksamkeit.

»Der dritte Stoß. Du stehst auf einer erhobenen Position, vielleicht auf der Stufe eines Tempels. Dein Gegner bekämpft dich von unten. Zielst du auf die Augen, kannst du den schnellen Tod herbeiführen und der Feind wird sich nicht mehr wehren, doch erneut besteht die Gefahr, dass dein Speer verloren ist. Stoße von oben in den Hals oder durch die Kehle in den Brustkorb. Ich empfehle den Hals. Wenn du die Ader aufreißt, kannst du deine Waffe sofort wieder einsetzen und der Feind ist stark geschwächt. Die Gefahr ist, dass du die Ader verfehlst. Ein starker Krieger wird dir keine zweite Chance lassen.«

Aktul bewegte sich und stieß nach unten.

»All diese Angriffe kann man abwehren«, stellte Ixchel fest.

»Das ist richtig, Prinzessin. Ich werde dir zeigen, wie du das machst und was du dagegen tun kannst.«

Ixchel sah auf die Waffe in ihren Händen und wurde mit der Aussicht eines langen, schweißtreibenden Nachmittags konfrontiert. Sie holte tief Luft und sah Aktul an, der sie aufmerksam beobachtete.

»Wir beginnen mit dem ersten Stoß.«

Aktul nickte.

Sie trainierten, bis die Sonne unterging.
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»Noch eine Woche, wenn nichts mehr dazwischenkommt.«

Die Frau sah auf, als sie Köhlers Worte vernahm, und lächelte den Offizier warmherzig an. Sie schob sich etwas widerspenstiges Haar aus dem Gesicht, das sich aus dem Knoten auf ihrem Hinterkopf gelöst hatte. Der Wind war nicht zu wild, das Wetter eher erfrischend als bedrohlich, doch der Wind wehte aus der falschen Richtung. Beide vernahmen sie das Stampfen der Dampfmaschine, die die Gratianus auch gegen den Willen der Elemente in die richtige Richtung vorantrieb.

»Ich vermisse das Land offenbar weniger als Sie«, erwiderte die Frau mit einem Lachen und wies auf die tanzenden Wellen. »Ich habe nichts gegen Verzögerungen. Ich erforsche Tiere. Auch im Meer gibt es welche.«

Köhler nickte. Augusta Clara Terzia,Tochter eines Schreibers am Hofe des Kaisers, gehörte zur zweiten Generation von Frauen, die in den Genuss von Freiheiten und Privilegien gekommen war, von denen ihre Vorfahren nur hatten träumen können. Sie hatte ein Studium absolviert, war für diese wichtige Expedition ausgewählt worden, hatte das 30. Lebensjahr bereits erreicht und war, für viele immer noch schwer zu verdauen, unverheiratet. Wenn es einen Makel auf ihrem Lebenswandel gab, dann diesen, und sosehr sich viele Frauen des neuen Rom auch von den althergebrachten Vorstellungen zu lösen trachteten, war dies sicher ein Prozess, der gerade erst begonnen hatte.

Köhler hielt nichts von diesem Aspekt der Gleichstellung, obgleich er sich hütete, das in der Gegenwart von Augusta Clara allzu laut zu sagen. Wenn er die Wissenschaftlerin aus der Ferne beobachtete, dachte er weniger an ihre zweifelsohne beeindruckenden und mitunter etwas einschüchternden intellektuellen Qualitäten. Was ihm zuvorderst ins Auge fiel, war ihr weit geschwungenes Becken, das den Begriff »gebärfreudig« ohne Zweifel verdiente und seine Männlichkeit zum Verweilen einzuladen schien. Obgleich Augusta Clara zu jedem freundlich war, hatte sie eine solche Einladung noch nicht ein einziges Mal geäußert, weder ihm gegenüber noch zu einem der anderen Männer. Damit verhielt sie sich völlig im Rahmen der in dieser Hinsicht sehr strengen Regularien an Bord der Expedition und Köhler musste sich gemahnen, dies nicht als Makel, sondern als Vorteil anzusehen. Dennoch kam er nicht umhin, die Gesellschaft der Terzia zu suchen, wann immer er etwas Zeit dafür fand. Und dies, obgleich es ihr immer wieder gelang, seine Gedanken von der Vorstellung intensiver Umklammerung nackter Leiber abzulenken und stattdessen Brocken ihren Wissens mit ihm zu teilen.

Was ihn eben bisweilen einschüchterte.

Sie streckte einen braun gebrannten Arm gen Westen. Über den Wellen waren Vögel zu erkennen.

»Das scheinen Möwen zu sein. Zum einen ein Hinweis darauf, dass Ihr recht habt, edler Trierarch.«

Köhler verzog das Gesicht. Er hatte den Rang eines Trierarchen inne, obgleich er nur die Funktion des Ersten Offiziers ausfüllte. Da Langenhagen aber die ganze Flottille kommandierte, musste er bisweilen das Schiff alleine führen, vor allem dann, wenn die Schiffe gemeinsame Manöver ausführten und die Aufmerksamkeit des Navarchen anderweitig beschäftigt war. Trotzdem mochte er es nicht allzu sehr, im Gespräch mit Zivilisten militärische Dienstgrade zu verwenden, da sie eine unnötige Distanz schafften.

Und Distanz war nichts, was er zwischen sich und Augusta Clara Terzia aufbauen wollte. Sein Sinn stand ihm eher nach dem Gegenteil. An Bord eine absurde Vorstellung und Köhler würde diese unsichtbare Grenze niemals überschreiten, egal, wie heftig seine Flirtversuche ausfielen. Aber an Land …

Köhler war klug genug, um zu erkennen, warum die Terzia seine Avancen mit Humor und Gutmütigkeit ertrug. Dadurch wusste die restliche Mannschaft, dass jeder, der sich dieser Frau näherte, einen ernsthaften und mächtigen Konkurrenten hatte. Das hatte seine Vorteile und bildete einen unsichtbaren Schutzradius um sie auf, für den sie die Gesellschaft Köhlers wohl zu ertragen bereit war. Der Trierarch fühlte sich dadurch keinesfalls ausgenutzt. Schließlich führte es dazu, dass sie bereitwillig mit ihm sprach und damit jederzeit bereit war, ein Spielchen mit ihm zu treiben.

Wahrscheinlich machte ihr das sogar ein wenig Spaß.

Er blickte in ihr breites Lächeln.

Nein, da war er sich sogar ziemlich sicher.

»Möwen, ja«, sagte er ein wenig lahm und beschattete seine Augen mit der rechten Hand. »Die scheint es überall auf der Welt zu geben.«

»Was haben Sie erwartet? Es wird Spezies geben, die wir auf der ganzen Welt wiederfinden, und solche, die es nur in bestimmten Gebieten gibt. Wir müssen jetzt herausfinden, wie die Situation in Amerika ist. Ich bin mir sicher, dass uns einige große Überraschungen bevorstehen.«

Köhler nickte. Die Aufzeichnungen der Zeitenwanderer waren in diesem Bereich sehr spärlich gewesen, ebenso wie das Wissen, das die Deutschen in ihrem Gedächtnis mitgebracht hatten. Die kleine Bibliothek des Kapitäns bestand vornehmlich aus technischen, nautischen und historischen Werken. Ein großer Schatz, der nach sorgfältiger Übersetzung anschließend durch die fleißigen Buchsetzer der Imperialen Buchmanufaktur bereits mehrfach kopiert und an Lehranstalten im ganzen Reich verteilt worden war. Aber in den Aspekten, die Terzia interessierten, fehlte es an Wissen aus der Zukunft, hier waren sie vollständig auf den eigenen Forschergeist angewiesen. Das war nichts, was diese Frau zu bekümmern schien, denn sie beschritt damit keine bereits eingetretenen Pfade, sondern bahnte sich ihren eigenen Weg. Dass sie sich dafür begeistern konnte, war klar. Nach ihrer Rückkehr, beladen mit Proben und Aufzeichnungen, würde sie an einer der neu gegründeten Universitäten eine hohe Stellung angeboten bekommen und, dessen war sich Köhler sicher, ein Buch verfassen, das auf absehbare Zeit als Standardwerk dienen sollte. Er war nicht neidisch darauf. Sollte diese Expedition erfolgreich sein, war seine eigene Karriere in der Flotte ohne Begrenzung. Er würde nach seiner Rückkehr entweder gleich zum Navarchen befördert oder eine andere, wichtige Stellung angeboten bekommen. Tatsächlich würde er sich aber schlicht um ein eigenes Kommando bewerben, um zu vermeiden, mit administrativen Aufgaben gelähmt zu werden. An Land vor sich hin schimmeln war schon gar nicht sein Wunsch. Vielleicht würde es eine zweite Expedition geben. Langenhagen würde man nach seiner Rückkehr mindestens mit einem Senatorenamt belohnen oder einer Präfektur. Die Chance, dass eine Folgeexpedition einen neuen, mit den Umständen vertrauten Leiter benötigte, war recht groß.

Aber erst einmal musste diese Reise ihnen gelingen.

Und sie mussten sie überleben. Noch waren Vorfreude und Selbstbewusstsein groß. Das konnte sich rasch ändern.

Um sich von den trüben Gedanken zu befreien, suchten Köhlers Augen die Umrisse der anderen Schiffe ihrer Flottille. Die Reparatur des Kurzwellensenders hatte dazu geführt, dass sie mit den restlichen drei Schiffen Kontakt hatten aufnehmen können. Nachdem man sich gegenseitig die genaue Position, ermittelt durch den Sextanten, übermittelt hatte, war es relativ leicht gewesen, die Schiffe wieder zusammenzuführen. Die Beschädigungen des Sturms waren längst ausgebessert. Auch der Frachter hatte das Unwetter gut überstanden, selbst die mitgebrachten Pferde schienen sich wieder gut erholt zu haben. Köhler vermutete, dass sie sich nach dem Land sehnten, und nach den Wochen auf See würde ihnen allen Landgang durchaus guttun.

»Wenn wir ankommen, wann beginnen wir mit einer ersten Expedition ins Landesinnere?«, fragte die Wissenschaftlerin.

»Der Navarch hat angeordnet, dass wir erst einmal die Küste entlangfahren, um die Situation von See aus zu erkunden und zu schauen, welche Landestelle sich bestens eignet. Der erste Landgang wird durch Soldaten erfolgen, die eine Basis errichten werden. Wir suchen nach Wald in der Nähe, denn wir werden ein Fort errichten, um uns verteidigen zu können. Erst wenn diese Basis steht und der Navarch sicher ist, dass wir sie auch halten können, kommen wir zur Überlegung einer ersten Forschungsreise. Bedenken Sie bitte auch, dass sich alles ändern kann, sollten wir schnell Kontakt zu den Einheimischen etablieren. Dann sind diplomatische Erwägungen vordringlich. Es kann daher auch sein, dass wir gar keinen Stützpunkt errichten, sondern stattdessen die Schicksalsmächte uns sogleich in einen fremden Hafen führen. Es ist alles unwägbar.«

Terzia runzelte die Stirn. Das machte sie ganz reizend.

»Wenn also alles schiefläuft, können wir lange warten, bis unsere Arbeit beginnt.«

Köhler schüttelte den Kopf.

»Ich würde meinen, dass die Identifikation einer möglichst idealen Landestelle sowie die eventuelle friedliche Kontaktaufnahme mit jenen, die hier leben, nicht unter ›schieflaufen‹ fällt. Wir wollen doch nicht überfallen werden, nur weil wir uns allzu vorwitzig in das Land wagen. Rom ist weit weg, wir sind auf die Ressourcen zurückgeworfen, die wir mit uns führen. Ich bin mit Navarch Langenhagen einer Meinung, dass unnötige Risiken zu vermeiden sind. Wir alle sollten am Ende heil und unversehrt in die Heimat zurückkehren. Auch Ihnen wird jedwede Erkenntnis nichts nützen, wenn Sie nie Gelegenheit haben werden, diese niederzulegen und daheim zu verbreiten, damit auch andere davon profitieren können.«

Terzia schien die Argumente des Offiziers zu akzeptieren, jedenfalls war die Enttäuschung aus ihrem Gesicht verschwunden.

»Sie haben sicher recht in allem, was Sie sagen. Ich brenne natürlich darauf, an Land gehen zu können, um mit meiner Arbeit so richtig loszulegen. Es werden hohe Erwartungen an mich gestellt.«

Köhler runzelte die Stirn. Von dieser Warte aus betrachtete er ihre Mission eher selten, und dann nur unter dem Gesichtspunkt der Sicherheit. Primäres Ziel der Expedition war es herauszufinden, ob noch irgendwo anders auf der Welt Zeitenwanderer gelandet waren, zumindest galt dies für die Schiffsführung, die für einen solchen Fall eindeutige Befehle erhalten hatte. Es gab viele andere Aufgaben, aber das war die zentrale Motivation. Dass Terzia unter einem Erwartungsdruck ganz eigener Art stand, hatte er bisher noch nicht richtig bedacht. Er schalt sich einen Narren. Es war doch nachvollziehbar. Eine Frau, unverheiratet dazu, die die traditionellen Wege weiblicher Lebensgestaltung verlassen hatte, Mitglied einer Minderheit, oft mit Unverständnis und manchmal sogar mit Ablehnung bedacht, eine von nur vieren auf dieser wichtigen Expedition – die Blicke ihrer Familie waren auf sie gerichtet, die Blicke vieler anderer Frauen, für die sie ein Vorbild darstellte, und auch jene der Menschen, die ihr Scheitern wünschten und vorhersagten. Die Erwartungen der einen musste und wollte sie erfüllen, die Erwartungen der anderen musste und wollte sie enttäuschen – und beides war untrennbar miteinander verbunden. Ein Triumph war ein doppelter, ebenso wie eine Niederlage zweifach wog. Köhler wiegte bedächtig den Kopf. Obgleich Terzia bei ihren Worten leichthin gelächelt hatte und einen unbeschwerten Eindruck machte, verstand er jetzt die Sorge und vor allem den Druck, unter dem die Frau stand. Und es war eine Situation, bei der er ihr nur sehr begrenzt helfen konnte.

Aber vielleicht vermochte er ihr Herz jetzt zumindest ein wenig zu erleichtern.

»Ich verspreche Ihnen eines«, sagte er dann. »Sobald wir alle Vorbereitungen getroffen haben, wird der Navarch mich sicher damit beauftragen, die erste Expedition an Land zu schicken. Wenn wir merken, dass die Situation friedlich ist und sich das Risiko in Grenzen hält, sehe ich keinen Grund dafür, nicht einer kleinen Gruppe von Zivilisten zu erlauben, in einem bestimmten Rahmen mit der Arbeit zu beginnen. Sie werden zu dieser ersten Gruppe gehören, dafür setze ich mich ein. Aber erzählen Sie es sonst niemandem, sonst kommen sie alle angerannt. Sie sind nicht die Einzige mit Erwartungen.«

»Aber die Einzige mit so schönen blauen Augen.«

Köhler grinste. »Ich muss Sie warnen. Claudia Sculpia, die Insektenforscherin, hat atemberaubende Beine, wie Ihnen die männliche Besatzung dieses Schiffes im Vertrauen gerne jederzeit bestätigen wird.«

»Also eine ernsthafte Konkurrenz? Ich muss sie von Ihnen fernhalten.«

Köhler nickte ernsthaft. »Tatsächlich gehe ich eher davon aus, dass auch sie zur ersten Gruppe gehören wird. Ich bin ein einfacher Mann ohne große Finesse, edle Terzia. Zu viele weibliche Reize lösen bei mir starke Verwirrung aus und beeinträchtigen mein Denken. Als typischer Vertreter meines Geschlechts neige ich zu einfachen Lösungen, die mich nicht überfordern. Dafür werden Sie bestimmt Verständnis haben.«

Terzia lachte.

»Ich will mich um Verständnis bemühen. Ich muss aber sagen, dass ich mich im Wettbewerb um die schönsten Beine noch nicht geschlagen gebe.«

Köhler hob warnend eine Hand und wies dann gen Westen.

»Ich bin mir sicher, dass die Lande, die wir nunmehr ansteuern, ebenfalls viele schöne Töchter aufweisen. Ich möchte nicht unken, aber es dürfte für alle Beteiligten besser sein, den Wettbewerb nicht in den Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit zu stellen.«

Terzia folgte mit ihrem Blick der ausgestreckten Hand Köhlers.

»Das geht in Ordnung«, sagte sie dann leise. »Solange ich im Mittelpunkt Ihrer Aufmerksamkeit stehe, will ich genügsam sein.«

Sie nickte ihm zu und wandte sich ab.

Köhler kam nicht einmal dazu, ein passendes Wort zu entgegnen.

Das war aber auch besser so, denn es dauerte gar nicht lange, bis er merkte, dass ihm auch nach längerem Nachdenken beim besten Willen keines eingefallen wäre.
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Inugami war erst unter den Leibern der beiden Frauen hervorgekommen, nachdem die Wachen sie getötet hatten. Ihm fehlte es an Kraft und er ließ es willentlich mit sich geschehen, dass man ihn an den Armen nahm und zur Seite trug, hinsetzte, zu Atem kommen ließ. Er keuchte noch eine Weile, ganz darauf konzentriert, Luft in seine Lungen zu saugen, die schwarzen Wolken vor seinen Augen zu vertreiben und den Gedanken daran, dass er dem Tode gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war. Er spürte die Feuchtigkeit an seinem Hals, Schweiß und Blut, und schluckte schmerzhaft. Er verfluchte sich und seinen Leichtsinn, seine fleischliche Gier, die ihn hatte sorglos werden lassen. Wären nicht seine persönlichen Wachen aufmerksam und treu gewesen, in dieser Nacht hätte sich das Ende seiner grandiosen Pläne besiegelt und er wäre nur eine Randnote der Geschichte geblieben, eine Anekdote, und andere hätten seinen Platz eingenommen.

Nein, verbesserte sich Inugami, als er ein feuchtes Tuch auf die wunden Stellen an seinem Hals legte, das die Schmerzen der Wunde linderte. Niemand hätte seinen Platz eingenommen. Keiner hatte dazu das notwendige Format. Die Zeitreisenden wären zu einer Obskurität geworden. Vergessen über die Epochen, ihre Reste ausgegraben von Forschern in ferner Zukunft, Anlass für großes Staunen und viele Spekulationen, aber irrelevant für die Geschichte der Menschheit.

Inugami schloss die Augen.

Vielleicht war das aber auch richtig so. Hatte man in seiner Zeit jemals von einem aus dem Nichts erscheinenden U-Boot und seiner Besatzung gehört, das Mittelamerika reformierte und ein mächtiges Imperium errichtete? Davon war doch nichts bekannt! Ein solches Reich musste seine Spuren in der Geschichte hinterlassen, dessen war sich der Japaner sicher. Wenn aber er selbst niemals von einer solchen Begebenheit gehört hatte, dann war er möglicherweise bereits gescheitert. Oder, wenn diese Logik sich nicht zwingend ergab, veränderte er die Geschichte doch und jener Inugami, der dereinst im 19. Jahrhundert gelebt hatte, war nicht jener, der nun existierte, sondern eine andere Version und die Zeit fächerte sich auf wie die Zweige eines Baumes, lief nicht gerade und linear. Vielleicht gab es viele Inugamis, die hier nun saßen und über ihr Schicksal nachdachten, und weitere, die erdrosselt auf der Bettstatt lagen und sich über nichts mehr Gedanken machen würden. Andere, die friedlich ihr Leben in Mutal beschlossen, wieder andere, die sich verzweifelt das Leben nahmen, als ihnen klar wurde, dass es keine Rückkehr gab. Unendliche Möglichkeiten mit unendlich vielen Konsequenzen und eine so wahr wie die andere.

Inugami lächelte. Er lebte. Wenn diese anderen Ich existierten, mussten sie sich um ihre eigenen Probleme kümmern.

Er schaute auf die toten Frauen und spürte beinahe so etwas wie Bedauern. So junges Fleisch zu töten, diese festen Schenkel, die feinen Brüste, das war schon ein wenig Verschwendung. Verschwendung aber vor allem jener, die hinter diesem feigen Anschlag standen und deren Tod nunmehr Inugamis Aufgabe war. Frauen waren unwichtig, die blutenden, reglosen Dinger nur Werkzeuge eines höheren, eines männlichen Verstandes. Wer dafür verantwortlich war, sie in sein Bett zu schicken, um ihn ermorden zu lassen, musste dafür bezahlen. Es würde kein schneller und gnädiger Tod sein, wie er den Attentäterinnen zuteilgeworden war. Ein grausames und schmerzhaftes Ende war dieser Person vorherbestimmt.

Es war schade, dass man die Mädchen nicht mehr würde verhören können. Inugami gemahnte sich, seine Wachen sorgfältiger zu instruieren. Die eine, die an der Garotte gezogen hatte, ja, deren Tod war wohl unausweichlich gewesen. Die anderen aber, die hätte man verschonen sollen, um jede Information aus ihnen herauszuquetschen, die in ihrem kleinen und schwachen Hirn möglicherweise verborgen gewesen war. Danach hätte man sich ihrer entledigt. Oder er hätte sie seinen Männern geschenkt, zur Vergnügung, bis sie ihrer überdrüssig geworden wären. Ja, das wäre ein angemessenes Schicksal gewesen, und gerecht dazu.

Inugami räusperte sich. Es schmerzte. Er holte tief Luft. Auch das tat weh. Aber er lebte und er gedachte, diesen Umstand zu nutzen.

»Herr, seid Ihr wohlauf?«

Eine der Wachen wagte es nun, ihn anzusprechen. Inugami mochte sich täuschen, aber er hörte echte Anteilnahme aus der Stimme des Mannes. Das war auf der einen Seite irritierend, auf der anderen ermutigend. Es gab ihm trotz des Vorfalls ein Gefühl von Sicherheit.

»Ich will wissen …«, krächzte er und räusperte sich erneut. »… wissen, wer das getan hat.«

Der Wachmann nickte und wies auf die Tür.

»Herr, wollt Ihr in dieser Kammer verbleiben? Wir haben eine neue Unterkunft bereitet.«

Inugami nickte und erhob sich. Der Geruch des vergossenen Blutes lag schwer im Raum, er würde ihn beim Schlaf hindern und an seine Schmach erinnern. Er machte sich keine Illusionen: Die Kunde von diesem Vorfall musste sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Das hatte durchaus etwas Gutes: Dass er dieses Attentat überlebt hatte, war ein Zeichen der Götter. Aber es hatte auch zwei andere Konsequenzen: Künftige Verschwörer würden sich mehr Mühe geben und Inugami musste sich ernsthaft um seine persönlichen Sicherheitsvorkehrungen sorgen. Das kostete ihn Zeit und Energie, die ihm dann anderweitig fehlen würden.

Aber er musste selbst danach sehen. Niemals durfte er sich allzu sehr auf die Dienste seiner Gefolgsleute verlassen, Maya oder Japaner. Gerade in dieser Angelegenheit musste er eine neue Kultur der Sicherheit etablieren, und erst wenn es diese gab, würde er wieder ruhig schlafen können.

Er verließ den Ort des Geschehens und überlegte es sich auf dem Weg anders. Die kühle Nachtluft versprach Erfrischung und er spürte, wie er noch voller Aufregung war. So schnell war nicht an Schlaf zu denken. Er befahl den Wachen, ihn ins Freie zu begleiten. Als er durch eine Tür hinaustrat, sah er die friedlich schlafende Stadt unter sich. Es war noch dunkel, aber der Himmel sternenklar und es schien ein fast vollständiger Vollmond, der alles in ein fahlweißes Licht tauchte. Die Nachtluft belebte ihn und er ließ die feuchten Tücher um seinen Hals austauschen. Für einen Moment stand er einfach nur so da und schaute in den beeindruckenden Nachthimmel. In diesem Augenblick, eigentlich das erste Mal, seit es ihn in diese Zeit verschlagen hatte, fielen ihm jene ein, die er in seiner Epoche zurückgelassen hatte. Es waren nicht viele. Ein Bruder, wie er ein Soldat, alte Eltern, die er nur noch selten besucht hatte. Einige der Mädchen in der Stadt mochten sich an ihn erinnern, während sein eigenes Gedächtnis hier nachzulassen begann. Er vermisste den Sake und würde alles daransetzen, dass aus hiesigen Mitteln mindestens so etwas Ähnliches hergestellt wurde. Sarukazaki hatte es ihm zugesagt, aber es waren so viele Dinge dazwischengekommen …

Andererseits wäre er betrunken ein noch leichteres Ziel für seine Feinde. Möglicherweise war die Zeit gekommen, einige lieb gewonnene Gewohnheiten zu überdenken, die sich als Sicherheitsproblem herausstellen konnten. Er hatte nun, da ihn das Schicksal ausreichend gewarnt hatte, eine Verpflichtung, für sein eigenes Wohl zu sorgen. Kam er dieser Pflicht nicht nach, gab es für ihn keine Ausreden mehr, sollte er mit seinen Plänen scheitern. Die Erhaltung seiner Person als Zentrum der Veränderung der Welt hatte höchsten Vorrang.

Inugami beschloss, Sarukazaki doch nicht zu drängen. Es war unausweichlich, dass der findige Mechaniker letztlich doch so etwas wie eine Destille zusammenbasteln würde, und der Kapitän würde sicher nichts dagegen sagen. Aber es war nun nicht mehr probat, dieses Projekt ganz oben auf die Liste zu setzen.

»Herr.«

Inugami schreckte aus seinen Betrachtungen auf und wandte sich um. Einer seiner Sklavenkrieger stand vor ihm, einer der fünfundzwanzig Offiziere, dessen Name Inugami aber gerade entfallen war. Er nickte ihm zu.

»Was gibt es?«

»Herr, der König von Tayasal …«

»Es gibt keinen König von Tayasal mehr«, unterbrach Inugami ihn barsch und zog seine Augenbrauen zusammen. »Er wurde abgesetzt. Tayasal ist jetzt Teil des Mutalesischen Reiches.«

Der Soldat zuckte zusammen und senkte betreten den Kopf.

»Verzeiht Herr, natürlich. Der ehemalige König von Tayasal hat sich getötet, Herr. Wir haben seine Leiche gefunden. Seine Frau ist ebenfalls tot, er hat ihr die Kehle aufgeschnitten. Seine Kinder sind offenbar von Dienern fortgebracht worden. Sollen wir sie suchen?«

Inugami starrte den Mann an, dann machte er eine langsame, verneinende Geste.

»Wann ist das passiert?«

»Es kann nicht lange her sein. Die Wunden sind frisch, das Blut noch nicht geronnen.«

»Danke, du kannst gehen.«

Der Krieger verbeugte sich und verschwand im Palast. Damit, so erkannte der Kapitän, war auch klar, wer hinter dem missglückten Attentat steckte. Der gestürzte Herrscher hatte aus dem gescheiterten Anschlag seine Konsequenzen gezogen. Anstatt sich einer würdelosen Hinrichtung zu unterwerfen oder in langer Gefangenschaft darben zu müssen, hatte er sich selbst gerichtet. Inugami war damit nicht zufrieden. Ein ordentlicher Schauprozess hatte schon immer, zu allen Zeiten und in allen Kulturen, seine Wirkung nicht verfehlt, inklusive einer öffentlichen Hinrichtung, an der Inugami in diesem Fall auch noch besondere Freude gehabt hätte. Dies war ihm nunmehr verwehrt worden, und allein den Leib des ehemaligen Königs durch die Straßen zu paradieren, würde nicht den gleichen Effekt haben. Besser, ihn einfach verschwinden zu lassen.

Nein. Nein, er musste ihn schänden und die Mär verbreiten, er selbst, Inugami, habe den Mann gerichtet. Oder etwas ähnlich Passendes. Ein spurlos verschwundener Leichnam sorgte nur für Gerüchte. Er musste Fakten schaffen.

Inugami holte tief Luft. Sein Hals brannte immer noch, aber langsam wurde es erträglicher. Die Spuren der Garotte würde man noch lange sehen. Sollte er sie bedecken oder offen zeigen? Er entschied sich für das Letztere. Die Tatsache, dass er überlebt hatte und die Zeichen des Anschlags stolz zur Schau trug, sollte ihm nicht schaden. Er musste aus der Sache so gut Kapital schlagen, wie es irgendwie möglich war.

Er schaute auf die Stadt. Noch würde es einige Zeit dunkel bleiben. Er fühlte, wie nun doch langsam wieder eine gewisse Müdigkeit sich in ihm ausbreitete. Ein wenig Schlaf würde ihm guttun. Er hatte morgen noch eine Menge zu tun, ehe er seinen Feldzug gegen Yaxchilan zu planen begann.

Er verspürte eine plötzliche Ungeduld, ein starkes Drängen zu handeln. Der Anschlag hatte ihn aufgewühlt. Er wusste, dass seine Zeit auf Erden begrenzt war. Es galt, so schnell und konsequent wie möglich vorzugehen. Yaxchilan musste fallen, eher konnte er nicht in Mutal nach dem Rechten sehen.

Yaxchilan. Und danach?

Inugami gestattete sich ein feines Lächeln.

Es gab noch viel zu tun.

Und jeder Rückschlag machte ihn nur noch entschlossener.
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»Ich bin dankbar für die Sorge, die der Göttliche Herrscher durch Euch ausdrückt«, sagte Chitam und sah Inocoyotl an. Sie saßen in den privaten Gemächern des Königs, abgeschieden von Dienern und Hofschranzen, alleine, soweit man in diesem Gebäude allein sein konnte. Sie sprachen mit gedämpfter Stimme und taten alles, damit niemand zu hören vermochte, worum es in ihrem Gespräch ging. Das war notwendig, denn der Inhalt ihres Austausches war brisant.

»Ihr wisst, dass die Ewige Stadt ihre Kinder niemals vergisst«, gab der Gesandte zur Antwort. »Und Mutal ist das erste unter unseren Kindern. Es ist groß geworden und erfüllt uns mit Stolz. Doch zuletzt auch mit Sorge.«

»Ich bin mir dessen bewusst.«

Inocoyotl schüttelte den Kopf. »Diese Sorge ist größer als die paar Worte, die ich sprechen kann. Ich muss es offen sagen: Die Reaktion des Göttlichen Herrschers auf meine Botschaften und die darin beschriebenen Entwicklungen will ich mir nicht ausmalen. Euer Inugami hat Saclemacal erobert und vielleicht auch schon Tayasal, sogar sehr wahrscheinlich – und er hat Statthalter eingesetzt.«

»Das hat er. Und er ist nicht mein Inugami.«

Inocoyotl sah Chitam prüfend an. Das kam mit einiger Vehemenz, beinahe trotzig. Er hatte nicht eine so starke, so offensichtliche Abneigung erwartet. Doch er wusste, woher diese Antipathie kam, und erneut wählte er klare Worte.

»Es ist nicht erwiesen, dass er hinter dem Anschlag auf Eure Frau steht.«

»Aber einer von ihnen ist für die Brandlegung an meinem Palast verantwortlich.«

Inocoyotl und Chitam hatten bisher in der Tat ein sehr offenes Gespräch gehabt. Der König von Mutal war offenbar bestrebt gewesen, Teotihuacán als Verbündeten für etwas zu gewinnen, was Inocoyotl nur als Bürgerkrieg des Königs gegen die eigene Stadt bezeichnen konnte. Es war nichts, was ihn sonderlich beunruhigte, tatsächlich passte es gut in seine Pläne. Dies aber wiederum zu offen zu zeigen, mochte sich als falsch erweisen. Also blieb er in seinen Äußerungen zurückhaltend und drückte seinen Zweifel aus. Er wollte nicht in eine Position geraten, in der es aussah, als habe er Chitam zu unbedachten Handlungen getrieben. Für ihre Pläne war es notwendig, dass der König von Mutal sein eigener Herr blieb oder dies zumindest für die Außenwelt den Anschein hatte. Es würde seiner Position nicht nützen, wenn der Eindruck entstand, dass sich die Göttliche Stadt nach Belieben in die Angelegenheiten der Maya einmischte.

»Ich habe aus Euren Schilderungen den Eindruck gewonnen, dass nicht alle der Götterboten mit ihrem Herrn übereinstimmen.«

»Es gibt Unterschiede unter ihnen.«

»Könnt Ihr diese ausnutzen?«

Chitam schürzte die Lippen, wirkte nachdenklich. Er war sich nicht sicher, schien es.

»Ich werde es versuchen. Sobald wir uns einig sind, spreche ich mit jenem namens Aritomo. Die Saat des Zweifels wächst bereits in ihm. Ich muss ihr Wachstum geschickt beschleunigen. Noch bin ich mir im Unklaren, wie dies gelingen soll. Einer aber steht sicher auf unserer Seite, wenn es so weit ist, nämlich der Hochgewachsene namens Lengsley. Meine Schwester Une hat ihre kräftigen Hände fest um seine Eier gelegt. Je nachdem, wie er sich verhält, wird sie diese massieren oder zerdrücken.«

Inocoyotl stellte fest, dass der kalte, berechnende Tonfall Chitams sich während ihres ganzen Gesprächs nicht einmal verändert hatte, auch dann nicht, wenn er über seine Schwester sprach. Und er hatte »unserer Seite« gesprochen, als ob ein Bündnis zwischen ihm und Teotihuacán bereits eine besiegelte Sache sei. Natürlich war Inocoyotl der Ansicht, dass alles darauf hinauslief. Chitam aber sah nur sein Ziel und alle Schritte dorthin quasi als gegeben. Das konnte sich als Fehlkalkulation herausstellen.

Inocoyotl merkte sich den Namen Lengsley. Es mochte sinnvoll sein, sich seiner zur gegebenen Zeit zu entsinnen. Er lehnte sich zurück und tat, als müsse er die Worte seines Gegenübers erst erwägen. Tatsächlich wusste er genau, wohin die Reise dieses Gesprächs ihn führen würde.

»Was genau erwartet Ihr von Teotihuacán, edler Chitam? Ich muss Euch noch einmal daran erinnern, dass der Göttliche Herrscher bisher keine Entscheidung getroffen hat. Er wird ohnehin nicht glücklich sein über all die Dinge, die ich ihm auf den Tisch lege. Einer Allianz beitreten, ja diese führen. Und der formal verantwortliche Gegner, der König von Mutal selbst, will sich dieser anschließen. Das ist eine … unorthodoxe Vorgehensweise.«

»Es passieren unorthodoxe Dinge, Gesandter. Wenn ich eines begriffen habe, dann das.«

»In der Tat.«

Inocoyotl war sich über den Gemütszustand des Königs nicht ganz im Klaren. Dieser kalte Zorn schien sich hin und wieder mit einem Fatalismus zu vermischen, den er mit Sorge betrachtete. Fatalismus führte in Grenzsituationen dazu, dass die Entschlossenheit gelähmt wurde. Aber wenn Chitam nun einer Sache bedurfte, dann seiner Entschlossenheit.

Chitam jedoch schien die Zweifel Inocoyotls nun ernster zu nehmen als eben noch.

»Meine Erwartungen sind eher Hoffnungen. Meine Ahnherren aus Eurer Stadt haben dereinst meine Vorfahren zur Herrschaft über Mutal verholfen. Sie haben die Dynastie begründet, aus der mein Großvater und mein Vater stammten. Ich erhoffe mir nicht mehr, als dass die Ewige Stadt mir hilft, dieses Erbe zu erhalten und im Sinne des Göttlichen Herrschers zu verwalten. Ich bin mir über die Natur derjenigen, die manche noch Götterboten nennen, nicht im Klaren – aber es sind normale Menschen in außergewöhnlichen Umständen, besser kann ich sie nicht beschreiben. Und sie haben Pläne, vor allem jener Inugami, der sich ein Reich schmieden will und damit erfolgreicher ist, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ihn will ich aufhalten.«

Der Mann aus Teotihuacán fand, dass nun die Frage zu stellen war, auf die es letztlich ankam, wenn es um die künftige Rolle seiner Stadt und der ganzen im Werden begriffenen Allianz ging.

»Würde das bedeuten, dass Mutal alle Eroberungen wieder aufgibt, sobald Inugami erst geschlagen wurde?«

Inocoyotl entging das unmerkliche Zögern nicht, nach dem Chitam antwortete. Das war nur allzu verständlich. Wenn einem ein großartiges Geschenk in die Hände fiel, das den eigenen geheimen Wünschen und Hoffnungen so wunderbar entsprach, neigte man nicht spontan dazu, es wieder fortzugeben, nur weil man mit der Art nicht einverstanden war, wie man dazu gekommen war. Doch Chitam war ein Realist, und wenn nicht bei Amtsantritt, dann sicher jetzt.

»Ich werde die dortigen Familien wieder in ihre rechtmäßigen Ämter einsetzen und nicht mehr verlangen als den üblichen Tribut. Mutal wird keine direkte und dauerhafte Herrschaft anstreben, kein Imperium, wie Inugami es vorhat.«

Inocoyotl nickte. Das war eine kluge Antwort, im Rahmen der bisherigen Denkweise der Mayaherrscher und damit sowohl für die anderen Könige wie auch für Teotihuacán akzeptabel. Es war dabei völlig unerheblich, ob Chitam im Stillen einem solchen Reich neuer Art nicht nachtrauern würde – Inocoyotl war sich beinahe sicher, dass dies der Fall sein würde –, es ging allein um die Tatsache, dass Chitam tat, was zu tun war, um die Bedrohung durch die Götterboten nicht durch eine neue zu ersetzen, deren Urheber dann er war.

Denn der Speer, der sich gegen Inugami richten würde, konnte auch die Brust des Chitam durchbohren, wenn es an der Zeit war. Dass sich der junge König über diese Tatsache offenbar im Klaren war, zeigten seine wohlgesetzten Worte.

»Ich werde jetzt Folgendes tun«, erklärte Inocoyotl. »In Kürze breche ich auf und reise in meine Heimat. Es ist an der Zeit, meinem Herrn direkt zu berichten und seinen Ratschluss einzuholen. Danach komme ich hierher zurück, wenn ich dann noch willkommen bin. Wenn nicht, findet Ihr mich unter den Feinden des Inugami.«

»Es sei denn, Euer König verweigert sich unserem Flehen.«

»Das stimmt. Ich rechne aber nicht damit. Mein Herr ist von großer Weisheit. Er sieht die Gefahr wie Ihr und wird alles tun, um sie zu beseitigen. Wir treffen erneut aufeinander, Chitam von Mutal.«

Der König wirkte nicht überzeugt, aber beschloss wohl, die Hoffnung weiter zu nähren.

»Es wäre gut, edler Chitam, wenn Ihr bis dahin ein dem Inugami gefälliges Leben führen würdet. Tot nützt Ihr uns allen wenig, und wenn Ihr zu früh losschlagt, wird es nur dazu führen, dass wertvolle Kraft verschwendet wird. Sobald ich Euch von der Entscheidung meines Herrn berichtet habe, planen wir das Weitere. Und wenn es Euch in der Zwischenzeit gelingt, geneigte Mitglieder der Götterboten auf Eure Seite zu bringen, dann soll uns dies zu gegebener Zeit dienlich sein. Vielleicht könnt ihr die Eier des einen oder anderen in die Hände der passenden Frau legen. Die Taktik erscheint mit vielversprechend.«

Chitam sah man an, dass widerstreitende Gefühle in ihm kämpften. Die Ungeduld des jungen Königs war sicher schwer zu bändigen, sein Drang, sich für erlittenes Unrecht, vor allem den Tod seiner Frau, zu rächen, war sein größtes Problem. Doch dann obsiegte die Vernunft, zumindest für den Augenblick. Er erklärte seine Zustimmung.

»Edler Chitam, Ihr müsst nun durchhalten«, sagte der Gesandte eindringlich. »Ich weiß, was Euch bewegt, und Eure Gefühle adeln Euch. Dennoch wäre es fatal, zu früh die falschen Maßnahmen zu ergreifen. Akzeptiert mein Oberherr die Führung des Bündnisses gegen die Götterboten, wird er sich mit den anderen Mayakönigen beraten wollen. All dies wird Zeit benötigen.«

»In dieser Zeit hat Inugami nicht nur Yaxchilan erobert, sondern noch weitere Städte«, murrte Chitam.

»Das stimmt. Ich habe nie behauptet, es werde ein leichter Kampf. Aber wir können erst wirksam zuschlagen, wenn wir bereit sind. Lassen wir uns von den Ereignissen drängen, verfehlen wir unser Ziel und die Katastrophe ist noch viel größer. Scheitern wir, Chitam, stellt sich niemand mehr Inugami in den Weg und er wird sein Ziel erreichen, die Welt nach seinem Willen zu verändern. Wer weiß, ob das glorreiche Teotihuacán dann noch in der Lage sein wird, ihm zu widerstehen? Und stellt Euch das vor: Welche Grenzen wollen Menschen wie Götter einem Mann auferlegen, der sich dann König der Maya und des großen Teotihuacán nennen kann? Wir spielen ein sehr gewagtes Spiel!«

Er sah, dass seine Worte ihre Wirkung auf den jungen König keinesfalls verfehlten.

»Ich beuge mich Eurem weisen Rat, Gesandter«, sagte Chitam leise. »Ich möchte keine Fehler begehen. Ich habe schon zu viele gemacht.«

»Was hättet Ihr anders getan?«

»Die Götterboten hätten sogleich gefangen und getötet werden sollen.«

»Wäre das so leicht gegangen? Oder ist die Macht ihrer Waffen doch nur ein Gerücht?«

Chitam lachte auf.

»Kein Gerücht, edler Inocoyotl. Kein Gerücht. Nein, es wäre nicht leicht zu bewerkstelligen gewesen. Aber wir hätten es versuchen sollen. Mutal hat seine Seele an Inugami und seine Träume verkauft. Alle reden nur noch von dem großen Reich, das wir errichten. Priester sehen sich als Könige, Adlige als Gouverneure großer Landstriche. Alle träumen vom Reichtum, der uns zuteilwird, der Macht, und nicht wenige beginnen, begehrlich auf die anderen großen Städte zu schauen. Wenn niemand gegen diesen Irrsinn einschreitet, wird Inugami willige Helfer haben, die alles tun werden, um diesen Traum zu erfüllen. Das ist nicht der Weg unserer Väter. Dafür hat mein Vater nicht den Tod gesucht.«

Inocoyotl nickte. Die Geschichte vom Tod des alten Königs hatte ihn mehr berührt, als er erwartet hatte. Auf diese Art und Weise ein Erbe anzutreten, war schwer genug. Es auch noch aus den Händen gleiten zu sehen wie Chitam jetzt, das war eine besondere Bürde.

»Wir werden tun, was wir können, König von Mutal.«

Chitam schwieg. Seinem Gesicht war zu entnehmen, dass er nun schwermütigen Gedanken nachhing, und es war klar, dass ihr Gespräch damit ein Ende gefunden hatte. Inocoyotl murmelte noch einige höfliche Worte des Abschieds, ehe er sich aus der Gegenwart des Königs entfernte.

Als er in seine Unterkunft zurückkehrte, wartete Queca bereits auf ihn. Der Offizier sah ihn erwartungsvoll an. Bereits vor seinem Gang zu Chitam hatte Inocoyotl ihm aufgetragen, Vorbereitungen für ihren baldigen Aufbruch zu treffen.

»Wir sind bereit, Mutal sogleich zu verlassen«, begrüßte Queca ihn. »Alle Männer sind ausgeruht und haben gegessen. Wenn wir sofort losmarschieren, werden wir heute noch eine ordentliche Strecke zurücklegen können.«

»Das ist gut, mein Freund. In einer Stunde. Ich werde den Mutalesen Gelegenheit geben, uns gebührlich zu verabschieden. Es geziemt sich nicht, wenn wir uns aus der Stadt stehlen wie unerwünschte Bittsteller, die abgewiesen wurden.«

»Sind wir abgewiesen worden?«

Inocoyotl lächelte.

»Nein, ich denke nicht. Damit ist meine Aufgabe hier erfüllt. Nun kehren wir in die Heimat zurück und ich berichte dem Herrscher. Er wird entscheiden, ob ich wohlgehandelt habe oder irrte.«

Queca verneigte sich respektvoll und ging. Unausgesprochen zwischen ihnen blieb, dass diese Entscheidung auch eine über Leben oder Tod für den Gesandten sein konnte. Und dass Inocoyotl erneut nur von sich gesprochen hatte, war die Botschaft an den Offizier, dass dieser Schutz vor dem Zorn des Herrschers genoss.

Soweit das überhaupt möglich war.
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»Herr, wie hat das auszusehen?«

Balkun starrte auf den Baumeister. Der ältere Mann verhielt sich angemessen respektvoll und Balkun war bereit, ihm abzunehmen, dass die Frage ernst gemeint war, einem echten Interesse entsprach. Es war eine von vielen Fragen, die ihm heute gestellt worden waren, und er wusste, dass noch viele weitere sich anschließen würden. Das Problem war, dass er viele Antworten nicht wusste.

»Herr, wie sollen die Krieger ausgebildet werden? Wir verstehen die neuen Wege nicht!«

Balkun konnte diese Frage zumindest teilweise beantworten. Er war ausgebildet worden in diesen neuen Wegen, da hatte er eine gewisse Kompetenz erworben. Der Befehl Inugamis – »Schaffe mir eine Armee!« – war zwar nicht so einfach umzusetzen, er wusste aber, wo er anzufangen hatte. Und die Lernbereitschaft der Männer von Saclemacal war in dieser Hinsicht durchaus vorhanden. Sie hatten gemerkt, wie man gegen eine neue, eine moderne Armee verlor, und egal, was geschah, sie wollten nicht, dass derlei ein zweites Mal passierte.

»Herr, wie sollen die Mauern aussehen?«

Da fingen die Probleme schon an. Balkun war Bauer, kein Baumeister. Er errichtete keine Gebäude. Das größte, das er jemals gebaut hatte, war seine eigene Lehmhütte gewesen. Er hatte keinen blassen Schimmer, doch Inugamis Befehl war gewesen: »Befestige die Stadt! Errichte Mauern!«

Dass die Baumeister von Saclemacal ihn bei so was um Rat fragten, war natürlich auch Gehässigkeit. Sie waren kompetent genug, einen Stadtwall zu errichten. Aber sie wollten gar nicht so bereitwillig voranschreiten, selbst denken und planen. Sie wollten, dass der Gouverneur Mutals, der im Namen der Götterboten sprach, alles auf seinem Schoß anhäufte, um unter der Last der Probleme irgendwann zu versinken. Und sie wollten, dass er dummes Zeug redete, über das sie sich amüsieren konnten und das die mangelnde Eignung des Gouverneurs unter Beweis stellte.

Sie waren auf einem guten Weg, was das anging.

»Herr, wie sollen die Opferrituale aussehen? Es ist bald Vollmond!«

Zu den Befehlen, die Balkun noch am ehesten unterschreiben konnte, gehörte die klare Anweisung Inugamis, dass Menschenopfer künftig verboten waren. Stattdessen war nur noch das rituelle Schlachten von Tieren gestattet und den Priestern war unmissverständlich klargemacht worden, dass jede Zuwiderhandlung mit ihrer eigenen Hinrichtung geahndet wurde. Einen eifrigen Vertreter der Götter hielt das nicht ab – Balkun hatte dieses Urteil bereits einmal vollstrecken müssen – und die Priester als mächtigste Gruppe einer jeden Stadt zeigten sich auf beharrliche Weise uneinsichtig. Er kannte sich so gut mit den Ritualen aus wie jeder Bauer: als Zeuge derselben. Und jetzt sollte er den Priestern Anleitung geben, was genau zu ändern sei? Er war dazu nicht bereit. Solange der grundsätzliche Befehl ausgeführt wurde, war es ihm gleich.

»Herr, wie viel Tribut zahlen wir an Mutal?«

Das war für Balkun genauso schwer zu verstehen wie für die Führungselite der unterworfenen Stadt. Inugami hatte ein zweistufiges Abgabensystem eingeführt – zum einen war Balkun verpflichtet, eine Steuer zu erheben, um seine eigene Verwaltung in Gang zu halten sowie ein stehendes Heer, das aus der mutalesischen Garnison sowie einem noch aufzustellenden Saclemacal-Regiment bestand. Darüber hinaus hatte er eine regelmäßige Steuer an Mutal abzuführen, und die bestand aus Obsidianklingen sowie Nahrungsmitteln. All die anderen üblichen Tribute – Geschenke für die Könige, prächtige Kleidung und Ähnliches – waren abgeschafft worden. Inugami hatte dafür ein Wort erfunden, das Balkun nur schwer verstand: »Kriegswirtschaft.« Die Ausrichtung aller Produktion auf ein Ziel: einen Eroberungskrieg zu führen und die Armeen dazu in den Stand zu versetzen, jeden Tag im Jahr zu operieren. Die Anweisung war eindeutig gewesen, doch die ehemaligen Herren von Saclemacal hatten Schwierigkeiten, das dahinterstehende Konzept zu verstehen. Balkun fühlte mit ihnen. Es änderte nur nichts daran.

»Herr, wann kehrt der große Inugami zurück?«

Balkun machte sich keine Illusionen über die Motivation dieser Frage. Sie lag nicht in einem glühenden Bedürfnis, den Meister der Götterboten wiederzusehen, um sich an seiner köstlichen Persönlichkeit und umfassenden Weisheit zu laben. Es war eher Angst vor Kontrolle durch den neuen Herrscher und die Frage, wie lange man noch Zeit hatte, den dummen Bauernsohn Balkun zu manipulieren. Denn genau darum ging es: ihn mit Problemen zu überhäufen, dann scheinbar unterwürfig eigene Lösungen anzubieten, die Verwaltung der Stadt wieder schrittweise in die Hände der alten Elite gleiten zu lassen, um den armen Gouverneur zu entlasten und nebenher für Ablenkungen zu sorgen. Niemals zuvor war Balkun ein dermaßen attraktiver Mann gewesen, so sehr scharten sich die schönen Töchter der Stadt um ihn und buhlten um seine Gunst. Niemals zuvor war Balkun so viel auserlesene Speise und Trank angeboten worden. Würde er sich dazu entschließen, konnte er seine wachen Stunden mit permanenter Wollust und Völlerei verbringen. Er fühlte die Versuchung das eine oder andere Mal, das gab er sich selbst gegenüber zu.

Aber sie kannten den dummen Bauern nicht gut genug.

Balkun wusste, was er wirklich wollte. Sich seine Stellung sichern, damit er eines Tages mit seiner Familie wieder vereinigt sein konnte. Inugami würde seine Heimat einnehmen, daran bestand kein Zweifel. Der Herr der Götterboten hatte bisher dafür gesorgt, dass unnötige Gemetzel an der normalen Bevölkerung vermieden wurden. Er sah jeden Maya als Material, das er für seine Pläne benötigte, und Frauen und Kinder zu töten, würde dieses Material und dessen potenzielle Vergrößerung unnötig reduzieren. Es gab daher eine gute Chance, dass seine Frau und seine Kinder den Angriff überleben würden, vor allem, da die Kriegersklaven kaum Interesse daran hatten, ihre eigenen Familien umzubringen.

Balkun war sich nicht einmal sicher, ob sie die Verteidiger der Stadt angreifen würden. Das war jetzt der große Unsicherheitsfaktor. Konnte sich Inugami nun auf diese Armee verlassen? In Saclemacal und Tayasal hatte es geklappt, sicher auch weil der Großteil der Sklavenarmee ursprünglich aus Yaxchilan stammte und diesen mit den beiden kleineren Städten keine außergewöhnliche Sympathie verband. Aber jetzt kehrten die Kriegersklaven heim. Würden sie ihre neu geschaffenen Bande zu Inugami lösen? Angesichts der Tatsache, dass der Großteil der Armee immer noch aus freien Kämpfern Mutals bestand, war dies unwahrscheinlich. Die Sklaven würden sterben, wandten sie sich gegen ihre neuen Herren. Und wenn der Kampf einigermaßen glimpflich ablief …

Wenn. Aber.

Balkun schaute die Bittsteller und Notabeln vor sich an. Für sie war der neue Gouverneur ein wenig weggetreten gewesen. Einige schien das zu freuen. Ein Herrscher, der nicht ganz bei der Sache war, konnte leicht manipuliert werden, wirkte überfordert und der Aufgabe nicht recht gewachsen. Sollte er doch träumen. Man würde ihn dabei weder stören noch mit unwichtigen Details belasten.

Balkun lächelte und wandte sich an den einen. Er holte tief Luft.

»Ich werde in einer Stunde die Ausbildungseinheit der neuen Krieger selbst übernehmen. Ich wünsche, dass die besten unter ihnen in der vordersten Reihe stehen und besonders gut auf das achten, was ich tue. Ich habe einen genauen Plan erarbeitet. Einige meiner Kameraden aus der Garnison werden als Ausbilder tätig werden und den Plan umsetzen. Wenn es Probleme damit gibt, wendet Euch an die Ausbilder. Sie sind für die neuen Krieger verantwortlich.«

Man verneigte sich.

Balkun lächelte weiter und wandte sich an einen anderen.

»Die Opferrituale sind allein Vorrecht der Priester. Ihre heiligen Pflichten möchte ich nicht anrühren noch möchte ich mich ungebührlich einmischen. Allein der Befehl des Inugami ist auszuführen, dass keine Menschenopfer mehr dargebracht werden dürfen. Welche Opfertiere alternativ als geeignet zu bewerten sind, entscheiden die Priester und ich will ihr Urteil akzeptieren. Sie sollen die Götter um Anleitung und Inspiration bitten und ich bin mir sicher, ihnen wird eine Antwort gegeben werden.«

Man verneigte sich.

Balkun, immer noch lächelnd, wandte sich an den Dritten.

»Wir zahlen den Tribut an Mutal, der nach der nächsten Ernte möglich ist. Der große Inugami trug mir auf, einen zehnten Teil aller Nahrung nach Mutal zu senden. An Ausrüstung und Waffen aber schicken wir erst Tribut, wenn unsere eigene Truppe hier mit allem bestens ausgestattet ist. Allein den Obsidian, den wir nicht benötigen, entsenden wir zusammen mit der Nahrung, und alles erst, wenn geerntet wurde. Das ist mein Befehl.«

Man verneigte sich.

Balkun erhob sich und wandte sich an alle.

Er lächelte jetzt nicht mehr.

»Yaxchilan fällt bald. Die große Stadt wird ein Sklave Mutals, wie wir alle Sklaven des neuen Reiches sind. Auf dem Wege zurück in die Hauptstadt wird der große Inugami auch hier vorbeigehen und fragen, ob alles sich so gefügt hat, wie er es befahl. Ich rate Euch, dafür zu sorgen, dass dem auch so ist, denn der Herr der Götterboten ist kein gnädiger Herr. Wo er mich bestraft, fällt die Strafe auch auf Euch. Mein Schmerz wird nur der meine sein, aber der Eure wird überall gespürt werden, in der ganzen Stadt. Wenn es Euer Wunsch ist, nicht bestraft zu werden, dann tut Euer Bestes, alle Befehle auszuführen. Ich kann fehlen und ausgewechselt werden, wie es Inugami wünscht. Aber seine Hand um Eure Kehle wird sich nie mehr lösen, das versichere ich Euch.«

Seine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, das konnte er sehen. Er schaute sich um, als lade er Widerworte ein, doch niemand sprach.

»Die Audienz ist beendet«, sagte er dann und hob beide Arme. »Geht.«

Alle verneigten sich.

Balkun lächelte wieder.

Der Thronsaal leerte sich bis auf die Diener und Wachen. Balkun setzte sich auf seinen Thron und schaute wieder ins Leere.

Jetzt durfte er ein wenig grübeln und träumen. Es gab so viel zu entscheiden und vorzubereiten, nicht zuletzt den besten Plan, wie er, war er erst wieder mit seiner Familie vereint, dereinst Inugami und Mutal verraten würde.

Dass er das tun musste und wollte, daran bestand für ihn keinerlei Zweifel.

Vielleicht würden ihm die trotzigen Männer Saclemacals dabei dienlich sein.
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»Es ist nicht die Armee, die wir einst hatten«, erklärte Nachi Cocom und schaute auf die Krieger hinab, die sich auf dem Hauptplatz von Yaxchilan versammelt hatten. »Es ist nicht die Armee, mit der wir Mutal besiegen wollten.«

Es war eine Feststellung und er bemühte sich, die Wehmut so weit wie möglich aus seiner Stimme zu verbannen. Doch es fiel ihm schwer. Wenn er daran dachte, was verloren war, ganz und gar unwiederbringlich, empfand er Schwermut.

»Es ist mehr, als wir erwarten können«, erwiderte seine Frau und nickte ihm zu. »Die umliegenden Städte haben uns Männer geschickt, soweit sie es konnten, bereit, sich an der Verteidigung unserer Heimat zu beteiligen. Wir sind nicht Tayasal, mein Gebieter. Wir sind keine Feiglinge.«

Nachi Cocom war zum Herrscher von Yaxchilan geworden, ohne sich darum besonders beworben zu haben. Zum Zeitpunkt des Aufbruchs des alten Königs, als es losging in Richtung Mutal, so voller Vorfreude und Siegesgewissheit, hatte er krank auf seinem Lager gelegen, vom Fieber geschüttelt. Es war, als hätten die Götter dafür gesorgt, dass er an diesem verhängnisvollen Angriff nicht teilnehmen könne. Er war kein Sklave der Götterboten geworden und sein Blut floss nicht die Straßen von Mutal hinab. Stattdessen war er, einer der höchsten Adligen der Stadt, der letzte Vertreter einer Elite, von der die meisten auf dem Schlachtfeld geblieben waren, zum König gemacht worden. Er hatte sich mehr von den Ereignissen treiben lassen, denn diese aktiv zu steuern, und als er dieses Amt dann annahm, wusste er auch sofort, dass er vor einer gigantischen Aufgabe stand. Die Erwartungen, die auf ihm lasteten, waren enorm. Allein der Umstand, dass er nicht zaghaft und verzweifelt handelte, hob ihn bereits über viele andere in der Stadt hinaus.

Es war allerdings eine interessantere Arbeit geworden, als er sich dies anfangs ausgemalt hatte.

Der Gesandte der Allianz, ein eiliger Reisender aus B’aakal, hatte ihm die Hand zur Freundschaft ausgestreckt und er hatte sie ergriffen wie ein Ertrinkender ein Stück Treibholz. Der Gesandte war mit 200 Kriegern gekommen, die in Gewaltmärschen die Strecke bis hierher zurückgelegt hatten, losgeschickt, sobald die Kunde vom Fall Saclemacals in B’aakal eingetroffen war, und dann waren Kontingente anderer, kleinerer Städte aus dem Umkreis hinzugekommen. Sie alle waren tributpflichtig und Nachi hatte nicht mehr getan, als sein Recht einzufordern.

Zusammen mit den Rückkehrern aus Mutal, jenen, die weder gefallen noch Sklaven waren, verfügte Nachi Cocom über eine Armee, mit der er unter normalen Umständen mit einer gewissen Zuversicht in die Schlacht gegangen wäre. Doch dies waren keine normalen Umstände. Die Schilderungen der Rückkehrer hatten ihn erschreckt. Erst konnte er all das gar nicht glauben. Doch wenn selbst der Gesandte aus B’aakal meinte, dass die Gefahr keine eingebildete sei, dann musste etwas an den Gerüchten dran sein.

Die Armee aus Mutal war groß, eine der größten, und sie war voller Selbstbewusstsein, wie nicht anders zu erwarten. Doch wie sehr das täuschen konnte, hatten die Männer Yaxchilans vor nicht allzu langer Zeit selbst erfahren dürfen. Der Unterschied war allerdings, dass Nachi keinerlei wundersame Götterwaffen sein Eigen nannte, die er gegen den Feind einsetzen konnte.

Stimmten die Berichte aus Saclemacal und Tayasal, war das Arsenal an Wunderwaffen aber auch bei den Angreifern eher begrenzt. Es gab einige beeindruckende Konstruktionen, riesigen Bögen gleich, die erheblichen Schaden anrichten konnten, und die Soldaten Mutals, zumindest jene Kriegersklaven, waren anders ausgerüstet und kämpften auf eine neue Art, die durchaus bedrohlich zu sein schien, sehr organisiert, nach anderen als den bekannten Prinzipien. Der einzelne Kämpfer galt weniger, es war die Einheit, die zählte, und die Art des Kämpfens war gleich, als ob alle nur Puppen wären, die an unsichtbaren Fäden gezogen würden. Kein großer Platz mehr für individuellen Ruhm, für herausragende Taten, für den persönlichen Triumph, aber möglicherweise weniger Tote auf der eigenen und mehr auf der Seite der Gegner.

Letztlich war es aber die simple Übermacht, die die größte Gefahr darstellte, und dem Götterboten diesen wichtigen Vorteil aus der Hand zu schlagen, darauf basierte Nachis Verteidigungsplan.

Es war ein gewagtes Spiel. Es konnte in einem Gemetzel enden, wie die Geschichte der Maya es noch niemals gesehen hatte. Oder der Plan basierte auf einer fatalen Falschannahme seinerseits.

Aber es war die einzige ernsthafte Möglichkeit und es war die Pflicht des neuen Königs, sie zu nutzen. Er würde sich nicht wie die Herrscher der beiden kleineren Städte vor den Götterboten in den Staub werfen oder sich weitgehend wehrlos hinmetzeln lassen. Wenn er das tat, waren dem Eroberer Tür und Tor geöffnet, würde sich diesen niemand mehr ernsthaft in den Weg stellen und wäre die neu gegründete Allianz von B’aakal geschwächt, noch ehe sie richtig in das Geschehen eingegriffen hätte.

Nachi Cocom musste es versuchen, auch wenn er damit die Möglichkeit des eigenen Untergangs mit einkalkulierte.

Und seine Leute waren mit ihm. Er sah Angst, natürlich, die gleiche, die auch ihn erfüllte. Er sah aber auch Entschlossenheit, den Mut der Verzweiflung und die Trauer über die Opfer, die sie alle befürchteten und deren grausames Schicksal sie bereits jetzt erschütterte, wo noch ein jeder am Leben war.

Er hatte lange auf sie eingeredet. Er hatte sie überzeugen wollen, nicht einfach nur etwas anordnen. Alle waren nun mit seiner Taktik vertraut. Sie würden nun in die Stadt gehen und die Bevölkerung informieren. In jede Hütte würden sie gehen, zu jeder Familie, die einen Krieger gen Mutal geschickt hatte, der nicht zurückgekehrt war. Sie alle würden zusammenkommen, wenn die Armee des Götterboten sich näherte, und eine eigene Streitmacht bilden. Sie würden keine Waffen tragen, nur aus Frauen und Kindern, bestenfalls aus Knaben kurz vor Erreichen der Volljährigkeit bestehen. Mütter, die Babys auf den Armen trugen und die sich den Kriegersklaven entgegenstellen sollten. Ihren Männern, Brüdern, Söhnen und Vätern.

Eine stumme, eine wehrlose Armee. Nein, korrigierte sich Nachi in Gedanken. Nicht wehrlos. Ihre Macht war nicht die des Atlatls, des Speeres und der Axt. Ihre Macht waren die sorgfältig geschminkten Gesichter der Frauen und Mädchen, die großen Augen der Kinder. Ihre Macht waren die begeisterten Rufe, wenn eine Tochter oder ein Sohn den Vater wiedererkannte. Eine Macht, der sich nur die völlig Herzlosen, die grundsätzlich Veränderten, die Verrohten und Dummen verschließen konnten.

Natürlich konnte diese Demonstration gründlich scheitern. Da waren noch die Soldaten Mutals, die eigentlichen Gegner. Sie konnten den Angriff voranpressen, sie konnten sich gar gegen die Sklaven wenden, sie nach vorne treiben, ihnen mit dem Tod drohen. Doch wie weit würden sie gehen? Starb die erste Frau, das erste Kind eines Kriegersklaven durch einen geschleuderten Speer, war dann der Punkt erreicht, an dem sich diese neue, so disziplinierte Armee des Götterboten gegen seinen Schöpfer wenden würde? Nachi kalkulierte genau mit einer solchen Entwicklung, mit dieser Reaktion. Ihm war nicht wohl dabei, aber für eine allzu konventionelle Verteidigung fehlte es ihm an militärischer Macht. Yaxchilan hatte noch keine Festungsmauern, obgleich der neue König erkannte, dass ein neues Zeitalter auch für die Baumeister angebrochen war. Sollten sie diesen Krieg überstehen, würde sich vieles ändern. Die Stadt würde sich verändern. Nicht alle alten Wege hatten sich bewährt. Die Maya schauten sehr nach innen.

Es war an der Zeit, auch nach außen zu sehen.

Nachi legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel.

Oder nach oben, wenn die Geschichten aus Mutal der Wahrheit entsprachen.

Er stand dann allein im Thronsaal zu Yaxchilan. Seine Frau hatte sich verabschiedet, als alle Worte gesagt worden waren. Sie würde nun dafür sorgen, dass ihre gemeinsamen Kinder mit einigen Begleitern nach B’aakal aufbrechen würden, um dort Schutz zu erhalten. Dieses Vorrecht beanspruchte Nachi für sich, wenn auch sonst sein Schicksal im Fall einer Niederlage besiegelt sein würde. Selbst wenn er sich ergab, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er den Tod finden würde. Er war ein lebendes Symbol und das war gefährlicher als ein Märtyrer. Inugami erschien ihm wie jemand, der dies wohl abzuwägen wusste, und Nachi wusste, was er in dem Fall tun würde, als Eroberer, als jemand, der ein Reich zu gründen beabsichtigte, ein Herrscher, wie ihn die Lande der Maya nie zuvor gesehen hatten.

Er verstand, was an dieser Idee attraktiv war. Es war nur ungleich schwieriger, nicht der Eroberer zu sein, sondern jener, der erobert werden sollte. Es gab einem … Perspektive.

»Herr, die Frau des Balkun, wie gewünscht.«

Nachi schreckte aus seinen Gedanken und nickte dem Diener zu. Er winkte. Augenblicke später trat eine junge Frau in den Thronsaal, wirkte verschüchtert. Sie war von kräftiger Gestalt, mit Schwielen an den Händen, die von harter Arbeit zeugten. Sie trug ein einfaches Gewand, das aber für die Audienz beim König gesäubert und geflickt worden war, wirkte so ordentlich, wie eine Bäuerin eben auftreten konnte, deren Mann seit dem Feldzug verschwunden war und auf deren Schultern die Last lag, die Familie allein ernähren zu müssen.

Sie verbeugte sich tief, wusste offenbar nicht ganz, wie sie sich in der Gegenwart des hohen Herrn richtig zu verhalten hatte.

»Erhebe dich«, sagte er leise. »Dort setzen wir uns.«

Er wies auf die beiden Steinschemel. Davor stand ein niedriger Tisch, auf dem die Diener Essen aufgetragen hatten, genug, um satt zu werden. Die Frau setzte sich wie befohlen und wagte es kaum, ihn offen anzublicken. Nachi seufzte innerlich. Das machte dieses Gespräch weder für ihn noch für sie leichter.

»Ich muss mit dir über deinen Mann reden, Balkun, wenn ich mich nicht irre«, sagte er dann und bemerkte sofort, wie sich der Körper der Frau versteifte und ein angstvoller Ausdruck ihr Gesicht überschattete.

»So heißt er. Ihr habt Neuigkeiten? Ist er am Leben?«

Nachi machte eine begütigende Geste.

»Soweit ich weiß, geht es ihm gut. Sehr gut sogar. Gestern berichtete mir ein Flüchtling aus Tayasal, dass aus Saclemacal bekannt wurde, welches Schicksal Balkun zuteilwurde.«

Die Angst wollte nicht aus den Augen der Frau verschwinden.

»Dein Name ist Bulu, richtig?«

Sie nickte nur.

»Dein Mann lebt. Er ist aufgestiegen. Der Götterbote hat ihn zum König von Saclemacal gemacht, von seinen Gnaden. Er herrschte über die Stadt im Namen des fremden Eroberers.«

Bulu starrte Nachi ungläubig an, was ihn zum Lächeln brachte.

»Ich habe das erst auch nicht so recht glauben können. Erzähl mir über Balkun.«

Diese Frage schien die Frau aus ihrer Ehrfurcht zu wecken. Vielleicht war es auch die Erkenntnis, dass sie nun die Gattin eines Königs war, die sie ein wenig von ihrer Scheu verlieren ließ.

»Mein Mann … er ist ein einfacher Mann.«

»Ich hörte, dass er in seinem Leben den Reichtum seiner Familie mehrte.«

Bulu nickte. »Er war der vierte Sohn einer Bauernfamilie, ohne Erbe und Landrecht jeder Art. Er heiratete mich und errichtete unser Haus. Er arbeitet hart. Unser Speicher ist gefüllt mit Mais, die Kinder tragen Kleidung. Mein ältester Sohn ist sehr intelligent. Ein Baumeister hat ihn zum Lehrling genommen. Balkun hat sich sehr dafür eingesetzt. Er ist ein guter Mann.«

Der letzte Satz kam ein wenig brüchig heraus, ein Indiz dafür, dass die Frau ihrem König nicht nur eine Geschichte erzählte, sondern die Wahrheit. Ein guter Mann, der nun für den Feind arbeitete. Immerhin würde er nicht Teil der Armee sein und Bulu und ihre Kinder somit nicht zur menschlichen Mauer gehören, die der König zu errichten trachtete.

Es war bezeichnend, dass die Frage Bulus exakt diesen Gedanken aufgriff.

»Wird er nach Yaxchilan kommen, Herr? Wird er unter den Angreifern sein?«

Nachi machte eine verneinende Geste. »Das ist unwahrscheinlich. Balkun verwaltet die Eroberung des Götterboten, seine Aufgabe ist nicht, das Reich des Fremden zu erweitern, sondern es zu sichern. Er ist in Saclemacal, soweit ich weiß.«

Bulus Gesicht umwölkte sich. »Was soll nun geschehen?«

Nachi nickte. Eine berechtigte Frage und der Grund, warum er sie zu sich gebeten hatte.

»Balkun ist einfach, sagst du und doch scheint er gewisse Qualitäten zu besitzen. Er ist fleißig, so habe ich verstanden, und er hat auf mehreren Kriegszügen tapfer gekämpft, wie mir berichtet wurde. Er ist also kein Mann ohne Mut.«

»Das stimmt, Herr. Aber nun ist er ein Sklave des Götterboten.«

»Es gibt solche und solche Sklaven. Der Status sagt erst einmal nicht viel über einen Mann und seinen Einfluss aus, oder was meinst du?«

»Ich vermag das nicht zu beurteilen, Herr. Wir haben keine Sklaven. Wir sind froh, keine zu sein.«

»Der Status muss Balkun also belasten.«

Bulu nickte sofort, ohne zu zögern, und erneut hatte Nachi den Eindruck von Offenheit und Redlichkeit.

»Er liebt seine Freiheit und die seiner Familie. Niemals haben wir uns verschuldet oder sind in Blutfehden geraten. Balkun hat uns weise von alledem ferngehalten. Sein Schutz fehlt mir.«

Der letzte Satz wieder brüchig, etwas zittrig, und Nachi kam zu dem Schluss, dass er das Richtige tat.

»Bald wird der Feind angreifen. Ich werde die Stadt verteidigen, so gut ich kann, aber ich weiß nicht, wie die Schlacht ausgehen wird.«

»Ja, Herr«, erwiderte Bulu sorgenvoll.

»Wie groß ist deine Familie?«

»Zwei Töchter und ein Sohn, Herr.«

»Die Töchter leben noch bei dir?«

»Sie sind noch zu jung, um zu heiraten.«

Nachi nickte. »Ich möchte, dass du deine Familie sammelst und Vorräte einpackst. Ich gebe dir einen meiner Männer mit, der dich begleiten wird. Du reist nach Saclemacal, und das so schnell wie möglich. Damit du nicht auf die Soldaten der Feinde triffst, machst du einen Umweg, also wird die Reise etwas länger dauern. Du sollst ausreichend Wegzehrung bekommen und neue Sandalen. Geh nach Saclemacal und kehre zu deinem Mann zurück. Dort wirst du in Sicherheit sein und dir und deinen Kindern wird es gut ergehen.«

Bulu schaute ihren König verwundert an … verwundert und misstrauisch. Nachi lächelte innerlich. Er mochte es, wenn Leute so reagierten. Es war ein Zeichen von Intelligenz, hinter einer Wohltat eines Herrschers eine List zu vermuten. Nachis Respekt vor dieser Bäuerin wuchs.

»Soll ich ihm eine Nachricht überbringen?«, fragte sie.

»Nein.«

»Soll ich ihm zu etwas Bestimmten … raten?«

»Nein.«

»Was soll ich tun?«

»Abreisen und mit deinem Mann leben, in Frieden.«

Bulu hatte immer noch diesen forschenden Blick, doch es war offensichtlich, dass ihr keine weitere Frage einfiel. Sie zögerte, warf einen Blick auf die angerichteten Speisen, die keiner von ihnen angerührt hatte. Nachi nicht, weil er keinen Hunger verspürte, und die Frau nicht, weil sie es nicht gewagt hatte, in der Gegenwart des Königs zu essen, ohne speziell dazu aufgefordert worden zu sein.

Was Nachi natürlich versäumt hatte. Er seufzte.

»Iss, Bulu, iss. Ich werde auch etwas zu mir nehmen.«

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, griff er zu einem Maisfladen und biss hinein. Wie immer war die Speise ganz ausgezeichnet. Auch die Frau nahm sich ein Herz und fing an, an etwas zu knabbern. Sie wirkte sehr nachdenklich. Wahrscheinlich fragte sie sich, was für ein Schicksal sie in Saclemacal erwarten würde und ob die beschwerliche Reise ohne Zwischenfälle verlief, alles Probleme, die der König …

»Ein geschickter Plan, hoher Herr«, sagte Bulu dann unaufgefordert. »Ihr schickt mich als ein Zeichen zu meinem Mann. Ihr erinnert ihn an Loyalität und den Großmut seines Königs. Er soll ein schlechtes Gewissen bekommen, dass er nun den Feinden Yaxchilans dient, und soll damit bereitet werden für jenen Zeitpunkt, da Ihr oder Eure Verbündeten um seine Hilfe bitten.«

Nachi legte den Maisfladen zur Seite und blickte Bulu mit einer Mischung aus Verwunderung und Respekt an. Er gemahnte sich, einfache Menschen nicht bloß deswegen für dumm zu halten, weil sie nicht edlen Geblüts waren oder keine Bildung erhalten hatten.

»Gute Frau Bulu, du kannst meine Gedanken lesen«, sagte er dann leise. »Ein schlechter Plan in deinen Augen? Wirst du ihm abraten, diesen Weg zu gehen?«

»Ich werde ihm abraten, sich ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen«, erwiderte die Frau mit tapferer Stimme. »Er ist in die Schlacht gezogen und wurde gefangen und versklavt. Wenn jemand ein schlechtes Gewissen haben sollte, dann Tatb’u, der alte König.«

»Soweit ich hörte, bekam er die Konsequenzen seiner Arroganz zu spüren«, erwiderte Nachi. »Was aber wirst du deinem Mann raten?«

»Dass er tun soll, was er für richtig hält. Das hat uns allen in der Vergangenheit geholfen, warum sollte es das nicht auch in der Zukunft tun? Balkun ist kein Narr, wie Ihr schon richtig bemerkt habt. Kein Narr wird als Sklave zum Herrn über eine ganze Stadt ernannt. Balkun weiß, was er tut, er hat es immer gewusst.«

Sie sah ihn an und hielt für einen Moment inne, als wolle sie ihre nächsten Worte gut bedenken.

»Ich kenne meinen Mann. Wenn der Tag kommt, da Ihr ihm eine Nachricht zukommen lassen wollt, um ihn zum Aufstand gegen die Götterboten zu bewegen, dann wird er diese Nachricht lesen und ihren Inhalt erwägen. Doch ich sage Euch gleich, nicht die Frage nach dem richtigen König ist es, die ihn umtreibt, sondern die danach, in was für einer Welt seine Kinder groß werden sollen. Wenn er Gefallen am Tun dieses Inugami gefunden hat, wird nur Erpressung ihn davon abhalten, seinem Herzen zu folgen. Und hier tut Ihr das Richtige, wenn Ihr mir dieses Urteil erlaubt: Ihr gebt das Instrument aus der Hand, mit dem er erpressbar sein könnte. Gerade das wird dazu führen, dass er Euren Worten – oder denen Eurer Freunde – Gewicht schenkt, wenn sie eines Tages gesprochen werden.«

Nachi nickte langsam. Eine lange Rede für eine Bäuerin, der er nicht viel Einsicht zugetraut hatte, und sie enthielt Weisheit, die richtigen Schlussfolgerungen und die gewünschte Perspektive. Nachi fühlte sich in seinem Entschluss bestärkt. Er würde die Familien der anderen Kriegersklaven als Druckmittel einsetzen, das hatte er so beschlossen und diese Tat würde seinen guten Eindruck bei Bulu möglicherweise schmälern. Aber auf der anderen Seite war sie klug genug, um zu wissen, warum er all das tat, was er tat.

Nachi schaute auf den Maisfladen, den er wieder ergriffen hatte. Für einen Moment fragte er sich, weswegen er plötzlich auf die Meinung dieser Frau Wert legte. Es hatte möglicherweise mit seinem eigenen schlechten Gewissen angesichts der jüngst erteilten Anweisungen zu tun.

Nein, ganz sicher sogar.

Er seufzte, nun deutlich hörbar und lächelte Bulu zu.

»Iss in Ruhe auf, Frau von Balkun, und dann reise in Frieden ab.«

»Ich danke Euch, edler Herr.«

»Ich bin nicht halb so edel, wie du denkst.«

Bulu erwiderte sein Lächeln.

»Für mich reicht es.«
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Der Sandstein splitterte unter der fachkundigen Bearbeitung des Handwerkers. Aritomo sah, wie er den aus Obsidian bestehenden Meißel geschickt einsetzte und mit einem flachen Holzhammer von oben in den Stein trieb. Er arbeitete auf eine Weise, die zwei Effekte gleichzeitig nach sich zog: Der Sandstein verlor nur exakt so viel von seiner Konsistenz, wie nötig war, damit er fugenlos in die Mauer hineinpasste, und der Meißel wurde so wenig wie möglich beansprucht. Es war dennoch üblich, dass ein solcher Meißel nach einem Tag nachgeschnitten werden musste und nach einem zweiten oft schon nicht mehr zu gebrauchen war. Es gab eine ganze Kette von Handwerkern, die unsichtbar hinter diesem Mann hier standen und die Werkzeuge bereitstellen mussten, die er für seine Arbeit benötigte. Der Mangel an Metallwerkzeugen war eine schwierige Beeinträchtigung in den Augen der Japaner. Es gab ganz sicher Eisenerzvorkommen in Mittelamerika und sie würden nach ihnen suchen, mit einfacher Förderung und Verhüttung beginnen und damit nicht nur die Bauarbeiten der Maya revolutionieren, sondern ganz sicher auch die Waffentechnologie. Doch bis es so weit war, nutzten die Einheimischen vor allem die weicheren Edelmetalle, zu denen sie Zugang hatten, die aber für Werkzeuge eher ungeeignet waren.

Aritomo beschattete seine Augen. Der Mauerabschnitt hier, direkt an der Straße gen Westen, war der erste, der errichtet wurde. Sie hatten bereits die breite Öffnung für das Tor eingeplant, und die beiden Mauerteile, die sich rechts und links der Straße anschlossen, waren jeweils schon gute vier Meter lang. Die Höhe sollte drei Meter betragen, mit einem dahinter zu errichtenden Wehrgang aus Holz. Die Dicke, so hatte man sich in Abwägung aus Sicherheit und Dringlichkeit entschieden, betrug nicht mehr als einen Meter, bis auf Weiteres genug, um einem Angriff in der Belagerung unkundiger Feinde standzuhalten. Der Mauerbau war nötig, denn sie alle, auch Inugami, wussten genau, dass jede militärtechnische Neuerung sich wie ein Lauffeuer verbreiten würde. Was sie heute an Onagern und Katapulten bauten, würde morgen zum Arsenal jener gehören, die sich gegen die Expansion Mutals wehrten. Je eher und je besser sie sich auf diesen Tag vorbereiteten, desto länger würde Mutal überleben. Das war im Interesse aller.

Eine Stadtmauer zu errichten, war für die Baumeister der Stadt keine sonderliche Herausforderung. Wer gigantische Paläste und Pyramiden zu bauen imstande war, begriff das Konzept einer Befestigungsanlage mit Leichtigkeit. Es war verwunderlich, dass die Mayastädte trotz des grundsätzlich oft kriegerischen Charakters ihrer Außenbeziehungen, weitgehend unbefestigt waren. Es musste etwas mit der Tradition zu tun haben, die Inugami nun zu brechen begonnen hatte: auf die dauerhafte Eroberung und Besetzung einer unterlegenen Stadt zu verzichten und nach einer ausreichenden symbolischen Unterwerfung maximal eine neue Dynastie einzusetzen und sich mit einem Tribut zufriedenzugeben.

»Eine Mauer«, sagte Chitam und schaute auf die Arbeit der Baumeister, die konzentriert ihrem Tun nachgingen und sich durch die Anwesenheit der hohen Besucher nicht beirren ließen. »Wir errichten eine Mauer um uns. Das zeigt sehr gut, wie wir nun handeln und denken. Ich bin mir nicht sicher, ob dies im Sinne der Götter ist.«

Aritomo wusste nicht, ob der letzte Satz tatsächlich mit einer neu erwachten Spiritualität aufseiten des Königs zu tun hatte. Chitam war ihm nie als besonders frömmelnd vorgekommen.

»Die Mauer schützt die Stadt«, sagte er schlicht.

»Vor Feinden, die wir so ohne euer Zutun gar nicht hätten.«

Der sarkastische Unterton war Aritomo nicht entgangen.

»Ihr hattet auch so genug Feinde und Mutal wäre angegriffen worden. Der Unterschied liegt jetzt in der Art des Kampfes, der Natur der Auseinandersetzung. Ich bin nicht mit allem einverstanden, was mein Kommandant tut. Das solltet Ihr mittlerweile auch bemerkt haben, edle Majestät. Aber ich finde nichts daran falsch, die eigene Heimat so gut zu schützen wie möglich, und diese Mauer schont das wertvolle Leben von Kämpfern wie Bewohnern gleichermaßen.«

Chitam wischte sich über die Stirn.

»Ha! Mit meiner ›Majestät‹ ist es nicht sonderlich weit her. Ich glaube, mein Titel hat in den letzten Wochen doch sehr an Glanz verloren. Meine Priester, die Clanchefs, alle schwärmen von der neuen Zeit, die nun anbreche. Die Mauer ist da nur ein winziger Aspekt. Alle sind sie geblendet von der Aussicht auf Macht und Ruhm. Sie sehen dieses Bauwerk eher als ein Symbol des Aufstiegs und der Stärke. Bin ich der Einzige, der in ihr einen Zaun sieht, der uns einhegt wie Tiere?«

»Sicher nicht. Aber Inugamis Vision ist ansteckend, das ist wohl wahr.«

»Teilst du diese Vision also nicht?«

Aritomo zögerte nicht mit seiner Antwort. Er hatte sich auf dieses Gespräch vorbereitet und wusste, was er zu sagen hatte.

»Ich möchte alles tun, die Sicherheit und das Wohlergehen meiner Mannschaft zu gewährleisten, ihr Überleben in einer fremden Welt. Aber ich bin nicht der Ansicht, dass ich diese Welt mit aller Gewalt meinem Willen und meinen Träumen zu unterwerfen habe. Inugami ist da anderer Meinung.«

»Wie weit wirst du ihm folgen?«

Aritomo lächelte und nickte.

»Das ist die zentrale Frage, nicht wahr? Aber Ihr haltet mich für mehr, als ich bin. Was geschieht wohl, wenn ich mich offen gegen meinen Anführer stelle? Wie viele aus meiner Mannschaft sind wohl bereit, sich mir darin anzuschließen? Was für Konsequenzen erwarten mich?«

Chitam schaute Aritomo forschend an, er schien zu verstehen, worauf sein Gesprächspartner hinauswollte.

»Du bist nicht allein, aber keinesfalls in der Mehrheit.«

»So ist es. Stelle ich mich gegen Inugami, bin ich ein toter Mann oder zumindest ein Gefangener. Und habe ich Verbündete, ereilt sie das gleiche Schicksal.«

Chitam schien zwar zu verstehen, aber es trotzdem nicht einsehen zu wollen.

»Dein Kommandant hat meinen Palast anzünden lassen.«

Aritomo sagte nichts. Er hörte zu. Chitam sprach leise, aber mit starker Emotion in seinen Worten, eindringlich, beinahe beschwörend. Er schilderte erneut im Detail das Gespräch, dass er mit Balkun geführt hatte, als ob die beständige Wiederholung ein schlechtes Gewissen auslösen musste.

»Dein Entsetzen war begrenzt, als wir dieses Gespräch das erste Mal führten, und ich sehe, dass sich daran wenig geändert hat.«, stellte der König dann trocken fest – und möglicherweise auch ein wenig verletzt, wenn man genau hinhörte.

»Ich habe mir schon lange so meine Gedanken gemacht.«

»Zu welchen Schlüssen bist du in Bezug auf den Tod meiner Frau gekommen?«

»Ich hege die Befürchtung, dass auch dieses Attentat von meinem Kommandanten angeordnet wurde.«

Chitam verzog das Gesicht, als ob er sich darüber beklage, dass Aritomo erst jetzt auf diese Idee käme.

»Du warst darüber nicht informiert.«

»Ich bin bis heute nicht informiert worden. Ich habe meine eigenen Schlüsse gezogen.«

Chitam sah Aritomo an, als könne er durch bloße Betrachtung des schwitzenden Vollmondgesichts herausfinden, ob dieser die Wahrheit sprach. Er gab es nach einigen Momenten auf und starrte wieder auf die Bauarbeiten.

»Was denkst du also, Aritomo?«

»Das sagte ich bereits. Mich offen gegen Inugami zu stellen, würde die Katastrophe nicht aufhalten und wenig bewirken. Bleibe ich aber sein Stellvertreter und betraut er mich weiterhin mit wichtigen Aufgaben, gelingt es mir, allzu schlimme Auswirkungen seines Handelns zu … begrenzen.«

Chitam stieß einen Laut hervor, von dem Aritomo nicht wusste, ob es sich um ein Wort handelte oder nicht.

»Der Tod meiner Frau war keine solche?«

Wieder war da Bitterkeit, ein Vorwurf und Verletzung in der Stimme Chitams. Doch der Japaner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Das war eine Tragödie. Hätte ich von diesen Plänen gewusst, ich hätte alles getan, Inugami davon abzuhalten. Und das wusste mein Kommandant auch – deswegen hat er mich nicht eingeweiht.«

Chitam nickte. »Das ist wohl so«, sagte er leise. »Du wirst also seine rechte Hand bleiben.«

»Derzeit sehe ich keine Alternative. Habt Ihr eine?«

»Ja.«

Aritomo schwieg nun wieder, wartete ab, aber es sah nicht so aus, als wolle Chitam noch sehr viel mehr preisgeben. Tatsächlich hegte der Japaner bereits seine Vermutungen, was dies betraf. Die langen und intensiven Gespräche des Königs mit dem Gesandten aus Teotihuacán waren ihm keinesfalls entgangen. Sawada hatte ihm gleichfalls über sein Zusammentreffen mit Inocoyotl berichtet. Sie konnten beide nicht abschätzen, wie wichtig die Stadt war, die der Gesandte repräsentierte. Schenkte er aber dem Glauben, was man so hörte, handelte es sich um die regionale Supermacht. Es würde ihn nicht wundern, wenn Chitam, der seine Linie auf Eroberer aus jener Metropole zurückverfolgte, diese um Beistand gebeten hätte. Und wenn Chitam auf diese Idee gekommen war, dann möglicherweise auch andere Mayakönige. Aritomo hatte sich intensiv in die politische Gemengelage einführen lassen. Noch verstand er nicht alle Beziehungsgeflechte, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Gegner Mutals dem Expansionsstreben Inugamis noch viel länger tatenlos zusehen würden, war extrem gering. Mit Chitam hätten sie einen wertvollen Verbündeten, mit Teotihuacán die führende Militärmacht an ihrer Seite und mit ihm, Aritomo, noch ein viel wertvolleres Pfand.

»Ich muss eine Sache noch einmal betonen«, erklärte Aritomo leise. »Mir geht es um die Sicherheit meiner Leute, ob diese nun von Inugami geblendet sind oder nicht. Ich werde immer für die Alternative eintreten, die mehr Sicherheit verspricht.«

»Du gibst dich einer gefährlichen Illusion hin«, sagte Chitam nun. »Ich durfte am eigenen Leibe erfahren, als die bestbeschützte Persönlichkeit des mächtigen Mutal, dass Sicherheit eine Idee ist, mit der wir uns gerne beruhigen, die sich aber als sehr flüchtige Segnung erweisen kann.«

Aritomo konnte ihm nicht widersprechen.

»Aber du musst abwägen, genauso wie ich. Dennoch wird der Tag kommen, an dem ich dich an dieses Gespräch erinnern werde, Aritomo von den Götterboten. Dann wirst du möglicherweise eine Entscheidung zu treffen haben, vor der du derzeit noch zurückscheust. Dann gibt es keine Möglichkeit mehr, auf beiden Festen zu tanzen. Dieser Krieg ist kein Spiel. Jeder wird sich für eine Seite entscheiden müssen.«

Chitam beugte sich zu Aritomos Ohr und begann zu flüstern. »Wenn du dich für die Seite entscheidest, die gegen Inugami streitet, kann ich nicht mehr tun, als zu versprechen, für das Leben und Wohl deiner Leute alles zu tun, was in meiner Macht steht – unabhängig davon, wie sich jeder Einzelne entscheiden wird. Darauf schwöre ich mit meinem Blut. Ich habe den Eindruck, dass das mehr ist, als selbst Inugami zu schwören bereit wäre.«

Dann wandte sich der König mit einem letzten Blick auf die Baustelle ab, winkte seinen Wachen und Dienern, die in respektvoller Entfernung gewartet hatten, und setzte sich mit ihnen zusammen in Bewegung. Aritomo blieb zurück, tief in Gedanken versunken.

Der letzte Satz des Königs hatte keinen guten Effekt auf ihn gehabt. Er weckte Zweifel, die bisher tief in ihm verborgen geblieben waren. Er war sich seiner Loyalität für den Kapitän immer weniger gewiss gewesen, sicher, und das hatte ihm Probleme bereitet, da dies seinem Schwur und seiner Erziehung widersprach. Aber Chitam hatte ihn auf eine Frage hingewiesen, der er sich noch nicht gestellt hatte: Wie war es um Inugamis Loyalität gegenüber seinen eigenen Leuten bestellt? Was oder wen war er für seine Pläne zu opfern bereit?

Dass er darauf keine klare und eindeutige Antwort wusste, beunruhigte Aritomo Hara mehr, als er sich zugestehen wollte.

Sehr viel mehr.
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»Land, ohne Zweifel!«

Langenhagen senkte das Fernrohr und nickte. Er wirkte zufrieden. Sosehr er die See auch liebte, es war eine gute Sache, das Ziel zu erreichen. Hier begann seine eigentliche Arbeit.

»Unsere Positionsbestimmung ist eindeutig. Wenn wir die Seekarten der Zeitenwanderer richtig interpretieren, haben wir vor uns den nordöstlichen Zipfel der Yucatan-Halbinsel. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es auch zu dieser Zeit hier Häfen gibt – wir dürften bald die ersten erblicken.«

Langenhagen nickte Köhler zu. Ihm war anzusehen, dass er sich freute. Die lange und anstrengende Überfahrt näherte sich ihrem Ende. So aufreibend die Zeit auch bisher gewesen war, die Seereise bot in ihren ewig gleichen Abläufen eine gewisse Monotonie. Jetzt aber gelangten sie zum Zweck der Expedition und die Vorfreude war bei allen Mannschaftsmitgliedern mit Händen greifbar.

»Wir bleiben weit außerhalb der Küstenlinie. Ich will vermeiden, dass wir sofort in einen Hafen einlaufen. Unsere Verteidigungsposition muss gesichert sein. Ich will erst eine der Inseln entlang der Küste anlaufen, damit wir dort eine Versorgungsbasis errichten. Vielleicht können wir von dort auch herausfinden, wie die politische Situation auf dem Festland aussieht.«

»Wenn es uns gelingt, irgendwie mit den Einheimischen zu reden«, ergänzte Köhler. Das würde in der Tat das größte Problem darstellen. Zu diesem Zweck führten sie einen Magister der Akademie von Ravenna bei sich, der sich vor allem dadurch auszeichnete, sieben Sprachen fließend zu sprechen und zu verstehen. Er gehörte sogar zu den wenigen, die noch das Erbe der Zeitenwanderer-Sprachen pflegte. Es hatte einige Bemühungen gegeben, sowohl das moderne Deutsch wie auch das Englische zu erhalten, aber alle mussten zugeben, dass dies letztlich nur einigen wenigen Experten vorbehalten blieb. Der Magister gehörte zu dieser auserwählten Schar.

Das würde den älteren Herrn, der den größten Teil der Reise krank unter Deck zugebracht hatte, keinesfalls in den Stand versetzen, mit den Hiesigen sofort sprechen zu können. Es gab aber Hoffnung, dass er die Grundzüge der Sprache schnell zu erlernen imstande war, sollten sie jemanden finden, der sie zu lehren bereit sein sollte. Vor allem sollte er schnell Aufzeichnungen erstellen, ein Wörterbuch, eine Grammatik. Eine Grundlage für viele weitere Menschen, sich die neue Sprache so schnell wie möglich anzueignen.

»Was ist mit Cozumel? Die Insel liegt günstig.« Langenhagen wies auf die zusammengefaltete Karte, deren relevanter Ausschnitt sichtbar war.

»Sie ist das Land, das wir gerade erblicken«, meinte Köhler. »Ich denke mal, dass sie bewohnt sein wird, denn sie ist auch mit einfachen Booten vom Festland aus leicht zu erreichen, wenn das Wetter einigermaßen mitspielt. Wenn wir aber auf der dem Festland abgeneigten Seite eine Landestelle finden, sollten wir sie nutzen. Wir wissen nichts über die Einwohner hier, außer dass sie zur Zeit der Zeitenwanderer Maya genannt wurden. Aber sie sind wohl nicht als große Seefahrer aufgefallen. Wenn sie nur Küstenfischerei und -handel betrieben, dürfte auf der Seeseite der Insel keine größere Siedlung zu finden sein, von einem Fischerdorf einmal abgesehen.«

Der Kommandant nickte langsam. Es war ersichtlich, dass er durchaus darauf brannte, endlich an Land zu kommen.

»Gut. Eine Basis hier könnte uns helfen. Selbst wenn die Einwohner aggressiv reagieren, so viele kann es da nicht geben und militärische Operationen wären sicher sehr schwierig für sie, vor allem gegen unsere Waffen. Wir schauen uns die Sache genau an. Ab jetzt vier Beobachter mit Fernrohren auf jedem Schiff. Ich möchte, dass die Kartografen in Aktion treten und die Küstenlinien mit den Seekarten vergleichen. Wir beginnen sofort mit der Arbeit, inklusive der Vermessungen. Es gibt keinen Grund, das länger hinauszuschieben.«

»Jawohl, Navarch«, bestätigte Köhler den Befehl.

»Aber jetzt halten wir Abstand. Ich möchte nicht vorzeitig von einem abenteuerlustigen Paddler bemerkt werden. Sobald wir aus der Ferne eine geeignete Landestelle ausgemacht haben, gehen wir näher – aber keinesfalls vorher.«

»Ich übermittle den Befehl an die anderen Schiffe.«

Seit der Kurzwellensender wieder einigermaßen funktionierte, war die Kommunikation zwischen den Einheiten der Flottille wiederhergestellt, auch wenn man keinen direkten Sichtkontakt hatte. Sie hatten sogar Meldungen aus Rom empfangen, wenngleich nicht immer vollständig, und eigene kurze Berichte zurückgeschickt, oft mehrmals wiederholt, in der Hoffnung, dass sich aus den Fragmenten ein vollständiger Text zusammensetzen ließ. Der Morsecode, den sie von den Zeitenwanderern übernommen hatten, war gut dafür geeignet und Langenhagen wusste, dass in der Empfangsstation der Flotte, die extra für die drei Expeditionen in alle Richtungen der Welt eingerichtet worden war, gut ausgebildete Experten saßen. Die lange Pause, in der sie aufgrund des Sturms und seiner Folgen nicht hatten kommunizieren können, war sicher für die Daheimgebliebenen eine große Belastungsprobe voller Ungewissheit gewesen. Es war eine Erleichterung, dass man nunmehr wieder in der Lage war, vom Fortschritt der Mission zu berichten.

Köhler beobachtete einige Minuten später, wie die Beobachter auf den Masten sowie am Bug Position einnahmen und der Kartograf des Schiffes, beladen mit Papier und Schreibutensilien, sich zu ihnen gesellte. Alle begannen sofort mit der konzentrierten Betrachtung der fernen Küstenlinie und der Zeichner selbst nutzte ein Fernrohr, um immer wieder nach markanten Formationen zu suchen, die er mit den Eintragungen vergleichen konnte. Sie hatten schon vor langer Zeit bemerkt, dass die Karten aus der Zukunft der Korrektur bedurften, denn die Küstenlinien hatten sich über die Jahrhunderte verändert, sei es durch natürliche Einflüsse oder die Eingriffe des Menschen. Im Mittelmeer, wo die architektonischen Anstrengungen der dort siedelnden Völker, der Bau von Kanälen und Häfen, sichtbare Auswirkungen gehabt hatten, war die Anpassung der Karten eine große Herausforderung gewesen, die fast ein Jahrzehnt gedauert hatte. Köhler war gespannt zu sehen, wie groß die Abweichungen im Fall Amerikas waren.

Und es war gut, dass jetzt, in diesem Moment, sie mit der ernsthaften Arbeit beginnen konnten.

Die Schiffe drehten bei. Ihre Breitseite zeigte nun zum entfernten Küstenstreifen. Es war unwahrscheinlich, dass die Bewohner des Landes über optische Instrumente verfügten, die es ihnen ermöglichten, die ankommenden Besucher auszumachen. Aber es gab immer Menschen mit besonders scharfen Augen, und ehe man sich über den Küstenverlauf nicht ernsthaft im Klaren war, würde man Vorsicht walten lassen.

Köhler ging unter Deck.

Dort waren die Besatzungsmitglieder, die gleichzeitig als Zimmerleute und Baumeister ausgebildet waren, bereits damit beschäftigt, die Werkzeuge ihrer Arbeit aus den Kisten zu holen. Sie würden nach den Soldaten als Zweite an Land gehen, und sollten sich die Rahmenbedingungen als günstig erweisen, würde man umgehend Bäume fällen und mit der Errichtung der Basis beginnen. Es gab vorgefertigte Pläne, an die man sich halten würde, abhängig von den zur Verfügung stehenden Baumaterialien. Die Männer würden bereit sein, davon überzeugte sich Köhler nach kurzer Inspektion. Aufbruchstimmung war überall zu spüren, die große Freude am beginnenden Abenteuer, die Bereitschaft, den Schritt ins Unbekannte zu wagen.

Unter dem Vorderdeck hatten sich auch die Marinesoldaten versammelt und begannen, ihre Waffen einer letzten Inspektion zu unterziehen. Zenturio Angelicus war der kommandierende Offizier der kleinen Truppe, nicht nur der Männer der Gratianus, sondern der ganzen Expedition. Angelicus hatte viele Jahre sowohl an Land wie auch zu Wasser gedient, ein Veteran des Krieges gegen die Hunnen. Mit fast vierzig Jahren gehörte er zu den ältesten Männern an Bord, von einigen Wissenschaftlern einmal abgesehen. Er war für seinen Mut und seine völlige Missachtung des Lebens und Leidens anderer Menschen bekannt und das war in einer Kampfsituation oft hilfreich. Dennoch würden weder Langenhagen noch Köhler ihn alleine losschicken, ohne jemanden, der bereit war, erst zu fragen und dann zuzuschlagen. Angelicus war trotz seines schönen Namens kein Mann der Diplomatie und der Nachsicht. Jeder war erst einmal eine potenzielle Bedrohung und wurde als solche behandelt. Er war jemand, der jederzeit bereit war, über Leichen zu gehen, um ein Ziel zu erreichen, und dabei auch keine Probleme hatte, die Tode der eigenen Männer mit einzukalkulieren. Sein taktisches Verständnis und sein persönlicher Mut zeichneten ihn aus, aber es gab einen Grund, warum er nie mehr als ein Zenturio geworden war.

Köhler nickte dem massigen Mann kurz zu, als dieser ihn fragend ansah. Er wollte nicht stören. Niemand störte Angelicus freiwillig in seinem Tun, wenn man Wert auf Menschenwürde oder Vorderzähne legte.

Alle waren bereit für den großen Tag der Landung. Köhler konnte es spüren. Es gab keine Streitigkeiten mehr, keine frustrierten Gesichter. Überall wurden die Pflichten mit Anspannung und Vorfreude erfüllt, mit Hingabe fast. Jeder, dessen Aufgaben mit der Landung zu tun hatten, verdoppelte seine Anstrengungen, damit es ja nur nicht an ihm lag, wenn es eine Verzögerung geben sollte. Für viele war dies der Grund, warum sie zur See fuhren: um an Orte zu gelangen, an denen kein Römer zuvor jemals gewesen war, eine Pioniertat zu vollbringen und damit ohne Zweifel ewigen Ruhm zu erlangen. Köhler, der eine etwas prosaischere Sicht auf die Dinge hatte, konnte sich dennoch von diesem Gefühl gleichfalls nicht ganz frei machen. Er verbarg es hinter der Maske professioneller Gelassenheit, doch ertappte sich in seinen freien Minuten gleichfalls dabei, wie er seine persönliche Ausrüstung noch einmal durchsah, die ersten Schritte an fremden Gestaden vor seinem inneren Auge ablaufen ließ. Ein Sandstrand möglicherweise, noch nie zuvor gesehene Pflanzen, Tiere, deren Gestalt neu war, wahrscheinlich ebenso wie ihr Geschmack, und dann natürlich die Waden Terzias, wie sie durch das seichte Wasser watete …

An diesem Punkt beendete Köhler gemeinhin seine Fantasien, da sie ihm als unangemessen erschienen. Was diese Frau mit seiner Vorstellungskraft anstellte, hatte schon lange den Bereich moralisch akzeptabler Schwärmerei verlassen und wanderte immer häufiger in Bereiche vor, in denen schwitzende Haut und das Aneinanderreiben derselben eine prominente Rolle einnahmen.

Das würde ihn jetzt nur ablenken. Und trotz aller freundlichen Flirterei, war er sich über seine Chancen keinesfalls im Klaren. Darüber hinaus durfte er seine Privilegien als Mitglied der Schiffsführung nicht ausnutzen. Es gab nur wenige Frauen an Bord. Jedem war eingeschärft worden, höchste Disziplin zu wahren.

Trierarch Köhler fiel gleichfalls unter die Kategorie »jeder«. Er tat gut daran, sich an diese einfache Tatsache zu erinnern, so schwer es auch manchmal fiel.

Es dauerte einige Tage, an denen sie die Küstenlinie der Insel aus gebührender Entfernung absegelten, bis sie eine geeignete Landestelle gefunden hatten. Es war ein wunderbarer Sandstrand, wie in Köhlers Vorstellungen, und das Wasser tief genug, um relativ nahe an ihn heranzukommen. Einen Holzpier zu errichten, würde keine große Arbeit bedeuten und auch dafür waren die Männer an Bord gut ausgebildet worden. Zudem gab es weit und breit keine Siedlung, man hatte kein Schiff erblickt, kein Dorf, keine Menschenseele am Strand. Es war davon auszugehen, dass dies im Innern der Insel anders aussah, aber sobald sie erst einmal ihre Basis errichtet hatten, würde das keine Rolle mehr spielen. Der Kontakt war unausweichlich. Aber wenn sie ihn vollzogen, auf der Grundlage eines etablierten Stützpunktes, wurde es möglicherweise einfacher.

Köhler selbst betrat das erste der drei Ruderboote, die eine Gruppe an Land bringen würden. Die Flottille war nach einigen Manövern rund 200 Meter vor der Küstenlinie vor Anker gegangen, nebeneinander aufgereiht wie an einer Schnur, die Breitseiten der Kanonenreihen sowohl see-als auch landwärts gerichtet. Die drei großen Boote fassten jeweils 20 Personen und es waren neben Köhler nur Soldaten unter dem Kommando von Angelicus, die übersetzen würden.

Sicherheit ging vor. Sie würden ins Landesinnere vordringen, nicht weit, aber weit genug, um jede unmittelbare Gefahr zu identifizieren.

Kaum hatten die Seeleute das Boot von der Gratianus fortgestoßen, legten sich die Männer in die Riemen. Köhler saß neben dem Mann, der das Steuerruder in Händen hielt, und beobachtete, wie der Strand immer näher kam. Alle waren sie vollständig für einen Kampf ausgerüstet.

Es war aber niemand zu sehen.

Der Offizier empfand Erleichterung.

Er war nicht hier, um zu kämpfen. Angelicus mochte das anders sehen, aber Köhler war sich ganz und gar darüber im Klaren. Soldat mochte er sein, hier aber war er Forscher und fühlte sich auch so.

Schließlich erreichten sie den Sandstrand. Er war von makellosem Weiß. Als die Männer das Boot hochzogen und an Land gestapft waren, beobachteten sie die nahe Baumreihe, die den Beginn eines relativ dichten Waldes kennzeichnete.

»Baumaterial«, stellte Angelicus zufrieden fest.

Köhler nickte. »Sendet eine Patrouille eine Meile in beide Richtungen den Strand entlang. Zwei Patrouillen sollen in den Wald vordringen. Wenn sie auf einen Wasserfluss stoßen, ist der Weg sofort zu markieren.«

Wasser gehörte zu den wichtigsten Ressourcen, die die Expedition benötigte. Ihre Vorräte an Bord der Schiffe waren zur Neige gegangen. Selbst wenn sich diese Stelle letztlich als ungeeignet für eine Basis erweisen würde, eine Frischwasserquelle musste gefunden werden, ehe die Reise fortgesetzt werden konnte.

Angelicus nickte und gab seine Befehle. Köhler selbst stapfte den Strand entlang, begutachtete den Boden. Einige Meter ins Landesinnere hinein wurde er etwas felsiger, was bedeutete, dass sich hier ein gutes Fundament für das geplant Fort errichten ließ, sollten sie bei dieser Stelle bleiben. Die Bäume erschienen geeignet für den Bau der Unterkunft, man würde sie nicht weit tragen müssen. Es war notwendig, weit in den Wald einzugreifen – sie benötigten eine freie Zone um das Fort herum, die sich mit Geschossen verteidigen lassen würde, und einen unbeschwerlichen Zugang zum Frischwasser, das sie hoffentlich finden würden. Andererseits musste das Fort den Strand küssen, direkt mit dem Pier verbunden sein, der dann ebenfalls auf der Liste der zu errichtenden Bauwerke stand. Es war eine Arbeit, die erheblichen Aufwand nach sich zog, die aber, wenn alle anpackten, in relativ kurzer Zeit schon in einen Rohbau münden sollte. Weitere Befestigungen, etwa die Errichtung einer Steinmauer, konnten dann mit etwas reduzierter Intensität angegangen werden.

Köhler sah, wie die Legionäre in Dreiergruppen aufbrachen, um die unmittelbare Umgegend genauer in Augenschein zu nehmen. Angelicus war offenbar mittlerweile zu der Ansicht gekommen, dass sie hier länger bleiben würden, denn er hatte den Zurückgebliebenen befohlen, die mitgebrachten Zeltplanen aus den Booten zu holen. Dass er dennoch in weitem Umkreis Wachen zu platzieren begann, sprach wiederum für seine Vorsicht.

Köhler beschattete seine Stirn. Von hier war etwa zwei Kilometer entfernt eine Anhöhe auszumachen, die eigentlich einen Blick in das Innere der Insel erlauben sollte.

»Zenturio!«

Angelicus stand so schnell neben ihm, als wäre er aus dem Sand emporgewachsen.

»Trierarch!«

»Gib mir drei Männer mit. Ich möchte auf die Anhöhe dort und mir mit dem Fernglas die Insel ansehen.«

Angelicus brüllte etwas und binnen kürzester Zeit waren drei kräftige Legionäre angetreten, einer von ihnen ein Dekurio, der sofort salutierte und den Befehl entgegennahm. Köhler ergriff noch eine der Wasserflaschen und dann begann ihr Marsch in Richtung des anvisierten Ziels.
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»Das ist natürlich die andere Möglichkeit«, gab Bahlam, König von B’aakal, nachdenklich zu.

»Es ist eine bessere Möglichkeit, als sie umbringen zu lassen«, meinte seine Frau und sah von der Arbeit auf, mit der sie sich die Zeit am Abend vertrieb. Es kam relativ selten vor, dass Bahlam Zeit fand, einige ruhige Stunden mit seiner Frau zu verbringen, und diese nutzte die Gelegenheit, um ihrem Mann Hinweise auf die Regierungsführung zu geben, die ihm sonst möglicherweise … entgangen wären. Nicht dass dem massigen Mann allzu viel entging. Er hatte einen wachen Geist und war von hoher Intelligenz. Aber man konnte nicht an alles denken, vor allem nicht in Zeiten wie diesen.

»Sie ist gefährlich«, sagte Bahlam und schaute auf den leeren Becher in seiner Hand.

»Das ist sie wohl. Ich sah sie mit dem alten Krieger trainieren. Sie schleudert den Atlatl wie ein Mann. Der Speer liegt leicht in ihrer Hand. Hast du ihre Muskeln an den Armen gesehen? Sie hat ihre eigene Axt bekommen, mit dem schärfsten Obsidian, den sie selbst pflegt. Sie kann einem deiner Männer den Kopf spalten, wenn du einst ihre Verhaftung anordnen solltest. Wenn du nicht aufpasst, rennt sie an deinen Wachen vorbei wie eine Katze und schneidet sich ein kräftiges Stück von deinem Speck ab, und möglicherweise mehr, als du abzugeben bereit bist.«

Bahlam schaute seine Frau an. K’abel war normalerweise eine zurückhaltende Frau, die ihren Platz kannte. Hin und wieder jedoch zeigte sie Anwandlungen, eine eigene Meinung zu äußern, und Bahlam hatte gelernt, darauf mit Aufmerksamkeit zu reagieren, da sie erstaunlich oft richtiglag. Da diese Anwandlungen glücklicherweise selten waren, tadelte er sie deswegen nicht.

»Sie ist sehr gefährlich«, bekräftigte er. »Ein Feuer brennt in ihr.«

»Sie will Rache für den Tod ihrer Mutter.«

»Sie darf niemals Königin von Mutal werden. Sie wird mächtig sein und stark.«

»Sie wird sich an ihre Freunde erinnern.«

Bahlam seufzte. »Oder sich neue Feinde suchen. Sie wird sterben, denn ich brauche keine weiteren Feinde für meinen Sohn.«

»Oder sie wird seine Frau und fügt ihre Stärke der Macht von B’aakal hinzu, mein Gatte.«

Bahlam stellte den Becher ab.

»Das ist dein Vorschlag, ja. Sie ist aber recht jung.«

»So jung nicht mehr. Ein Jahr noch, zwei, dann blutet sie.«

»Ob wir sie so lange im Zaume halten können?«

K’abel lächelte. »Wir müssen es, mein Gatte. Glaubst du im Ernst, der Krieg gegen Mutal ist in so kurzer Zeit beendet? Wir benötigen sie als Symbol unseres Kampfes. Wenn Chitam sieht, dass seine Tochter lebt und für uns streitet, wird er seine Loyalität zu den Götterboten überdenken. Sie zu früh zu töten, wäre verhängnisvoll.«

Bahlam lächelte zurück. »Sie macht mir Angst, K’abel. Sie ist wie ein Feuerberg, der vor dem Ausbruch steht. Sie ist beseelt von Hass und der Bereitschaft zu töten, mehr als viele meiner Krieger. Ich möchte nicht, dass sie mir einst ein Messer in die Brust stößt – oder meinem Sohn.«

»Das will ich auch nicht. Verheirate sie.«

Bahlam nickte und schaute sinnierend in das schwach brennende Feuer. Draußen war es dunkel und die Geräusche der Nacht drangen durch die dicken Wände des Palastes. Das Geschrei der Tiere aus dem Dschungel war kaum zu überhören. Es war ein beruhigendes Hintergrundkonzert. Zu diesen Stunden konnte der König am besten über alles nachdenken.

»Meinem Sohn wird dies möglicherweise nicht gefallen.«

K’abel stieß ein Schnauben aus.

»Dein Sohn wird nicht gefragt. Er hat seine Pflicht zu erfüllen. Das haben wir ihm beigebracht, mein Herr, wenn überhaupt irgendetwas.«

»Er ist kein Kind mehr.«

»Er ist unser Sohn. Er will König werden. Er wird den Preis zahlen.«

»Ixchel als Ehefrau … das wird ein hoher Preis werden«, sagte Bahlam lachend und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob er dann jemals wirklich König sein wird oder nur derjenige, der die Anweisungen seiner Frau ausführt.«

»Es gibt Schlimmeres.«

Bahlam sah K’abel forschend an und zwang sich, eine Antwort zu geben, die den häuslichen Frieden bewahren würde.

»Das Schlimmere wäre wahrscheinlich, sie als Königin von Mutal zu etablieren«, murmelte er.

Seine Frau hatte sehr wohl bemerkt, dass eine andere Antwort auf seinen Lippen gelegen hatte, und gestattete sich einen strafenden Blick.

»Oder ein junges Mädchen aus bloßer Angst davor, wer oder was sie einst sein könnte, umbringen zu lassen«, ergänzte seine Frau mit fester Stimme. Sie hatte sich dazu eine klare Meinung gebildet und war nicht bereit, in dieser Diskussion die Sichtweise ihres Mannes einzunehmen. »Nicht immer ist der schnelle und einfache Weg der beste, Bahlam. Die Götter haben sich etwas dabei gedacht, dieses Mädchen in unsere Hände zu geben. Bedenke, dass wir ihren Willen umsetzen und jeden scheinbaren Zufall sorgfältig betrachten müssen. Hast du mit den Priestern über dies alles gesprochen?«

»Sollte ich?«

»Solltest du.«

Seine Frau hatte schon immer größeren Wert auf die Meinung der Priester gelegt als er selbst. Das hing vielleicht auch damit zusammen, dass er einige dieser Männer von Kindesbeinen auf kannte und wusste, dass ihre Erklärungen und Weissagungen nicht selten von ihren persönlichen Ansichten geprägt wurden und weniger von denen der Götter, wenn man darin einen Unterschied zu sehen bereit war. Andererseits war es immer gut, auf Nummer sicher zu gehen. Und es wurde ohnehin von ihm erwartet, nicht nur in den Augen seines Weibes.

»Ich werde es tun.«

»Kluger Mann.«

»Redest du mit unserem Sohn?«

K’abel hob die Augenbrauen. »Wenn es dein Wunsch ist.«

»Und wer bringt es der wilden Dame bei? Es könnte sein, dass sie darauf reagiert, indem sie mit dem Speer nach mir wirft.«

»Dann solltest du sicherstellen, dass du sie in einem unbewaffneten Moment ansprichst, mein Gatte.«

Bahlam merkte, dass seine Frau seine Befürchtungen nicht ganz ernst nahm. Andererseits war er jetzt der Vormund des jungen Mädchens und er hatte Entscheidungen zu treffen. Dass er diesem damit möglicherweise das Leben rettete, gehörte zu den Aspekten, die er leider in seiner Überzeugungsarbeit besser nicht erwähnen würde. Es wäre sicher weder zuträglich, Ixchel zu sagen, dass er sie für eine Gefahr hielt, noch, dass er diese durch ihr vorzeitiges Ableben zu bekämpfen trachtete, sollte sie sich als uneinsichtig erweisen.

»Ich werde gleich morgen mit dem Mädchen reden. Es ist demnach entschieden.«

K’abel nickte. »Dein Sohn wird sich fügen. Er ist nicht dumm. Er weiß, was notwendig ist.«

»Das weiß er.«

»Auch Ixchel wird es einsehen.«

»Das ist mir egal. Sie wird tun, was man ihr sagt.« Bahlam versuchte, einen entschlossenen Eindruck zu machen, nun, da die Entscheidung gefallen war.

»Wann beginnt der Krieg?«

Der unvermittelte Themenwechsel brachte Bahlam nur für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Er neigte den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Die Allianz wächst, wenngleich im Geheimen. Mutal hat überall Spitzel. Wir müssen darauf achten, dass der Götterbote erst spät von der Gefahr hört. Der zentrale Punkt ist: Kann Inocoyotl unsere Sache dem Göttlichen Herrscher verständlich machen? Mit Teotihuacán an unserer Seite ist der Sieg gewiss. Ich muss aber akzeptieren, dass Yaxchilan vorher fallen wird – und möglicherweise noch eine oder zwei weitere Städte. Das Reich, dass jener Inugami erschafft, wird bereits relativ groß sein, wenn wir in der Lage zum Angriff sind. Es wird kein leichter Kampf.«

»Wann, Bahlam?«

K’abel hatte noch nie viel für lange Erklärungen übrig gehabt.

»Ein Jahr. Vielleicht etwas eher. Ich werde auch hier die Priester fragen müssen.«

»Das ist weise. Aber du wirst in die Schlacht ziehen, und mein Sohn mit dir.«

»Damit ist zu rechnen. Er ist bald alt genug für den Speer und die Axt. Ich kann ihn nicht hier sitzen lassen. Das würde seinem Schicksal nicht gerecht werden.«

K’abel nickte. »Ich werde in deiner Abwesenheit regieren?«

»Dafür sorge ich. Jeder Mann, der eine Waffe zu tragen imstande ist, kommt mit mir. Ich brauche dann hier jemanden, dem ich absolut vertrauen kann.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen. Tu du das Gleiche und kehre zurück, lebend, egal ob siegreich oder nicht.«

»Eine egoistische Sichtweise.«

»Das Vorrecht einer Königin.«

Bahlam lächelte warm und schüttelte sachte den Kopf. »Das ist kein Versprechen, das ich dir geben kann. Wir sind beide alt genug, um zu wissen, dass niemand ein solches einhalten kann, wenn die Götter dem nicht zugeneigt sind. Und deren Ratschluss ist mir zu unergründlich, um mich darauf zu verlassen.«

Die Königin erhob sich, ihr Gesicht zeigte plötzlich tiefe Spuren von Müdigkeit und Sorgen. Es konnten auch die Schatten des Feuers sein, die auf ihren Zügen flackerten, aber Bahlam nahm an, dass sie sich mehr Gedanken über all diese Dinge machte, als er mitbekam, und er bedauerte, dass er diese Last auf ihre Schultern legen musste. Doch letztlich war es der Götterbote, der sie alle mit diesem Konflikt konfrontierte, und es war nun an ihnen, das Schlimmste zu verhindern.

Sein eigener Tod, so erkannte Bahlam, gehörte keineswegs zu den schlimmsten Dingen, die passieren konnten. Die Unterwerfung B’aakals unter das Joch eines fremden, unverständigen Herrschers, der offenbar bereit war, mit guten Traditionen und alten Wegen zu brechen, das war das Schlimmste.

Und zumindest in einem konnte sich der König sicher sein: Hier stimmte ihm seine Frau in jeder Hinsicht zu.

Das machte es allerdings auch nicht einfacher für ihn.
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»Herr, wir erreichen Yaxchilan erst in zwei Tagen, aber die Berichte der Kundschafter sind eingetroffen.«

Der Mann war irgendein Adliger aus dem Gefolge von Chitam, der nicht zusammen mit dem König nach Mutal zurückgekehrt war. Inugami hatte seinen Namen vergessen, falls er ihn überhaupt jemals gekannt hatte. Diese Mayanamen waren ein furchtbares Durcheinander und klangen irgendwie alle gleich. Er hatte keine Freude daran, sich jeden einzelnen zu merken, und meist war das auch gar nicht nötig. Er erinnerte sich an individuelle Männer bezüglich ihrer Funktionen und nur deswegen waren sie überhaupt wichtig. Er kannte Achak, den General, der irgendwo vorne an der Spitze zu finden war, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ein vorwitziger Gegner sein Mütchen kühlen und in Stücke gehauen werden wollte. Aber der Rest …

Sie waren aus Tayasal aufgebrochen, nachdem sie dort aufgeräumt und alles gerichtet hatten. Inugami hatte einen weiteren seiner Sklavenkrieger-Offiziere als Gouverneur eingesetzt, einen Mann, der sich durchaus eifrig darin gezeigt hatte, die weitere Verwandtschaft des verräterischen Exkönigs zusammenzutreiben und zumindest die männlichen Vertreter öffentlich zu exekutieren. Seitdem war die Stadt sehr ruhig gewesen. Diesmal hatte Inugami nur ein kleines Kontingent an Besatzungstruppen zurückgelassen. Er versprach, nach der Eroberung Yaxchilans zurückzukommen, um »nach dem Rechten zu sehen«, eine Aussage, die dafür sorgte, dass die eher rebellischen Elemente in der Bevölkerung es sich zweimal überlegten, etwas Dummes anzustellen.

»Was berichten die Kundschafter?«

»Es sieht nicht so aus, als wolle man sich ergeben, Herr.«

Inugami nickte. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Irgendwann war jede Glückssträhne einmal an ihrem Ende angelangt, darüber hatte er sich keine Illusionen gemacht.

»Der neue König will kämpfen?«

»Er ist nicht allein, Herr. Die Anzahl an Kriegern lässt sich nur erklären, wenn man annimmt, dass einige der umliegenden kleineren Städte Männer entsandt haben.«

Auch dies war keine Überraschung. Yaxchilan war ein mächtiger Stadtstaat, der von den umliegenden Orten Tribut einforderte, in diesem Fall in Form von Kämpfern.

»Wie viele Männer werden es sein?«

»Die Kundschafter schätzen etwa 2500, vielleicht etwas weniger.«

Damit war die Truppe, die die Stadt zur Verteidigung einsetzen konnte, etwas kleiner als das verbliebene Heer Inugamis, nachdem er zwei Städte mit Besatzungen hatte versehen müssen und Chitam mit einigen Kriegern nach Mutal zurückgekehrt war. Der Unterschied bestand sicher darin, dass Inugamis Leute besser ausgebildet und ausgerüstet waren und dass sie alle an die göttliche Vorsehung glaubten. Dennoch würde dies eine richtige Schlacht werden, mit richtigen Kämpfen und Toten. Inugami spürte, wie ihm etwas kalt wurde. Tayasal und Saclemacal waren kleine Fische gewesen. Jetzt gab es aber eine Bewährungsprobe, die es in sich hatte. Hier würde sich sein Traum vom Imperium erfüllen oder er würde hier daran scheitern.

Und seit dem Vorfall in jener Nacht, dem Versuch, ihn zu töten, war der Gedanke an ein mögliches Scheitern nicht wieder aus seinem Bewusstsein gewichen. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht, der Anschlag hatte sein Selbstbewusstsein angegriffen, und nicht nur deswegen, weil er sich seitdem öfter als früher umsah, auf der Suche nach einer möglichen Bedrohung.

Er widerstand dem Impuls, seine Pistole zu überprüfen. Natürlich würde er an vorderster Front kämpfen und seine Wunderwaffe musste gehörigen Eindruck schinden. Die Onager und Katapulte, die er hatte bauen lassen, würden gleichfalls zum Einsatz kommen und die Armee seiner Kriegersklaven würde er mit den fanatischsten der Soldaten Mutals durchmischen, um sicherzustellen, dass keiner beim Angriff auf die alte Heimat Zweifel bekam. Seit alle der Ansicht waren, dass die Verbrecher aus Yaxchilan die Königin und ihre Töchter auf dem Gewissen hatten, war an der wütenden Entschlossenheit der mutalesischen Waffenträger nichts auszusetzen.

»Dann sollten wir weitere Kundschafter entsenden, um die Verteidigungsbemühungen der Stadt genauer zu erforschen. Haben wir andere Berichte? Gibt es Flüchtlinge?«

»Wir haben niemanden angetroffen. Die Straßen sind frei. Ich vermute, dass einige Späher unserer Gegner in der Gegend sind, aber sonst ist alles frei.«

»Wer herrscht in der Stadt?«

»Ein Adliger namens Nachi Cocom wurde zum König gekrönt, er schien der höchstrangige Überlebende gewesen zu sein, der noch aufzufinden war. Wir kennen ihn nicht. Er hat vor dem Tode des letzten Herrschers keine herausragende Rolle gespielt, zumindest nicht nach außen hin.«

»Er scheint aber fähig genug zu sein – und entschlossen –, die Verteidigung seiner Stadt zu organisieren.«

Der Mann neigte den Kopf. »Ein würdiger Gegner.«

Inugami presste die Lippen aufeinander. Was hatte diese Bemerkung zu bedeuten? War dieser Nachi also geeignet, um zu testen, ob der Götterbote tatsächlich wahr machen konnte, was er die ganze Zeit versprochen hatte? Waren selbst seine treuesten Gefolgsleute bereit, auf ein Zeichen ihrer albernen Götter zu setzen, die mit einem Sieg seine Politik bestätigen, mit einer Niederlage aber ihre Ablehnung kundtun würden? Inugami spürte, wie in ihm erneut Verachtung und Hohn für die lächerlichen Vorstellungen dieser Wilden hochkochten, zusammen mit Wut über die aus diesen Worten sprechende mangelnde Zuversicht.

Er wusste, dass es ein Zeichen von Schwäche war, wenn er seinen Gefühlen jetzt nachgab. Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Würdig, ohne Zweifel«, rang er sich ab. »Berichte mir, sobald es neue Erkenntnisse gibt.«

»Jawohl, Herr.«

Der Mann wandte sich um und ging. Inugami starrte die Straße hinunter. Der Marsch war für eine kurze Pause unterbrochen worden. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Krieger aßen Maisfladen und tranken Wasser. Alle waren erschöpft, daher waren die Gespräche nicht mehr als ein leises Gemurmel, das von den Geräuschen der Natur weitgehend überdeckt wurde. Inugami nahm selbst etwas Wasser zu sich, dann spazierte er gemessenen Schrittes die Reihe der ruhenden Krieger entlang, nahm die Grüße der Rastenden entgegen, beobachtete alles mit wachen Augen. Niemand würde ihm gegenüber eventuelle Zweifel besonders deutlich zeigen, aber diese waren sicher vorhanden. Die Besatzungen der Städte Tayasal und Saclemacal bestanden fast ausschließlich aus Gefangenen aus Yaxchilan, dafür hatte Inugami gesorgt. Dennoch machten die Krieger aus jener Stadt immer noch die Mehrheit seiner Kriegersklaven aus und er musste sich mit der Perspektive anfreunden, dass der eine oder andere bisher so treue Kämpfer bei der anstehenden Schlacht kneifen würde – auch wenn dies möglicherweise seinen Tod bedeutete. Die Verbundenheit zu ihrer Heimat war bei den Eingeborenen groß, das war Inugami bereit zu akzeptieren, ja er baute sogar darauf und suchte diese Tatsache zu manipulieren, wo es ihm möglich war. Es wäre dumm anzunehmen, wenn nicht auch der neue König von Yaxchilan sich mit dieser Perspektive beschäftigte. Er schien ein tatkräftiger und entschlossener Mann zu sein, und ob nun ein würdiger Gegner oder nicht, er war der erste, der diese Bezeichnung überhaupt verdiente.

Inugami merkte, dass er sich nicht auf diese Schlacht freute. Und als er darüber nachdachte, woran das wohl liegen konnte, wurde ihm bewusst, dass dies nichts mit den Risiken zu tun hatte, dem ungewissen Ausgang oder Ähnlichem. Er wusste, dass er nach einem Sieg nach Mutal zurückkehren musste, um dort seine Regentschaft zu festigen und ein für alle Mal mit dem eigentlichen König eine Lösung zu finden – woraus auch immer die im Einzelnen bestehen mochte. Er würde zurückkehren müssen und mit alledem beginnen, was ihm am wenigsten Freude bereitete: verhandeln, Verbündete suchen, Gefallen versprechen und einlösen, Drohungen ausstoßen und verwirklichen, kurz: alles, was zur Politik gehörte. Das war nicht seine Art. Er wollte der Eroberer sein, derjenige, der historische Schritte tat, ein Mann der entschlossenen Tat. Der große Streich war sein Metier, die weite Bewegung, der entscheidende Schritt. Er war derjenige, der die Gebäude der alten Ordnung zum Einsturz brachte, der alles infrage stellte, was vorher war, und der seinen Namen unauslöschlich in das Gedächtnis seiner Untertanen einbrannte. Aber all dies war nicht zu erreichen, wenn er sich den Intrigen, Wirren und Unwägbarkeiten der üblichen Hofpolitik unterwarf, die alle den schlechten Nachgeschmack von ständiger Lüge, dem Leugnen von allem und jedem, dem Handeln hinter dem Rücken und dem Vorspiegeln falscher Tatsachen hatten. Das war nicht seine Welt.

Er war Inugami, der Bringer der neuen Ordnung, die Wurzel des neuen Zeitalters. Er wollte nicht über Wasserleitungen entscheiden und wo eine neue Terrasse für den Maisanbau angelegt wurde. Dafür sollte es Leute geben. Leute, die ihm treu dienten und all diesen alltäglichen, lästigen und langweiligen Kram von ihm fernhielten.

Von diesen Leuten hatte er noch viel zu wenige.

Und deswegen wollte er nicht nach Mutal zurück.

Er wollte weitermarschieren, Städte vor sich fallen sehen.

Er wollte Angst in die Herzen seiner Feinde pflanzen, ihre Reihen zerschmettern, ihre Tempel verbrennen. Er wollte ihre Bündnisse zerschlagen, ihnen die Sinnlosigkeit ihres Tuns vor Augen führen. Er wollte Respekt, Achtung, Furcht, ehrfürchtige Blicke, Mythen, die sich um seine Gestalt rankten, erhöht über alle und alles, ein wahrer Götterbote, dies jedoch aus eigener Kraft und nicht, weil ein Priester es sagte. Das war seine Art, das war sein Traum. In Mutal aber würden ihn der Kleingeist, die Beschränktheit und die furchtbar unerträgliche Notwendigkeit wieder umklammern. Allein das Wort »Notwendigkeit« war ihm wie ein Schlag ins Gesicht. Die Unterwerfung, die mit diesem Begriff einherging, erzeugte eine beinahe körperlich spürbare Abneigung in ihm. Für ihn sollte es so etwas gar nicht geben. Keine Regeln, keinen Zwang, keine Umstände, keinen Rahmen, sondern allein die absolute und uneingeschränkte Freiheit seines ebenso absoluten Willens. Die Welt so zu formen, wie es ihm passte. Er war ein Schöpfer.

Inugami blieb stehen und nickte sich zu, unmerklich.

Ein Schöpfer.

Er war kein Verwalter von irgendwas.

Er erschuf.

Und damit wollte er nicht aufhören, bis er seinen letzten Atemzug nahm.

Denn nur dafür, dessen war er sich gewiss, war er hierher gekommen.
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Ik’Naah erhob sich und senkte den Kopf vor dem Abbild der Göttin. Seit sie zur höchsten Priesterin der Fruchtbarkeitsgöttin geweiht worden war und damit gleichzeitig die Regentschaft über die Insel der Schwalben übernommen hatte, fühlte sie die Bürde dieser Aufgabe immer schwerer auf ihren Schultern wiegen. Es waren nicht die zahlreichen Frauen, die hierher pilgerten, um sich segnen zu lassen, in der Hoffnung, dass ihr Wunsch nach einem Kind sich endlich erfüllen würde. Es waren nicht die ständig notwendigen Arbeiten, um den Tempel instand zu halten, ohne die Ressourcen der Insel allzu stark zu belasten. Es war nicht die immer wiederkehrende Frage, welcher Stadt der Tempel nun unterstellt sei und wem Ik’Naah Treue zu schwören habe, wo sie doch nichts anderes wollte, als die alte Neutralität der Schwalbeninsel zu bewahren und einen Ort der Wallfahrt, des Friedens und der Einkehr zu erhalten.

Es war das Alter, das sie niederdrückte.

Ohne das Alter wären all diese Probleme sicher leichter zu bewältigen, mit mehr Energie, vielleicht auch etwas Unbekümmertheit. Durch die Brille all der Jahre gesehen, türmte jede Herausforderung Berge vor ihr auf, die zu besteigen ihre alten Knochen immer beschwerlicher fanden.

Eine lange Zeit war es her, seit sie hierher gekommen war. Viele Jahre, seit sie ihre Berufung als Dienerin der großen Göttin gefunden hatte. Die Erd-und Mondgöttin Ixchel, nach der so viele hoffnungsvolle Eltern ihre liebsten Töchter benannten, war Schutzgöttin des Wassers, des Regenbogens und der Schwangeren, eine mächtige Herrin und doch ein Wesen voller Gnade und Weisheit, eine Kraft der Güte und keine Göttin, die ständig nach neuen Kriegen fragte. Vielleicht war es deshalb für sie als Meisterin des Tempels so schwierig, sich gegen die Begehrlichkeiten der anliegenden Städte immer wieder zu Wehr setzen zu müssen. Als sie jünger war, gelang ihr dies leichter. Ja, sie hatte ein gewisses diplomatisches Geschick an den Tag gelegt und für eine lange Zeit war ihr gelungen, die Aufgabe zu erfüllen, die die Göttin ihr aufgetragen hatte.

Doch jetzt fühlte sie sich müde und erschöpft. Das Gebet brachte ihr keine Klarheit, keine Gewissheit mehr, eher weitere Müdigkeit. Sie spürte die Glieder ihres Leibes, wie sie bei jeder Bewegung zu protestieren begannen und wie sie des Tages beinahe genauso müde wurde wie in der Nacht – und doch selten den Schlaf fand, der ihre Kräfte wiederherstellen würde.

Es war schwer, das zuzugeben, aber es war zweifelsohne an der Zeit, eine Nachfolgerin auszuwählen. Es gab viele geeignete Kandidatinnen, aber gerade in dieser Situation war es schwierig, einer der Jüngeren die schwere Aufgabe in den Schoß zu legen, die Schwalbeninsel aus den Streitigkeiten ihrer Nachbarn herauszuhalten. Sie würden sich nicht scheuen, gewiss, aber Ik’Naah empfand schlechtes Gewissen bei der Tatsache und die stille Befürchtung, dass es vielleicht doch nicht jugendliche Energie war, die nun den Ausschlag gab, sondern vielleicht doch eher die Erfahrung des Alters.

Der Gesandte aus Zama, der gestern eingetroffen war, machte die Sache nicht einfacher. Zama war die am nächsten gelegene Stadt auf dem Festland und sie hieß nicht nur deswegen Stadt des Sonnenaufgangs, weil sie dem Osten zugeneigt war, sondern auch deswegen, weil man sagte, der Segen der Göttin würde jeden Tag von der nahen Insel auf die Metropole strahlen. Lange war sie gut mit dem König von Zama ausgekommen, eine Stadt, die einen Gutteil ihres Reichtums den zahlreichen Durchreisenden verdankte, die von dort auf die Schwalbeninsel übersetzten, oft Töchter und Gattinnen reicher Adliger, Prinzessinnen sogar, deren Leib keine Frucht annehmen wollte und die sich von der Göttin Heilung versprachen. Doch seit dem Tod des alten Königs und dem Machtantritt seines jungen Sohnes hatten sich die Beziehungen verschlechtert. Mit der Jugend kam das Bedürfnis, aus dem Schatten des Vorfahren zu treten und den eigenen Abdruck in der Geschichte zu hinterlassen. War da eine Insel voller Priesterinnen und Priester, mit einer Stadt, die allein dem Gebet an Ixchel gewidmet war, nicht ein geeignetes Projekt?

Ik’Naah fand darin ein gutes Argument, noch keine Jüngere zu suchen, die ihren Platz einnahm. Die große Stadt Zama war jedenfalls nicht sonderlich gut damit gefahren.

So befand Yo’nal Ahk, König von Zama, dass es an der Zeit sei, die Begehrlichkeiten mit Taten zu untermauern, und sein Gesandter, obgleich voller Höflichkeit und Ehrfurcht, mit sanfter Stimme und wohlklingenden Worten, nicht aufdringlich, sprach die Wünsche seines Herrn mit großem Nachdruck aus.

Ik’Naah legte die Fingerspitzen auf das steinerne Antlitz der Göttin vor sich. Die Göttin sah zur Seite, sie wirkte grimmig, entschlossen, obgleich sie eine Kraft des Segens war, eine Behüterin, eine Göttin der Fruchtbarkeit und damit des Lebens. Sie schien an ihrer höchsten Priesterin vorbeizusehen, in Gefilde, die nur die Augen einer Göttin wahrnehmen konnten, und Ik’Naahs Kummer war ihr möglicherweise zu nichtig, als dass sie sich damit würde befassen können.

Niemand wusste besser, wie launisch die Götter in den Beweisen ihrer Gunst waren, als die Priesterin. Nicht jede, die hier betete, wurde schwanger. Und wenn die großen Stürme kamen und die Wassermassen um die Insel peitschten wie Wände, konnte kein noch so intensives Gebet die zerstörerische Kraft jenes Elements aufhalten, dessen Gebieterin die Göttin war. Ik’Naah konnte bitten und das würde sie tun, immer wieder. Aber sie musste die Dinge selbst in die Hand nehmen und durfte damit nicht zu lange warten. Nur wer handelte, gab der Göttin Gelegenheit, etwas zu beeinflussen. Wer passiv war, konnte mit dem Segen der Großen Herrin nichts anfangen.

Sie seufzte.

Dabei wollte sie doch nicht mehr als ein wenig Ruhe.

Sie merkte, dass sie heute keine weitere Anleitung oder Gnade von der Göttin würde erwarten können. Sie verließ die Kammer tief im Herzen des Tempels und stieg die sorgsam in den Stein gehauene Treppe empor in den großen Andachtsraum, der um diese Tageszeit von anderen Priestern für die täglichen Segnungen vorbereitet wurde. Auf dem steinernen Tisch wurden die Opfergaben abgelegt, sowohl als Gnadenspende für die Göttin als auch zum Unterhalt des Tempels. Viele, vor allem wohlhabende Bittstellerinnen, brachten oft ganze Ladungen an Obsidian oder goldenem Geschmeide, um die Priester zu besonderer Inbrunst bei ihren Fürbitten anzuregen. Ik’Naah hielt nicht allzu viel davon, sich die Gunst der Göttin auf diese Weise erkaufen zu lassen, wenngleich sie das niemals offen zugeben würde. Sie nahm, was sie bekommen konnte, und möglicherweise war das ein Fehler. Zamas Interesse an der Insel hing schließlich nicht zuletzt mit der reichhaltig gefüllten Schatzkammer des Tempels zusammen. Es ging immer um mehr als nur um die Gunst der Götter, diese Erkenntnis war der Priesterin schon vor langer Zeit klar geworden.

Sie trat ins Freie, nachdem sie sich vom ordnungsgemäßen Ablauf der Vorbereitungen in Kenntnis gesetzt hatte. An diesem Morgen waren zwei große Ruderboote vom Festland eingetroffen, jedes mit zwölf Pilgerinnen an Bord. Sie würden empfangen und dann in den Andachtsraum gebracht werden, um nach der Spende ihrer Opfergaben einem Fruchtbarkeitsritual unterzogen zu werden, das ihren Wunsch nach Kindern zu erfüllen suchte.

Ik’Naah wünschte ihnen dabei von Herzen alles Gute. Sie selbst war ohne Gatten und ohne Kinder und manchmal fragte sie sich durchaus, ob ihre Entscheidung, das eigene Leben ganz dem Dienst im Tempel zu widmen, die richtige gewesen war. Andererseits erhöhte ihre persönliche Askese sie über andere Priester und ihr Ansehen war dadurch gestiegen. Sie musste jeden Vorteil nutzen, der ihr blieb, vor allem, weil sie nach dem Ende des Rituals dem Gesandten aus Zama nicht mehr würde entrinnen können. Er hatte um ein weiteres Gespräch gebeten, nach dem morgendlichen Gebet, und da die Göttin ihrer Dienerin weitere Inspiration verweigert hatte, würde Ik’Naah sich allein auf ihre eigenen Fähigkeiten verlassen müssen.

Sie ging die Treppe zum Tempeleingang hinunter, ließ die frühe Brise durch ihr weites Gewand fahren. Bereits jetzt, eine Stunde nach dem Aufstehen und einem kargen Frühstück, fühlte sie die Ermattung und den ewigen Schmerz in ihren Gelenken. Es würde nicht mehr lange dauern und sie musste einen Stock benutzen, um sich noch einigermaßen sicher fortbewegen zu können. Von da ab, das war ihr klar, war der Weg nicht mehr weit bis zum Ende. Das war kein Gedanke, der bei ihr Bitterkeit verursachte. Was sie umtrieb, war ihr Erbe, das sie hinterlassen würde, und nicht für Kinder oder Familie, sondern für den Tempel, seinen Status und seine Herren. Es war, wie sie wusste, die letzte große Herausforderung ihres Lebens und sie musste die Kraft finden, sich ihr zu stellen.

»Herrin, das Gästehaus ist voll«, hörte sie die Stimme eines Priesters, der sich ihr respektvoll genähert hatte. »Die Bittstellerinnen sind bereit.«

»Wurden sie vorbereitet?«

»Wir haben sie instruiert.«

»Der Andachtsraum ist auch so weit. Schicke die Prozession los, sobald ich außer Sichtweite bin. Ich bin heute zu müde, um das Ritual selbst zu leiten.«

»Zwei der Pilgerinnen brachten eine Kiste mit Kakaobohnen, mit der Bitte, den persönlichen Segen der Hohepriesterin zu erhalten.«

Ik’Naah unterdrückte ein Seufzen. Kakao war eines der wertvollsten Handelsgüter, hoch begehrt, und gleich eine ganze Kiste stellte einen erheblichen Reichtum dar. Jemand wollte sehr in seinen Nachwuchs investieren. Sie lächelte ergeben.

»Achte darauf, dass der Gesandte aus Zama davon keinen Wind bekommt. Ich möchte seine Begehrlichkeiten nicht unnötig wecken.«

»Er ist weit weg vom Gästehaus untergebracht und wir hören, dass er noch nicht aus seinem Schlaf erwacht ist.«

»Behaltet ihn im Auge. Hindert ihn nicht, aber er soll jederzeit begleitet werden.«

»Herrin.«

Der Mann verbeugte sich und ging. Im Grunde musste man keine Angst haben, dass der Gesandte die Schatzkammer des Tempels entdeckte. Sie war wohlweislich in der Nähe der heiligsten Räume eingerichtet worden, tief im Fundament des Tempels verborgen, wohin nur Geweihte der Göttin Zutritt hatten und selbst von jenen nur eine ausgewählte Anzahl. Der Gesandte würde niemals wagen, Zugang zu verlangen.

Wenn aber der König von Zama die Oberhoheit an sich reißen würde, war er möglicherweise nicht so zurückhaltend, wenn es darum ging, sich seinen Anteil zu sichern. Irgendein passendes Reinigungsritual würde den Priestern der Stadt schon einfallen, wenn es notwendig sein sollte.

Die alte Frau setzte ihren Weg fort, bis sie zu einem der großen Warenhäuser gelangte, in denen die Nahrungsvorräte des Tempels gelagert wurden. Aufgrund der zahlreichen Pilger, die auf die Insel strömten, musste der Tempel immer mehr Nahrung vorhalten, als von den Bediensteten verbraucht wurde. Nicht alle Pilger waren reich und konnten es sich erlauben, großzügige Spenden abzuliefern. Es kamen auch viele Frauen aus armen Verhältnissen hierher, für die die Reise das größte Abenteuer ihres Lebens darstellte, und auch sie hatten den ehrlichen Wunsch, die Göttin um Fruchtbarkeit zu bitten. Genauso wie alle anderen wurden sie dem Ritual unterworfen und die Priester achteten darauf, dass bei diesem Vorgang selbst kein Unterschied in Bezug auf die Herkunft gemacht wurde. Wer die lange und oft beschwerliche Reise auf sich nahm, wurde nicht abgewiesen, und wer nichts zu essen hatte, wurde verpflegt.

Der Verwalter dieses Hauses war ein Mann etwa im Alter der Hohepriesterin und dabei nicht weniger gebrechlich. Ik’Naah kannte ihn seit langer Zeit. Als sie beide noch jung gewesen waren, hatten sie die Freuden ihrer Körper gemeinsam genossen. Hätten diese Freuden damals zu einer Frucht geführt, wäre der Mann möglicherweise heute ihr Gemahl. So aber hatten sie sich in Freundschaft getrennt, ohne sich jemals aus den Augen zu verlieren.

»Hohepriesterin!«, grüßte Yatzak die Frau und er verbeugte sich. Ik’Naah winkte ab.

»Lass das. Dein Rücken macht das nicht mehr mit.«

»Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Erweise mir deinen Respekt, indem du mir etwas Wasser anbietest.«

Die Kammer Yatzaks war groß und in den steinernen Regalen lagen die Aufzeichnungen über die Lagerbestände, sorgfältig geführt und, so wusste sie, immer auf dem aktuellen Stand. Yatzaks Verantwortung war überschaubarer als die ihre und so besuchte sie ihn regelmäßig, um ein wenig den Kopf frei zu bekommen. Der Verwalter würde weiter seiner Arbeit nachgehen, egal, wer die Insel beherrschte, denn es würde immer Pilger geben und immer die Notwendigkeit, zu essen und zu trinken.

Der zerknittert wirkende alte Mann ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich zu bedienen.

»Wie sieht es aus?«, fragte sie dann, mit dem Becher Wasser in der Hand.

»Uns mangelt es an einer Reihe von Früchten und Zutaten für Chi«, erläuterte der alte Mann. »Ohne Chi keine Rituale, wir müssen daher in die Wälder aufbrechen. Auch fehlt es an Kakao.«

»Ich bekomme eine Kiste.«

»Wir müssen in unsere eigenen Plantagen, Herrin. Einige der Pflanzen dürften bald so weit sein.«

Ik’Naah nickte. Als Lagerverwalter war Yatzak auch für einen Teil des Anbaus des Tempels verantwortlich. Ihm waren einige der Maisfelder zugeteilt, einige der empfindlichen und wertvollen Kakaoplantagen, Teile des Waldes mit seinen zahlreichen Produkten. Mit zehn Männern und Frauen unter ihm – über die Bauern hinaus, die regelmäßig die Felder bewirtschafteten – sorgte er dafür, dass alles da war, was benötigt wurde.

»Wann brichst du auf?«

»Noch heute. Ich nehme acht Männer mit. Ich möchte auch die seltenen Heilpflanzen suchen, wenn wir schon unterwegs sind. Es schadet nicht, von allem genug vorrätig zu haben.«

Ik’Naah nickte. Yatzak war immer auf ausreichend Vorrat bedacht, kein Mann, der das Risiko schätzte. Es gab keinen besseren Lagerverwalter als ihn.

»Das ist gut.«

»Was macht der Gesandte aus Zama?« So ganz gingen die Realitäten der Welt an Yatzak nicht vorbei. Möglicherweise war es aber auch seine Verbundenheit mit der Priesterin, die ihn an diesen Dingen Interesse zu entwickeln half.

»Er schläft.«

»Was wird geschehen, wenn er erwacht?«

»Er wird frühstücken.«

Yatzak seufzte. »Ik’Naah, die Weise, die Undurchdringliche. Ich hoffe, unser Problem lässt sich ebenso leicht lösen, wie sich der Magen des Gesandten füllt.«

Die Priesterin lachte. »Was für eine Antwort erwartest du, Mann? Ich kenne sie doch selbst nicht. Es ist klar, was der Herr von Zama beabsichtigt. Die Frage ist: Gehen wir darauf ein und riskieren einen Angriff oder nicht?«

Yatzak machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Wer sind unsere Verbündeten?«

»Ja, das ist die Frage, nicht wahr?«

»Hast du Boten entsandt?«

»Ich habe Nachrichten geschickt.«

»Wann kommt die Antwort?«

»Vielleicht nie.«

Yatzak schaute sie mit Unverständnis im Blick an.

Ik’Naah seufzte. »Auf dem Festland geschehen seltsame Dinge, mein alter Freund. Die Rede ist von Göttern, die vom Himmel stiegen, und von einem gewaltigen Krieg, der begonnen hat. Etwas ist passiert in Mutal und nicht alle sind darüber erfreut.«

Yatzak schnalzte verächtlich. »Mutal ist mächtig. Das sorgt naturgemäß dafür, dass andere nicht erfreut sind.«

Ik’Naah schüttelte den Kopf. »Das hier ist anders.«

»Was weißt du?«

»Zu wenig. Aber wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte wahr ist, dann kann es sein, dass alles, was hier geschieht, nur von zweitrangiger Bedeutung ist und selbst jene, die sonst zu uns halten würden, mit anderem beschäftigt sind.«

In Yatzaks Augen war nun Sorge zu erkennen. »Das heißt, wir sind Zama ausgeliefert?«

»Das heißt, wir müssen unsere Interessen selbst vertreten.«

»Ich bedaure dich.«

»Danke, aber dein Mitgefühl hilft mir nicht weiter.«

Yatzak nickte langsam. »Ja, ich bin keine Hilfe.« Er sah ernsthaft betrübt aus und Ik’Naah fühlte, wie die Wärme aufrichtiger Sympathie ihr Herz erfüllte.

Die Priesterin legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Hilf mir, indem dein Lagerhaus voll ist und wir alle genug zu essen haben. Sorgen zu haben und dabei satt zu sein, ist weitaus angenehmer, als sich hungrig Gedanken machen zu müssen.«

»Das ist wahr, aber es ist für mich nicht sehr befriedigend«, murmelte Yatzak.

Ik’Naah hob tadelnd einen Zeigefinger. »Du hättest mich zur Frau nehmen sollen. Dann würde ich dir jeden Tag damit in den Ohren liegen.«

Yatzak runzelte die Stirn und war offenbar auf der Suche nach einer Antwort, die zugleich sowohl seine Erleichterung über die verpasste Chance wie auch sein fortdauerndes Bedauern über dieselbe zum Ausdruck bringen sollte. Ik’Naah gab ihm die Gelegenheit, sich mit dieser unmöglichen Aufgabe zu beschäftigen, und genoss die Stille der Arbeitskammer, dann aber beschloss sie, den alten Mann zu erlösen, der es nicht verdient hatte, von ihr länger gequält zu werden.

Sie erhob sich und lächelte Yatzak an. »Mein Freund, ich gehe. Reiche Damen bitten um meinen Segen und im Gegensatz zur Göttin bin ich auf deren Wohlwollen angewiesen. Lass mich meine Pflicht erledigen, ehe ich auf den Gesandten aus Zama treffe und versuche, seinen Begehrlichkeiten einen Riegel vorzuschieben.«

Yatzak nickte und stand ebenfalls auf, legte ihr eine Hand auf den Unterarm und versuchte, zuversichtlich zu lächeln, eine Anstrengung, die ihm sichtlich schwerfiel. »Du kannst jederzeit zu mir kommen und ausruhen. Heute aber gehe ich in die Wälder und auf die Plantagen. Morgen ebenso. Aber am Abend trinke ich vom Chi, ohne die Visionen der Göttin heraufzubeschwören. Ein Becher wird für dich bereitstehen.«

Die Priesterin erwiderte das Lächeln mit echter Wärme und Zuneigung. Es mochte sein, dass sie sich bald vor dem König der großen Nachbarstadt zu verbeugen hatte, aber immerhin gab es diesen alten Mann, der sie trösten und aufnehmen würde. Das hatte etwas ungemein Beruhigendes und Ik’Naah fühlte eine große Dankbarkeit.

Dann wandte sie sich ab und ging davon. Es half nichts, sich vor den Aufgaben des Tages zu verstecken, egal, wie bedrohlich diese auch erschienen. Sie war alt, aber noch nicht alt genug, um eine Schwäche vorzutäuschen, die sie so noch gar nicht empfand.

Ihre Gelenke schmerzten, das war richtig.

Doch ihr Verstand funktionierte noch einwandfrei.
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»Und, Angelicus?« Köhler blickte dem Zenturio erwartungsvoll entgegen. Der bullige Mann hatte soeben die letzte der zurückkehrenden Patrouillen empfangen und sich berichten lassen. Die Zelte am Strand waren errichtet, drei Wachfeuer brannten.

»Alles ruhig im Umkreis, Trierarch«, meldete der Soldat. »Wir haben keine Siedlung in unmittelbarer Nähe, nur die Gebäude, die Ihr vom Hügel aus erblickt habt. Es scheint ja eine veritable Stadt zu sein.«

Köhler nickte. Er verhehlte nicht, dass ihn der Anblick, den er genossen hatte, immer noch beeindruckte. Die Bauwerke der hiesigen Bewohner waren anders als jene, die er aus Rom kannte, aber dass die Architekten der Maya herausragende Könner ihres Faches waren, davon hatte sich Köhler auch aus der Ferne überzeugen können. Pyramiden waren gern genommene Grundformen, damit erinnerten ihn die Gebäude an die der alten Ägypter. Die Bauweise war aber anders und die Größe der Gebäude nicht ganz so imposant. Dafür hatte Köhler von seiner Warte aus die Straßen und Felder beobachten können, angelegt wie mit dem Zirkel abgestochen. Er schätzte, dass die Stadt, die er erblickt hatte, gut 8000 Einwohner hatte und damit eine beeindruckende Größe erreichte. Die zentralen Bauwerke hatten auf ihn den Eindruck gemacht, sakralen Zwecken zu dienen, möglicherweise Tempel, aber vielleicht auch Paläste des hiesigen Herrschers. Jedenfalls waren sie nicht im Land irgendwelcher primitiven Wilden angelangt, sondern bei einer Zivilisation, deren Errungenschaften jedem aufmerksamen Beobachter klar vor Augen standen.

Das machte die Sache einerseits einfacher, andererseits komplizierter. Eine Zivilisation von diesem Entwicklungsstand war sicher auch in der Lage, überzeugende militärische Aktivitäten zu entfalten, wenn sie es für richtig hielt. Allerdings fand Köhler es bemerkenswert, dass er keinerlei Befestigungsanlagen erblickt hatte. Die Stadt lag offen da, von allen Seiten frei zugänglich. Sicher, die mächtigen Zentralgebäude waren sicher passabel zu verteidigen, aber von einer Stadtmauer oder Wehrtürmen fehlte jede Spur. Hieß dies, dass dies ein friedliches Volk war, das keine Kriege, keine Eroberungen kannte?

Das waren alles nur Spekulationen, sicher. Langenhagen würde eine Entscheidung treffen müssen. Bis jetzt aber hieß es nur, dass man sich bedeckt halten und den geplanten Ausbau des Forts erst einmal unterlassen würde. Es war sinnlos, in so großer Nähe zu einem beeindruckenden Siedlungszentrum eine Befestigung zu errichten. Das konnte schnell zu Missverständnissen führen.

Immerhin hatten sie eine Trinkwasserquelle gefunden. Morgen würden die großen Fässer von der Flottille herübergeschafft werden, um sie zu füllen. Und eine Expedition von Wissenschaftlern war geplant, soweit sie in Sichtweite der Ruderboote blieb. Köhler hatte sich erfolgreich für Terzia verwendet. Sie würde ihm dankbar sein.

Das war zumindest der Sinn der Sache, von der Erlangung wissenschaftlicher Erkenntnis einmal abgesehen.

»Gibt es so etwas wie Militärpatrouillen oder Wachposten?«

Der Zenturio verzog das Gesicht.

»Auf dieser Seite der Insel nicht. Die Besiedlung wird dichter, je mehr wir zur Westküste kommen. Aber Militär? Meine Leute haben nicht einen Bewaffneten ausgemacht. Wenn es irgendwo Soldaten gibt, dann nur in der Stadt selbst und auch da wüsste ich nichts, was wie eine Burg oder Festung ausgesehen hat. Mir scheint, es handelt sich hier um ein friedliches Völkchen.«

Angelicus sagte das mit einem Tonfall, der hart an Verachtung vorbeiging. Für den Zenturio schien offensichtliche Wehrhaftigkeit ein zentrales Merkmal einer »richtigen« Zivilisation zu sein, eine Haltung, die Köhler bei diesem Mann aber keinesfalls verwunderte. Solange sie dessen Handeln nicht allzu sehr bestimmte und dieser keine Anstalten machte, die fehlende »Wehrhaftigkeit« ihrer Nachbarn durch Provokationen unter Beweis zu stellen, sollte Angelicus denken, was auch immer er für richtig hielt. Köhler hatte das Gefühl, dass die besonderen Fähigkeiten – und Vorlieben – des Zenturios früh genug Einsatz finden würden. Es war nur eine Vorahnung, aber wenn etwas so gut anfing, musste einfach etwas schiefgehen.

Sie legten sich im Schein der Wachfeuer zur Ruhe. Köhler freute sich, dass sein exaltierter Status ihn von der Nachtwache befreite. Der erste Landgang nach langer Überfahrt hatte ihn mehr erschöpft, als er zugeben und zeigen wollte. Kaum hatte er die Augen geschlossen, fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er am Morgen durch den Wachhabenden zur vereinbarten Zeit geweckt wurde. Seine erste Nacht an Land war erfrischend gewesen. Obgleich sich sein Körper gut an die Schaukelei gewöhnt hatte, war die ruhige und feste Lagerstatt dennoch ein Labsal gewesen. Köhler fühlte sich erfrischt wie lange nicht mehr.

Es dauerte nicht lange, dann sah man zwei weitere Ruderboote von der Flottille in See stechen. Neben einigen weiteren Soldaten waren diesmal die Wissenschaftler sowie ihr Material an Bord. Darüber hinaus wurden die leeren Wasserfässer gebracht, damit sogleich mit deren Füllung begonnen werden konnte. Als die Boote anlandeten, standen bereits Männer bereit, die sich mit den Fässern befassen würden. Köhler rechnete mit vielen Überfahrten am heutigen Tage.

Er selbst begrüßte die Forscher. Die Gruppe war erst einmal klein: Neben Terzia war ein Kartograf anwesend, ein Mann namens Phoebus, sowie ein älterer Herr namens Domenicus, der sich als Geologe vorstellte, Vertreter einer neuen Wissenschaft, die ebenfalls von den Zeitenwanderern eingeführt wurde. Köhler hatte von ihr nur am Rande gehört, aber er wusste, dass Domenicus die Landschaft betrachten, Bodenproben entnehmen und bei der Rohstoffsuche helfen würde.

»Wir werden zu Fuß gehen«, informierte Köhler sie. »Der Wald ist relativ dicht, die Pferde nützen uns hier gar nichts. Wir werden uns nicht weit vom Lager entfernen und ständig mit einer Eskorte unterwegs sein. Ich veranschlage für unseren ersten Abstecher maximal zwei Stunden. Zuerst kochen wir Frischwasser ab. Es wird nötig sein, viel zu trinken.«

Es gab keinen Widerspruch. Als sie sich mit allem versorgt hatten, gesellten sich drei Legionäre zur Gruppe und starrten mit unverhohlenem Interesse auf das mittlerweile durchgeschwitzte Gewand Terzias. Sie trug eine Hose, ebenfalls eine Sitte, die die Zeitenwanderer gängig gemacht hatten. Vorher eher die Bekleidung von Barbaren, war ihre praktische Nutzung durch das Vorbild der Männer der Saarbrücken deutlich geworden. Dass es außerdem eine Weile als »schick« galt, sich so zu kleiden, hatte sicher geholfen. Auch Frauen wurde dieses Kleidungsstück zugebilligt und Terzias Beine füllten es in hervorragender Weise aus. Köhler enthielt sich eines Kommentars. Das Starren konnte er den Männern nicht verbieten, denn er würde sich selbst immer wieder zwingen müssen, die Augen abzuwenden.

Kurz nachdem sie den Strand verlassen und in das erste Waldstück eingedrungen waren, war zumindest Terzia nicht mehr zu halten. Sie beugte sich über jedes zweite Stück Grünzeug, plapperte Namen vor sich hin und fing an, in schnellen und bemerkenswert präzisen Strichen Zeichnungen anzufertigen. Köhler merkte bald, dass ihre Expedition in einer Katastrophe münden würde, denn sowohl Phoebus als auch Domenicus ging die Geduld sichtlich schnell aus. Schließlich befahl er zweien der Legionäre, mit den beiden Männern weiterzugehen und die Felsformationen zu erklettern, während er selbst mit dem verbliebenen Soldaten den Wachhund für Terzia spielen würde. Die Forscherin selbst bekam von dieser Entwicklung kaum etwas mit, denn völlig versunken in die Pflanzenwelt der Insel hatte sie offenbar jede Wahrnehmung ihrer Umgebung ausgeschaltet. Sie kniete sich in den Dreck, wühlte im Boden, kratzte an Rinden, zupfte an Blättern, warf einige schnelle Zeichnungen auf den mitgeführten Block, hergestellt aus Papier, einer weiteren Segnung, die die Zeitenwanderer den Römern beigebracht hatten.

Köhler unterdrückte ein Seufzen. Das würde dauern.

Es war keinesfalls uninteressant, Terzia bei ihrer Arbeit zuzusehen. Obgleich die Konversation eher begrenzt war – Köhler musste hin und wieder ein Grunzen von sich geben, wenn die Forscherin laut »Was ist das denn?« oder »Das müssen wir uns anschauen!« ausrief –, war es immer wieder ein schöner Anblick, jemanden dabei zu beobachten, wie er in seiner Arbeit aufging. Dass Terzia sich zum Zwecke ihrer Tätigkeit des Öfteren bücken, hinhocken, nach vorne beugen oder vergleichbare interessante Positionen einnehmen musste, ergänzte den Reiz der Beobachtung für Köhler und er schämte sich nicht, das auch zuzugeben. Der Legionär bei ihm, der sich als Adrianus vorstellte und ansonsten in Gegenwart des hohen Offiziers eher wortkarg zu bleiben vorzog, warf zwar auch interessierte Blicke auf das Hinterteil der Frau, beschloss dann aber, seine ganze Energie aufs Schwitzen zu verwenden. Je später der Vormittag wurde, desto heißer und schwüler wurde es auch; die Brise wehte vom Land her ins Meer und brachte kaum Kühlung. Im tiefen Wald, eher einem Dschungel gleich, stand die Luft ohnehin und die Insekten, die sich der unverhofft aufgetauchten Beute widmeten, machten ihnen das Leben nicht leichter. Bald hatten sie ihren Wasservorrat aufgebraucht und zweimal musste Adrianus aufbrechen, um die mitgebrachten Schläuche wieder zu füllen. Jedes Mal berichtete er von den Fortschritten beim Befüllen der Fässer und wies dezent darauf hin, dass über den Feuern am Strand ein Essen vorbereitet wurde. Man habe frischen Fisch gefangen und alles rieche schon sehr appetitlich.

Köhler spürte, wie ihm angesichts dieser Schilderung das Wasser im Munde zusammenlief. Ihre Kost während der Expedition war recht karg gewesen: Schiffszwieback und etwas Brot, dazu harter Käse, der während der Überfahrt nicht appetitlicher geworden war.

Doch Terzia war unerbittlich. Sie hatte zum Schluss den Umkreis ihrer Forschungen über das ursprünglich vereinbarte Maß hinaus ausgeweitet. Von Sichtweite zum Strand konnte schon lange nicht mehr die Rede sein. Dabei zeigte sie ein Maß an Entschlossenheit und Durchsetzungskraft, das Köhler ihr zwar zugetraut, aber niemals in Aktion gesehen hatte. Die Frau konnte, wenn sie wollte, nahezu einschüchternd wirken und zumindest auf Adrianus verfehlte dies seine Wirkung nicht. Köhler bewahrte Haltung, fand sich aber gleichfalls durch den Forschungseifer Terzias immer tiefer in den Dschungel getrieben. Zumindest würden sie immer leicht zurückfinden, da sie ihren Weg mit Markierungen sicherten, die nicht zu übersehen waren. Dies und die Tatsache, dass sich ihnen außer den unermüdlichen Insekten niemand in den Weg stellte, bewog Köhler dazu, Nachsicht zu zeigen.

Als sich auch bei ihm der Hunger auf sehr drängende Weise bemerkbar machte und er wirklich nicht das Bedürfnis verspürte, sich mit dem mitgebrachten Schiffszwieback zu begnügen, beschloss er, seine Autorität als Mann und Offizier zu sammeln, holte tief Luft und …

Terzia hob eine Hand.

»Haben Sie das gehört?«

Köhler hielt inne und lauschte. Die Geräusche des Waldes waren immer noch zu vernehmen, eine Hintergrundmusik, an die er sich mittlerweile gewöhnt hatte.

»Ich weiß nicht …«

»Schritte!«, wisperte Terzia und schaute Köhler an, der sich sofort alarmiert fühlte. Seine Hand fuhr zum Schwert an seinem Gürtel. Umgeschnallt auf dem Rücken führte er auch eine Muskete bei sich. Er lauschte erneut und …

»Und Stimmen«, flüsterte er zurück. »Aus dem Westen.«

»Ja. Was tun wir?«

Terzia wirkte nicht sonderlich ängstlich, aber gesunde Vorsicht hatte ihren Forschungseifer überwunden. Sie mochte eine fanatische Wissenschaftlerin sein, aber lebensmüde war sie ganz bestimmt nicht.

»Zum Strand«, signalisierte Köhler und war erleichtert, als die Frau sogleich bestätigend nickte.

Sie wandten sich um, gingen einige Schritte auf die nächste Markierung zu und blieben wie angewurzelt stehen.

Anstatt vor sich den Baum zu erblicken, an dem sie mit dicker Kreide einen kräftigen Pfeil gezeichnet hatten, stand da ein älterer Mann. Er trug einen festen Lendenschurz und ein rockähnliches Gewand, das seinen Oberkörper frei ließ. In seinen knorrigen Händen hielt er eine Axt mit einer schwarz schimmernden Klinge aus einem unbekannten Material. Auf dem Rücken trug er einen röhrenförmigen Rucksack, in den er Dinge hineinlegen konnte, ohne ihn absetzen zu müssen.

Er sah sie an.

Sie sahen ihn an.

Köhler blieb regungslos stehen, eine Hand in Richtung Terzias ausgestreckt, um sie mit warnender Geste von plötzlichen und unbedachten Reaktionen abzuhalten. Unnötig, wie sich zeigte. Terzia zeigte sich besonnen und schaffte es sogar, ein dermaßen bezauberndes Lächeln aufzusetzen, dass sich die angespannte Haltung des alten Mannes, der die Axt halb erhoben hatte, um eine Spur löste.

Er sagte etwas. Köhler lauschte den Worten interessiert und geduldig. Er verstand kein Wort. Die Sprache war ihm völlig fremd und etwas anderes hatte er auch nicht erwartet.

So war das nicht geplant gewesen.

Aber jetzt musste er das Beste daraus machen.

Er hob beide Hände, nunmehr ohne Waffe, und zeigte damit seinen Friedenswillen. Glücklicherweise tat auch Adrianus nichts anderes. Köhler war froh, dass nicht Zenturio Angelicus bei ihnen weilte. Er hätte dem Mann zur Sicherheit erst mal den Arm mit der Axt abgehackt.

Es knackten Zweige und weitere Träger tauchten auf, alle mit den röhrenförmigen Rucksäcken beladen und alle mit irgendeiner Waffe, meist Messern, deren Klingen ebenso schwarz schimmerten wie die der Axt. Dennoch machten sie nicht den Eindruck von Bewaffneten. Es war anzunehmen, dass sie die Klingen nur als Werkzeuge nutzten, um das einzusammeln, dessentwegen sie den Wald betreten hatten.

Köhler entspannte sich etwas.

Terzia trat an seine Seite und schaute die Ankömmlinge wachsam an. Viel mehr tun, als sich gegenseitig zu mustern, war derzeit nicht möglich. Einige der jüngeren Männer hatten die Waffen bedrohlich erhoben, in ihren Augen stand Angst und Erschrecken. Doch schienen sie auf den alten Mann zu hören, der sich mit wenigen Worten an sie wandte und sie damit offenbar von unüberlegten Handlungen abhielt.

Dann sprach die Forscherin einige Sätze, langsam, klar, für ihre Gesprächspartner sicher genauso unverständlich, aber in einem ruhigen Tonfall, freundlich, alles andere als aggressiv. Sei es nun ihre Art der Ausdrucksweise, sei es die Tatsache, dass sie als Frau ohne Rüstung und Waffen gleich viel weniger bedrohlich wirkte, der alte Mann mit der Axt ließ die Waffe senken und lächelte schwach. Er erwiderte etwas, ebenfalls langsam und freundlich, und breitete die Arme aus, wies auf seine Kameraden. Köhler vermutete, dass er darzulegen versuchte, warum sie den Wald durchstreiften und wer sie waren. Terzia lauschte aufmerksam, dann wies sie auf sich und die beiden Legionäre und tat nichts, als deutlich ihre Namen auszusprechen. Diesen Vorgang wiederholte sie ein weiteres Mal, dann schien der alte Mann zu verstehen. Er verlor keine Zeit damit, jedes Mitglied seiner Truppe vorzustellen, sondern legte nur beide Hände an seine Brust und sagte etwas, das wie »Jatsack« klang. Er wiederholte es mehrmals, und Köhler war sich einigermaßen sicher, dass sie die Vorstellungsrunde damit erfolgreich abgeschlossen hatten.

Terzia machte nun eine einladende Handbewegung Richtung Strand. Sie verbeugte sich dabei ein wenig, als ob sie ein Hausmädchen sei, das einen Gast ins Atrium führte. Köhler beobachtete die Reaktion des alten Mannes, dann machte er einen kleinen Schritt in die angegebene Richtung, verbeugte sich wie Terzia, um die Maya zu animieren, ihnen zu folgen. Diese zögerten sichtlich, was man ihnen kaum übel nehmen konnte. Sie trafen auf sehr fremdartig wirkende Menschen, die eine unverständliche Sprache redeten, und obgleich sie nicht halb so bedrohlich wirkten, wie man hätte befürchten können, war es eine ganz andere Sache, ihnen so weit zu vertrauen, dass man mit ihnen irgendwohin marschierte.

Der Alte mit der Axt traf die einzig sinnvolle Entscheidung. Er gab einige Befehle, wie man seinem Tonfall recht eindeutig entnehmen konnte. Bis auf einen wandten sich seine Begleiter ab und verschwanden im Dickicht, ehe Köhler auch nur einen Laut von sich geben konnte. Wohin und mit welchem Auftrag sie unterwegs waren, darüber musste niemand lange nachgrübeln. Der Alte wollte offenbar, dass auch der verbliebene Mann verschwand, doch dieser begann, sich zu widersetzen, und schließlich gab der mit der Axt klein bei. Es war hier eine Hierarchie erkennbar, sie war aber keine sehr strikte, und obgleich der Alte das Sagen hatte, war seine Befehlsgewalt nicht absolut. Der Jüngere wollte sich nicht abwimmeln lassen und der Alte akzeptierte schließlich.

Erst zögerlich, als wolle man sich erneut gegenseitig der guten Absichten versichern, dann entschlossener setzte sich die neu zusammengesetzte Gruppe in Bewegung. Den weiteren Kontakt künstlich hinauszuzögern, ergab auch nach Köhlers Einschätzung keinen Sinn. Es war geschehen und jetzt mussten sie das Beste draus machen, auch Langenhagen würde dem nicht widersprechen. Solange Angelicus mittlerweile nicht auf Einheimische gestoßen war und diese demonstrativ über die Überlegenheit römischer Waffen informiert hatte, war alles gut.

Sie erreichten den Strand und erweckten sofort die erwartete Aufmerksamkeit. Es war Köhlers ruhige Haltung, die jede Aufregung sofort in geregelte Bahnen lenkte. Auch Angelicus produzierte nicht mehr als eine gerunzelte Stirn sowie einen leise geflüsterten Befehl. Die Legionäre, die Waffen gesenkt, verteilten sich über den Strand, und das scheinbar planlos. Sollte es aber eine Bedrohung aus dem nahen Wald geben, würden sie so gut gewappnet sein wie möglich. Außerdem sah Köhler, wie einige Männer neben den Ruderbooten Stellung nahmen, allzeit bereit, diese ins Wasser zu schieben.

Der alte Mann und sein Begleiter betrachteten erst ohne größere Reaktion die Zelte und die Ruderboote, beides sicher Erzeugnisse menschlichen Handwerks, die ihnen in dieser oder einer anderen Form bereits geläufig waren. Auch die halb gefüllten Wassertonnen am Strand schienen ihre Aufmerksamkeit nicht sonderlich zu erregen. Erst als ihr Blick über das Wasser auf die klar erkennbaren Schiffe der Expedition trafen, weiteten sich ihre Augen und Aufregung bemächtigte sich ihrer. Sie fingen an, leise zu reden, zu gestikulieren und immer wieder auf die Linie der mächtigen Schiffe zu starren, die sie offenbar sehr beeindruckten. Sie wurden noch aufgeregter, als ein Dingi von der Gratianus ins Wasser gelassen wurde und Kurs auf den Strand nahm. Das kleine Boot schaukelte in den Wellen und außer zwei Ruderern und Navarch Langenhagen war niemand an Bord. Man hatte mit den Ferngläsern den Strand ständig im Auge behalten und die Ankunft der Maya musste dem Kommandanten sofort gemeldet worden sein.

Köhler entspannte sich etwas. Mit der Ankunft Langenhagens würde die Verantwortung etwas von seinen Schultern genommen. Einen eventuellen Anschiss konnte er sich ganz in Ruhe immer noch später abholen.

Als Langenhagen an Land sprang, hatte sich die Aufregung der beiden Maya noch nicht richtig gelegt. Sie schienen aber zu ahnen, dass Langenhagen eine hochgestellte Persönlichkeit war. Der Navarch hatte seinen Brustpanzer angelegt, frisch poliert, und den beeindruckenden Offiziershelm dazu. Er reflektierte das Licht der sich langsam senkenden Sonne und Köhler musste zugeben, dass der Anblick sogar ihn beeindruckte. Die beiden Maya verbeugten sich tief und Köhler konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Egal, was diese fremden Besucher im Schilde führten, der alte Mann war wohl zu dem Schluss gekommen, dass ein wenig Ehrerbietung nicht schaden konnte.

Erneut wurden Namen ausgetauscht, was einige Augenblicke in Anspruch nahm. Dann berichtete Köhler kurz über das Geschehene.

»Ich weiß nicht, wie wir uns jetzt verhalten sollen«, gab der Trierarch zu. »Wir können uns kaum verständigen.«

»Natürlich, aber das war zu erwarten. Außerdem weiß man in der Stadt da drüben bald Bescheid. Wir tun Folgendes …«

Er winkte Angelicus und der Zenturio kam sofort heran.

»Ist die andere Expedition bereits zurückgekehrt?«

»Ja, Navarch, der Geologe und der Kartograf sind zurück.«

Langenhagen nickte zufrieden.

»Wir brechen das Lager ab, bis auf ein Zelt und ein Feuer. Alle Mann zurück auf die Schiffe. Ein Boot bleibt hier. Ich möchte nicht, dass wir uns unnötig in Gefahr bringen. Köhler, auch Sie kehren auf die Gratianus zurück. Schicken Sie mir unser Sprachgenie, das soll sich jetzt bewähren. Ich bleibe hier mit ihm und zwei Legionären und wir erwarten den Besuch, der sicher kommen wird. Sie machen die Kanonen bereit und postieren die besten Musketenschützen an der Reling, solange wir Licht haben.«

»Aber …«

»Kein aber, Trierarch. Ausführung.«

»Und Ihr?«

»Ich werde jetzt das tun, was man immer tut, wenn man nicht mehr weiß, worüber man reden soll.«

Er stapfte zum Dingi, griff hinein und holte zwei Gegenstände hervor – einen Schlauch mit Wein und einen Sack mit Nahrungsmitteln –, die er betont langsam zum nächsten Feuer trug.

»Wir bereiten ein Abendessen zu und laden unsere Freunde dazu ein«, verkündete Langenhagen und ließ die Behälter fallen. »Zenturio, welcher deiner Leute ist der beste Koch? Ich sehe, dass noch etwas vom Fisch da ist.«

»Diderius stellt sich nicht völlig erbarmungswürdig an, wenn es um die Zubereitung geht. Bei Fisch hat er ein Händchen«, sagte Angelicus.

»Dann bleibt Diderius mit mir zurück.«

»Herr, ich …«

»Zenturio, Sie setzen sich befehlsgemäß ab. Falls etwas geschieht, will ich, dass ein erfahrener Offizier eine eventuell notwendige Landeoperation leitet. Ist das klar?«

Angelicus salutierte, obgleich ihm anzusehen war, dass er lieber eine andere Anweisung gehört hätte.

Die beiden Maya beobachteten die Konversation mit wacher Aufmerksamkeit. Langenhagens entschiedenes Auftreten, Angelicus’ Vorbehalte, dann Köhlers Zustimmung. Terzia blieb bei ihrem Lächeln, obgleich zumindest der Trierarch ihre Enttäuschung bemerkte, nicht bei der weiteren Prozedur anwesend sein zu dürfen. Köhler selbst fühlte dies ebenfalls, er hatte gehofft, dass Langenhagen bei der Flotte bleiben und diese Aufgabe hier ihm übertragen würde. Aber das war nichts, weswegen er seinem Vorgesetzten widersprechen würde. Langenhagen war der Chefdiplomat, zusammen mit dem jungen Senator, der, wie Köhler feststellte, gleichfalls auf dem Schiff verbleiben würde.

Diesem Teil der Entscheidung konnte er nur zustimmen.

Es dauerte nicht lange, dann hatten die effizienten Legionäre das Lager abgebrochen, ihr Material eingepackt und die Boote beladen. Köhler verließ den Strand als einer der Letzten. Langenhagen hatte sich die ganze Zeit über bei den Maya aufgehalten und die beiden Männer hatten sich als ruhig und besonnen erwiesen. Als Diderius mit großer Geste das Kochgeschirr über dem Feuer aufbaute und begann, eine einfache Mahlzeit zuzubereiten, bestieg Köhler bereits das Boot und ließ sich in See stoßen. Er schaute auf den Strand zurück und beobachtete, wie der Navarch sich neben dem Feuer niederließ und die Gäste einlud, sich zu ihm zu gesellen. Dass sie dies nach leichtem Zögern auch taten, sprach dafür, dass sie ein wenig Vertrauen gefasst hatten.

Köhler setzte sich hin und sah den Männern beim Rudern zu. Sobald er auf der Gratianus eingetroffen war, galt es, einige Befehle auszuführen. Die Kanonen und Schützen bereit, die Schiffe in Alarmzustand, den Strand unter ständiger Beobachtung. Er selbst, das wusste er, würde nur wenig Schlaf finden.

Es war eben doch zu schön gewesen, um wahr zu sein.
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Une betrachtete die schlafende Gestalt Lengsleys, deren Umrisse in der Dunkelheit nur undeutlich zu erkennen waren. Er musste erschöpft sein nach den Leistungen der Nacht, zu denen die Schwester des Königs ihn immer wieder angetrieben hatte. Sie musste zugeben, dass der Mann sein Bestes getan hatte und sie durchaus zufrieden war. Natürlich hatte sie das auch wort-und gestenreich zur Kenntnis gebracht und der große Mann war mit einem Lächeln eingeschlafen, das durchaus ein wenig Selbstzufriedenheit zeigte. Une gönnte es ihm.

Sie richtete ihren Oberkörper auf und schaute auf die nachlassenden Flammen des Kamins. Es war eine kühle Nacht für ihr Empfinden, aber immer noch eine sehr schwülwarme für Lengsley und sie hatte darauf Rücksicht genommen. In der Tat strengte sie sich sehr an, ihm zu Gefallen zu sein. Sie hatte sich seine Schilderung heimatlicher Speisen angehört und dann begonnen, mit ihrer Köchin herauszufinden, inwieweit sich mit den hiesigen Zutaten eine Annäherung herstellen ließ. Das war nicht immer möglich, aber der Versuch allein zählte und hatte ein erfreutes, ja geradezu gerührtes Lächeln auf die Züge des Mannes gezaubert. Auch sonst war sie ihm zu Willen gewesen, selbst dann, wenn ihre eigene Begeisterung aufgrund allgemeiner Ermattung oder eines Kopfschmerzes nicht allzu groß gewesen war. Es war ja auch keinesfalls unerquicklich, mit Lengsley das Lager zu teilen und seine beeindruckende Männlichkeit tief in sich zu fühlen. Es war absolut notwendig, ihm diese Gelegenheit zu bieten, denn Chitam und Une hatten lange über die Rolle der Götterboten gesprochen, die Bedrohung, den Tod von Tzutz und den Kindern …

Der Gedanke an ihre tote Schwägerin drückte Une für einen Moment wieder den Hals zu. Sie rechnete es Lengsley hoch an, dass er nicht allzu häufig zu diesem Thema zurückkehrte. Sie selbst hatte herausfinden dürfen, dass der Brite, wie er sich nannte, nicht erfreut über die Ereignisse war. Daher hatte Chitam sie gebeten, ihre Beziehung zu ihm zu intensivieren. Gutes Essen und guter Sex, das waren seit jeher die Mittel, mit denen eine Frau weitgehende Kontrolle über einen Mann erlangen konnte. Männer hatten sicher ihre Vorteile und einige wenige dieser Art waren nicht gänzlich ohne Intelligenz. Aber hatte man sie erst einmal ausreichend an die Belohnungen gewöhnt, die sie aus kreatürlichem Drang immer wieder verlangten, gab es nichts, was sie einem abzuschlagen in der Lage waren. Bei Lengsley kam noch hinzu, dass er auch unter den Götterboten wenige Freunde hatte, die meisten ihn als Fremden ansahen, alles andere als gleichwertig. So fühlte der Mann sich manchmal etwas einsam, wohl unverstanden, und öffnete sich den Liebkosungen und Tröstungen der Prinzessin daher mit besonderer Hingabe und Bereitschaft.

Une wusste das.

Une nutzte es.

Sie genoss es sowohl mit ihrem Körper wie mit ihrem Geist und sie kalkulierte die Perspektiven, die sich daraus ergaben, wenn Chitam so weit war, sich offen gegen die Götterboten zu wenden. Lengsley war eine relativ sichere Bank unter den Götterboten. Jener Aritomo hingegen war ein wankelmütiger Geselle, ein Mann, zerrissen zwischen seinem Gewissen und seinem Pflichtbewusstsein, und damit war kaum vorherzusehen, wie er sich letztendlich verhalten würde, stellte man ihn vor die einzig wichtige Entscheidung. Natürlich würde sich auch das verbessern lassen, fand sich erst eine junge Frau, mit Chitam und Une verbündet, die Aritomo in ihren Bann schlug und mit den gleichen Mitteln in jene Bahnen zu steuern bereit war, in die der Brite bereits wanderte, ohne es zu wissen.

Andere, die dem Inugami kritisch gegenüberstanden, würden Aritomo um Anleitung bitten und ihm in beide Richtungen folgen. Das Problem derzeit war: Lengsley hatte keine so festen Bande der Loyalität, ja, er erfuhr sogar Distanz und Abneigung von den übrigen Götterboten. Und er wusste so viel. Une lächelte. Lengsley würde die richtige Seite wählen, dessen war sie sich mittlerweile absolut sicher. So fest und entschlossen, wie ihre Finger seinen Schaft umklammerten und willig dorthin führten, wo sie ihm die höchste Lust bereiten konnte, so willig würde der dazugehörige Mann sich auch in anderen Dingen leiten lassen, wenn sie erst einmal ihre Hände fest um seine Seele gelegt hatte. Und dieser Prozess, so war ihre Einschätzung, näherte sich dem Punkt der Vollendung.

Une lächelte immer noch. Lengsley würde ihr und der Stadt dienen und er würde sich selbst einen Platz schaffen, an dem er willkommen war. Allen war damit gedient. Alle waren zufrieden. Une schaute sich ihr Werk an und fand, dass sie es gut getan hatte. Sie mochte Perfektion in allen Dingen, sorgfältig gewobene Muster, und hier hatte sie eines geschaffen, das sowohl ästhetisch angenehm war wie auch seinen Zweck erfüllen würde. Dass sie diesen Mann darüber hinaus sehr mochte und seine Art als angenehm fand, war ihre eigene, kleine Belohnung.

Sie schaute auf ihre nackten Brüste hinab, kratzte sich an einer Stelle mit getrocknetem Schweiß und getrocknetem Sperma. Sie fühlte sich erschöpft, aber nicht müde und beschloss, sich zu säubern. Es war gut möglich, dass Lengsley im Verlaufe der Nacht aufwachte – oder von ihr geweckt wurde –, um die Konversation ihrer Leiber fortzusetzen. Wenn sie dann erfrischt war, von angenehmem Duft, würde das Erlebnis für ihn ungleich angenehmer sein.

Und darum ging es.

»Kannst du nicht schlafen?«

Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie wandte sich ihm zu, ein Lächeln auf den Lippen. In seinen Augen las sie echte Besorgnis und das war schon irgendwie rührend. Bei all seinen erstaunlichen Kenntnissen und seiner körperlichen Kraft war Lengsley in ihren Händen mitunter wie ein Kind, auch wenn sein Interesse an ihren Brüsten etwas anderer Natur war.

»Ich bin aufgewacht. Ich weiß auch nicht, warum«, erwiderte sie leise. Der Mann richtete sich nun gleichfalls auf und legte ihr eine Hand aufs Knie.

»Du denkst viel nach«, sagte er dann leise.

»Es sind die Zeiten. Sie geben viel Anlass zum Nachdenken.«

»Das kenne ich.«

Une nickte nur. Sie schauten für einige Augenblicke in das fast erloschene Feuer.

»Inugami wird bald zurückkehren«, sagte Lengsley dann. »Er wird Yaxchilan erobern und dann hier nach dem Rechten sehen.«

Une wandte den Kopf nicht ab. Lengsley sprach das Thema von selbst an, sie wollte den Fluss seiner Gedanken keinesfalls unterbrechen.

»Bereitet dir das Sorge?«

»Ein wenig. Wir sind nicht mit allen uns aufgetragenen Arbeiten so weit, wie wir es wollten. Die Stadtmauer ist noch keine zweihundert Meter lang. Es fehlen uns schlicht Arbeitskräfte. Wir können nicht gleichzeitig …«

»Mein Geliebter – vor mir musst du dich nicht rechtfertigen. Ich bin nicht Inugami.«

Lengsley nickte und seufzte auf. Dann schüttelte er den Kopf. »Verzeih mir. Ich weiß nicht einmal, was ich befürchte. Inugami ist ein Mann, der oft impulsiv und willkürlich entscheidet. Zu viele folgen ihm blind. Es ist, als hätte er sie in seinen Bann gezogen. Ich bin sicher für ihn wertvoll genug, um nicht übermäßig bestraft zu werden, aber ein hoher Erwartungsdruck liegt auf allen und nicht alle können damit so umgehen wie ich. Ich frage mich manchmal, welchem Zauber viele in dieser Stadt erlegen sind.«

»Es ist die Aussicht von Macht und Ruhm, Reichtum und Positionen. Das macht viele Menschen blind«, murmelte sie. In Gedanken fügte sie hinzu, dass Männer dieser Verlockung weitaus leichter erlagen als Frauen, wollte dies aber besser nicht laut aussprechen. Lengsley – in gewisser Hinsicht auch Aritomo und einige weitere – waren ebenso eine Ausnahme wie jene, die den Stellvertreter Inugamis zu töten versucht hatten.

»Er wird sich deine Erklärungen anhören und sie akzeptieren müssen. Wer, wenn nicht Sarukazaki und du, sollte die Arbeiten überwachen und auf die richtige Qualität in allem achten?«, ergänzte sie.

»Das Verschwinden des Prinzen wird ihn umtreiben. Er wird nach Verantwortlichen suchen.«

»Dazu gehörst du nicht.«

»Ist das so? Ich sprach mit Isamu. Habe ich ihn ermuntert?«

»Wer kann das Verhalten von Jungs in diesem Alter vorhersehen?«

»Ich habe die Befürchtung, dass ihm etwas passiert ist.«

Une malte mit ihrem Zeigefinger einen Kreis auf seinem Oberschenkel. »Niemand hat etwas von ihm gehört oder ihn gesehen. Die entsandten Suchtrupps sind unverrichteter Dinge heimgekehrt. Wir wissen nichts, weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes. Wozu sich also unnötig Vorwürfe machen? Vielleicht geht es ihm gut.«

Lengsley schüttelte erneut den Kopf. »Darum geht es doch gar nicht. Inugami kümmert es nicht, ob er von Schlangen gefressen wurde oder irgendwo fürsorgliche Aufnahme gefunden hat. Der Prinz hat sich seinem Willen widersetzt, seine Pläne durchkreuzt. Das ist etwas, womit der Kapitän nur schlecht fertigwird. Der Verlust des Prinzen schadet seinem Ansehen bei den eigenen Männern. Es stellt einen Verlust für ihn dar, der über das Scheitern seiner dynastischen Vorstellungen hinausgeht.«

Une richtete sich unmerklich auf. Aus dieser Perspektive hatte sie die Sache noch gar nicht betrachtet. Sie konzentrierte sich und dachte nach. War das Verschwinden des Prinzen ein Aspekt, den Chitam bisher in seinen Überlegungen vernachlässigt hatte? Konnte es sich als sinnvoll, ja notwendig erweisen, den Jungen ausfindig zu machen und sich seiner zu bedienen?

Lengsleys dahingeworfene Bemerkung erinnerte sie daran, dass sie die Götterboten immer noch nicht in allem verstand und dies möglicherweise zu falschen Annahmen führte. Dadurch verpasste man mindestens Chancen. Sie würde mit Chitam reden müssen. Und sie musste Lengsley aufmerksamer zuhören. Manche Nuance in dem, was er sagte, gab ihr möglicherweise Aufschlüsse, derer sie sich bisher nicht gewahr wurde.

»Wenn man den Prinzen findet«, sagte sie vorsichtig, »und er würde sich weiterhin rebellisch zeigen, sich offen gegen Inugami stellen …«

»Das ist ein Problem, denke ich«, sagte Lengsley. »Der Prinz wird von der Mannschaft des Götterbootes hochgeachtet, er ist ein direkter Abkömmling der höchsten Autorität des Landes, von dem sie stammen. Inugami muss nicht nur in seinem Zorn vorsichtig sein, auch der Prinz selbst unterschätzt möglicherweise seine Möglichkeiten der Einflussnahme. Bisher war er sehr schüchtern und zurückhaltend, fast ängstlich. Das hat sich mittlerweile vielleicht geändert.«

»Er ist abgehauen. Ich würde sagen, das hat sich auf jeden Fall geändert.«

»Wir wissen nicht, wie er dazu kam. Er ging nicht allein. Ein Freund hat ihn begleitet. Vielleicht wurde er überredet?«

Une seufze leise. »Das sind alles Gedanken, die nicht weiterhelfen. Er wird wieder auftauchen oder für immer verschwunden bleiben. Deine Grübelei macht die Sache nicht einfacher.«

Lengsley nickte und unterdrückte ein Gähnen. Er fühlte sich offenbar deutlich müder als Une, wollte ihr aber wohl weiter Gesellschaft leisten.

»Ich werde jetzt schlafen«, log die Schwester des Königs und tat so, als könne sie kaum noch die Augen offen halten. »Die Nacht war anstrengend.«

Lengsley lächelte wissend, wieder ganz voller Selbstzufriedenheit.

Une tätschelte ihm die Schulter. »Morgen können wir uns über all diese Dinge wieder den Kopf zerbrechen«, meinte sie dann. »Du wirst sicher keine Lösungen finden, wenn dir der Schlaf fehlt.«

»Ich werde auch keine Lösungen finden, wenn ich ausgeruht bin«, murmelte Lengsley düster und ließ sich von der Frau wieder in eine liegende Position ziehen. »Ich fühle mich sehr machtlos. Und ich bin verwirrt. Es ist schwer, Entscheidungen zu treffen, wenn man dauernd verwirrt ist.«

Une legte ihm eine Hand auf die Brust und bettete ihren Kopf neben den seinen. Sie sagte nichts und wartete, bis Lengsleys Atemzüge bewiesen, dass er wieder Schlaf gefunden hatte.

Sie schaute sein Profil an.

»Hab keine Sorge, mein lieber Mann«, wisperte sie dann so leise, dass er sie wahrscheinlich nicht einmal gehört hätte, wäre er noch wach geblieben. »Deine Verwirrung soll uns nicht stören und sie soll dich nicht hindern.«

Sie drehte sich auf den Rücken und starrte gegen die kaum erkennbare Decke, lauschte den Geräuschen der Nacht und dem Atem Lengsleys. Sie lächelte wieder.

»Ich werde die Entscheidungen treffen.«

Und an ihrer Entschlossenheit, genau das zu tun, konnte kein Zweifel bestehen.
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Nachi Cocom beobachtete den Heerwurm, der sich seiner Stadt näherte und der von seiner Position aus gut erkennbar war. Es war eine beachtliche Armee und der König von Yaxchilan wäre der Letzte, der sich dadurch nicht beeindruckt zeigte. Er konnte von hier keine Einzelheiten ausmachen, doch war er durch die Berichte von Flüchtenden sowie den Schilderungen der Späher über viele Dinge bestens im Bilde, vor allem über die neue Rüstung, die aus den Kriegersklaven eine einheitlich auftretende Truppe machte, über die neue Ausbildung, die auf die Funktion des einzelnen Kämpfers keinen Wert mehr legte, sondern einen jeden nur als Teil des Ganzen agieren ließ. Nachi hatte das lange mit seinen Leuten diskutiert und viel Spott und Ablehnung erfahren. Er hatte keinen Streit deswegen angefangen. Tatsache war, dass die Kunde von der Art dieser Kampfesweise die Runde machen würde. Selbst wenn Inugami hier sein Ende finden würde, hieß das noch lange nicht, dass nicht manche seiner Ideen sein Wirken überdauern konnten. Nachi jedenfalls war nicht der Auffassung, dass ein Sieg über den Götterboten bedeutete, dass man danach wieder zur guten alten Zeit zurückkehren würde.

Und das galt auch und vor allem für die mächtigen Apparaturen, die Pfeile verschossen, dick wie Arme, und Beutel voller spitzer Steine, die Schmerz und Verwirrung, wenn auch meist nicht den Tod säten. Von alledem hatte Nachi Cocom gehört und nicht ein Aspekt der Schilderung wurde von ihm als Lüge oder Spinnerei bezeichnet. Der größte Fehler, den er jetzt machen konnte, lag darin, den Götterboten zu unterschätzen. Es ging nicht darum, ob man ihre Art zu kämpfen für gut befand oder nicht. Es ging darum, sich darauf einzustellen.

Er ließ den Heerwurm marschieren. Er hätte seine Soldaten zur Schlacht schicken können, doch wusste er, dass in einem offenen Treffen ohne Deckung und Rückzugsmöglichkeiten die neuen Techniken des Feindes diesem den Triumph gebracht hätten. Sollte es zum Kampf kommen, dann aus der Sicherheit der Gebäude heraus, mit flankierenden Vorstößen, mit beständigen Nadelstichen, mit Nutzung der Stadt als Waffe. Seine Generäle waren über diese Taktik nicht erfreut, ebenso wenig über das Psychospiel, das auf dem Hauptplatz der Stadt vorbereitet wurde, auf den die großen Tempel und sein eigener Palast hinabsahen. Dort wurde eine Armee besonderer Art zusammengetrieben und von der Plattform des Tempels aus, die der König zur Beobachtung der Szenerie benutzte, hörte man das Weinen verstörter Kinder.

Es war nicht so, dass der König sein Herz vor alledem verschloss. Es war nicht so, dass er Freude an diesem Spiel empfand. Es war nicht so, dass er dies für eine tapfere und ehrenvolle Tat hielt. Aber sie war notwendig und ihre Lage war verzweifelt genug, sodass sich niemand diesem Ansinnen entgegengestellt hatte. Keinem war wohl dabei.

Keiner sah eine echte Alternative, die ihnen möglicherweise den Sieg bringen würde.

Und keiner war sich sicher, ob es überhaupt eine war.

Die Anführer der Krieger äußerten Zuversicht. Yaxchilan sei nicht wie die anderen Städte. Yaxchilan sei groß. Ruhmvoll. Seit langer Zeit unbesiegt. Kein Usurpator würde in der Lage sein, ein drittes Mal eine Stadt der Maya zu unterwerfen und ihr die Geschichte zu nehmen. Yaxchilan würde nicht als Provinz eines neuen Reiches untergehen.

Nachi hörte die Worte.

Er schaute auf den Platz vor sich. Hunderte von Frauen und Kindern waren dort versammelt worden, alles Angehörige der Männer, die einst gen Mutal geschickt worden waren. Niemand wusste, wer damals gestorben war und wer heute als Kriegersklave wieder zurückkehren würde. In manchen Gesichtern dort unten lag sogar Hoffnung, dass die Ungewissheit ein Ende und alles einen positiven Ausgang haben würde. Einige der Frauen und Kinder würden erstmals erfahren, ob ihr Mann und Vater noch am Leben war. Einige würden sich mit der Hoffnung behelfen, dass diese in einer der anderen eroberten Städte zurückgelassen wurden. Wieder andere wollten nicht vor ihre Liebsten treten, da diese vielleicht gezwungen sein würden, die Waffe gegen sie zu erheben.

Aber genau diese Situation herbeizuführen, war die Idee der Aktion.

Nachi verstand all diese Hoffnungen und Befürchtungen, er teilte sie sogar. Diese spezielle Armee sollte Zweifel in die Ränge der Angreifer säen, den Angriff erlahmen lassen und die Moral des Gegners untergraben. War dies gelungen, verfügten die Verteidiger über eine echte Chance, diese Schlacht für sich zu entscheiden. Ihre Moral war gut. Es ging um die Verteidigung der Heimat. Dafür würde jeder das Letzte geben.

In jedem Fall, so hatte sich der König von Yaxchilan geschworen, würde Inugami ihnen jedes einigermaßen befestigte Gebäude einzeln entreißen müssen. Er würde sich vor dem Götterboten weder in den Staub werfen noch ängstlich davonrennen, egal, wie sich das Treffen entwickeln sollte.

Das war kein tröstlicher Gedanke, aber es war diese Entschlossenheit, mit der es ihm gelang, seine eigene, sehr kreatürliche Angst vor dem zu überwinden, was nun vor ihm lag.

Er wandte sich ab, stieg die Treppe hinab, verschwand im Inneren des Gebäudes. Der Tempel war zu ihrem Hauptquartier erkoren worden, er war das am besten zu verteidigende Bauwerk der Stadt. Er würde hier kommandieren und dann zwischen verschiedenen Gebäuden wechseln, damit die Häscher, die ihm zweifelsohne nachstellten, es nicht zu einfach haben würden.

Nachi erreichte einen Raum, in dem zahlreiche Unterführer sich auf ihre Rolle in dieser Schlacht vorbereiteten, und winkte seine Diener zu sich. Sie hatten auf das Signal nur gewartet, brachten die Waffen, die Insignien seiner Macht. Speer und Schild, eine Axt, so scharf geschliffen, wie man Obsidian nur schleifen konnte, und dann den Federschmuck, den er auf seinem Kopf tragen würde. Ein gut sichtbares Ziel für den Feind, aber auch ein Ort der Konzentration und der Führungskraft für seine Männer. Wenn alles nichts fruchtete, würde Nachi mit den Seinen den Tod suchen und er machte sich keine Illusionen darüber, dass diese Möglichkeit durchaus eine sehr reale war. Doch die stumme Entschlossenheit, die er ausstrahlte, als er seine Waffen in Empfang nahm, schien sich auch auf die anderen Krieger zu übertragen. Da war kein Zögern, kein Ausdruck von Angst, nur gespannte Erwartung und die Bereitschaft, so viele Feinde mit in den Tod zu nehmen wie möglich und selbst niemals das Schicksal zu erleiden, als Kriegersklave für den vermeintlichen Götterboten dienen zu müssen.

Immerhin, diese Chance würden sie haben. Inugami machte da keine großen Unterschiede, hörte man. Einfache Bauern stiegen zu Führern auf, ja sogar zu Verwaltern von Städten. Nachi war kein Narr und wusste, dass diese Aussicht ihre Attraktivität hatte. Sie stellte die bekannte und gottgegebene Hierarchie auf den Kopf, sie ermöglichte einen Aufstieg allein durch Tapferkeit und Loyalität, durch erwiesene Intelligenz im Handeln und im Denken. Der König von Yaxchilan war sich der Tatsache bewusst, dass dies ein revolutionäres Konzept war, das die Grundfesten der Mayagesellschaft erschütterte, vielleicht noch mehr als der militärische Siegeszug, der nur äußerer Anschein war. Nachi wusste, dass er hier zwei Kriege führte, einen gegen den konkreten Feind und die Waffen, die er im Feld einsetzte, und einen gegen die neuen Ideen, die die Tradition infrage stellten und vor allem die alte Verbindung der Maya mit ihren Göttern in Gefahr brachte. Es war eine schwere Bürde, die da auf seinen Schultern lag. Selbst wenn er den Sieg davontragen würde, so befürchtete er, war der Krieg erst gewonnen, wenn alle Hinweise auf diese neuen Ideen aus der Erinnerung des Volkes getilgt waren. Keine Stele in Mutal, keine Wandmalerei würde von den Götterboten singen. Keine Schilderung ihrer Taten würde überleben.

Nachi Cocom würde persönlich dafür sorgen, dass jedes Zeugnis der Vergessenheit anheimfiel. Die Saat musste aus dem Bewusstsein der Menschen getilgt werden. Das Wissen musste mit dem Tod jener, die es in sich trugen, verblassen. Eine Generation und alles würde vergessen sein. Das Symbol der Macht der Götterboten, ihr Boot in Mutal, würde zerschlagen und unter Stein begraben werden, für immer aus den Augen, für immer aus dem Sinn.

Das war eine noch größere Herausforderung, als heute diesen Sieg davonzutragen. Vielleicht würde es notwendig sein, dafür Mutal zu vernichten, nicht nur zu erobern, sondern gänzlich vom Antlitz der Erde zu löschen, um den Göttern nicht länger als Provokation zu dienen – und um jeden Hinweis auf die Dinge, die die Götterboten brachten, zu beseitigen. Selbst dann bestand Zweifel, dass dies ausreichen würde.

Nachi Cocom seufzte. Welch große Aufgabe. Welch schwierige Tat. Er hoffte, dass er bis zu ihrer Vollendung am Leben bleiben würde, denn wer sonst sollte sie vollbringen?

»Herr, die gegnerische Armee hat eine vorläufige Position außerhalb der Stadt eingenommen. Die Bauern sind aus den Stadträndern hierher geflüchtet, soweit sie nicht bereits unter Waffen standen. Es scheint, als wolle der Götterbote abwarten, ob wir ihm entgegentreten wollen.«

Nachi Cocom nahm den Bericht mit einem Kopfnicken entgegen. Inugami hatte das Heft des Handelns in der Hand. Der König von Yaxchilan aber würde die angebotene Schlacht ausschlagen.

Sollte er nur kommen, dachte Nachi lächelnd. Sollte er nur kommen.

Seine Stadt war bereit.

Ihr König war bereit.
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Die Zahl der Kriegersklaven war in exakt der Formation vor ihm aufgereiht, die er hatte trainieren lassen, in Blöcken zu je einhundert Mann, in Reih und Glied, absolut still stehend, aufrecht und aufmerksam. Inugami stand auf dem eilig zusammengezimmerten Podest und hielt einen Moment inne, um auf diese Waffe zu schauen, die durch seine Hand geschmiedet worden war. Er genoss den Augenblick und den Stolz, den er dabei empfand. Und er wusste, dass alles, was er jetzt sagte, besonders wichtig sein würde, um die Stadt vor ihnen einzunehmen, den Feind zu besiegen und gleichzeitig Loyalität und Ergebenheit dieser Männer nicht in Gefahr zu bringen. Es war das eine, sich eine Formation anzusehen, die einfach nur dastand und ihrem Kommandeur zuhörte. Es war etwas völlig anderes, sie auch in Marsch zu setzen und darauf vertrauen zu können, dass sie tat, was ihr befohlen wurde.

Besonders jetzt.

Denn Nachi Cocom, König von Yaxchilan, war ein durchtriebener Mann, wie Inugami nunmehr hatte erfahren dürfen.

Er würde auf den Männern vor ihm spielen müssen wie auf einem Instrument, subtil, virtuos, überzeugend. Inugami wusste, dass er kein begnadeter Redner war. Lange hatte er überlegt, welche Sprache er für seine Rede halten würde. Englisch, das zum Pflichtfach der Kriegersklaven gehörte, seit ihre Ausbildung begonnen hatte, oder Maya, ein Idiom, mit dem sich Inugami nur höchst widerwillig vertraut gemacht hatte, da er es für minderwertig und schwer auszusprechen hielt, eine lästige Bürde.

Aber reden musste er.

Also hatte er sich für das Englische entschieden, mit Passagen in Maya, sorgfältig mit den Generälen ausgearbeitet und in der Aussprache geprobt, als Bekräftigung. Er hoffte, dass die Teile gut zusammenpassten und ein Ganzes ergeben würden, das den gewünschten Effekt erzielte. Es war ein Risiko, doch das Leben hier hatte ihn gelehrt, dass er vor diesem nicht zurückschrecken durfte, wenn er seine Ziele erreichen wollte.

Ein weiterer Blick von einem Ende der Formation zum anderen. Da waren Aufmerksamkeit, gespannte Erwartung. Die richtigen Empfindungen für diesen Augenblick und daher durfte er den Moment nicht endlos in die Länge ziehen.

Er holte tief Luft und sprach.

»Männer! Wir stehen vor Yaxchilan, eine Stadt, die für viele von euch eine Heimat war. Ich weiß, was das für euch bedeutet. Ihr fühlt euch unsicher. Ihr habt Angst, die Hand gegen Brüder, gegen Ehefrauen und Kinder erheben zu müssen. Ihr habt Angst, euren Schwur, mir zu dienen, zu brechen und damit die Strafe auf euch herabzubeschwören, die unausweichlich zu folgen hat.«

Inugami machte eine Kunstpause. Die Disziplin der Sklaven war gut, doch es war nun wahrlich nicht zu übersehen, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. Er begann gleich, ihre wichtigste Sorge und größte Furcht anzusprechen, und damit hatte er sie sofort gefangen. Jetzt galt es, dies richtig zu nutzen.

»Männer! Ich sage euch: Habt keine Furcht! Der König von Yaxchilan will eure alte Treue zu eurer Stadt missbrauchen! Die Späher berichten es: Er hat Frauen und Kinder versammelt, eure Verwandten, und will sie euch entgegenschicken, auf dass ihr wankelmütig werdet, die Waffen senkt und mich verratet. Der neue König ist ein kluger Mann und er ist ein Mann voller Hass und ohne Mitleid. Er benutzt euch für seinen Krieg, aber vor allem benutzt er jene, an denen euer Herz hängt.«

Die Stille war fast mit Händen zu greifen. Natürlich hatten die Gerüchte über die Taktik der Verteidiger bereits die Runde gemacht, aber hier war die offene, ehrliche Bestätigung, ohne jede Schutzbehauptung und ohne jede Drohung. Inugami fühlte, dass die Männer vor ihm wie ein Wesen, eine gemeinsame Intelligenz, ihr Bewusstsein und ihre Hoffnungen auf ihn konzentrierten. Er unterdrückte ein Lächeln des Triumphs. Er musste ernst bleiben, besorgt und entschlossen. Jeder Fehler konnte sich in diesen Momenten als ein Verhängnis für den Rest seines Lebens erweisen.

»Männer! Hört mir zu! Der Plan des Königs von Yaxchilan wird nicht aufgehen! Hört meine Befehle: Keiner von euch erhebt seine Waffe gegen eine Frau oder ein Kind, gegen einen Anverwandten, der ihm lieb und teuer ist. Ihr seid Krieger, keine Schlächter! Ihr seid Kämpfer mit Ehre und als meine Sklaven mit meiner Ehre verbunden. Und ich sage: Kein Kind soll bluten, keine Frau verletzt werden durch die Hand meiner Krieger.«

Eine Bewegung ging durch die starre Masse der Krieger wie eine Welle durch einen ansonsten still daliegenden See. Inugami spürte die Überraschung, den plötzlichen Anstieg der Gefühle, die freudige Verwirrung, die Erleichterung. Alle blieben lautlos, gefasst und diszipliniert, doch in den Gesichtern der Kriegersklaven vermochte der Kapitän zu lesen wie in einem Buch. Er spielte das Instrument und er tat es gut. Besser als erwartet. Er lernte. Inugami war sich nicht zu schade, es zuzugeben: Er lernte tatsächlich.

»Männer! Seid wie das Wasser und fließt an dieser Mauer vorbei, die euch entgegengestellt wird. Wer keine Waffe trägt, ist keine Bedrohung. Lauft an ihnen vorbei, gleitet durch die Gassen, durch die Gänge und Räume, stellt euch diesen Menschen nicht in den Weg. Wo ein gegnerischer Krieger euer Weib als Schild benutzt, eilt vorbei. Es gibt genug andere Feinde. Sobald sie anfangen, ihre eigenen Leute zu töten, haben sie jedes Recht auf Gnade verloren. Sie werden sich hüten, diesen Fehler zu begehen.«

Inugami sprach laut und klar und jeder verstand ihn. Es würde Tote geben. Aber es gab kein Gemetzel und ihr Anführer verlangte nicht von ihnen zu töten, wen sie zu anzugreifen sich nicht überwinden konnten.

Inugami befreite sie.

Er gab ihnen Absolution.

Er sprach Verzeihung aus für die Vermeidung eines Gegners, er gab ihnen Dispens und Ablass. Er segnete ihre Gefühle und bewahrte ihre persönliche Integrität als Männer aus Yaxchilan, als Väter und Ehemänner. Er gab ihnen ein Geschenk, das sie noch stärker an ihn binden würde als jedes Training und jede Gehirnwäsche, die bisher damit verbunden war.

Und er gab ihnen ein Versprechen.

»Männer! Wer die Stadt für mich einnimmt, der soll sie behalten. Einer von euch wird der neue Herr von Yaxchilan und all jene, die tapfer kämpfen, sollen hierbleiben dürfen, wieder vereint mit ihren Familien, und sie sollen die Stadt für mich bewachen und verwalten. Dies soll eure Station sein, eure Basis, von hier werdet ihr künftig marschieren und nach jedem Sieg hierher zurückkehren, beladen mit Ruhm, Reichtum, Macht, dem Respekt der Welt und der Bewunderung eurer Frauen und Kinder. Dieses Versprechen gebe ich euch. Gebt mir die Kraft eurer Waffen, die Schnelligkeit eurer Beine, tötet gnadenlos jeden Krieger, der sich mir in den Weg stellt, bringt mir den Kopf des neuen Königs, damit ich einen von euch zum König machen kann. Denn dies, Männer und Gefährten, ist mein Wille und mein Wille allein!«

Jetzt gab es kein Halten mehr. Ein Brausen ertönte, ein Jubel, ein tiefes Röhren der Begeisterung und aus dem Chaos heraus vernahm Inugami, wie sein Name gerufen wurde, erneut, immer wieder, wie ein rhythmischer Kriegsschrei, und alle fielen sie ein, Kriegersklaven, Freie aus Mutal, Offiziere und Adlige, Führer und Geführte. Der Sturm der Gefühle schien die Bäume zu bewegen und am Podest zu rütteln, auf dem Inugami stand, beide Arme in segnender Geste ausgebreitet, Empfänger all der Unterwerfung, Sender aller Verheißung. Niemand gebot ihnen Einhalt und erst nach Minuten verklangen die Rufe und Inugami wusste, dass er nun ein Meister war.

Er senkte die Arme und verbeugte sich vor seinen Soldaten.

Erneut brandete Jubel auf. Wieder sein Name, wie eine Anrufung, ein Gebet. Inugami stand so da, einige weitere Momente, dann kletterte der Kapitän vom Podest, sein Gesicht eine Maske, die weder seinen Stolz noch seinen Triumph zeigten, und er ging gemessenen Schrittes zu seinen Unterführern. Sie waren jetzt bereit. Es gab nichts mehr zu tun, nichts mehr zu sagen.

Yaxchilan würde fallen, daran gab es keinen Zweifel. Und wenn die Verteidiger nicht zu ihnen kamen, würden sie sich jeden einzelnen holen und ihr Götterbote würde an vorderster Stelle mit ihnen kämpfen und sie zum Sieg führen.

»Eine gute Rede, Herr«, sagte einer seiner Generäle zu ihm und in seinen Augen fand Inugami die gleiche Begeisterung, die er auch bei den einfachen Soldaten gesehen hatte. Er suchte den Blick Achaks, der ihm auch zunickte, ein erwartungsvolles Strahlen in seiner ganzen Haltung, die Streitaxt in der knorrigen Hand.

»Meine Befehle gelten. Sie alle. Niemand wird bestraft, der Zivilisten umgeht und vermeidet, die Hand gegen sie zu erheben, und es wird keine Geiselnahme durch die gegnerischen Soldaten dadurch beendet, dass man sie angreift. Aber jeder, der sich abwendet und auf die Seite Yaxchilans schlägt, ist des Todes, und das sofort und auf der Stelle.«

Allgemeine Zustimmung und Entschlossenheit war zu sehen. Zuckerbrot und Peitsche, das alte Prinzip. Doch Inugami war zuversichtlich, dass die Peitsche bei der kommenden Schlacht nicht umfassend zum Einsatz kommen würde. Er hatte seine Leute im Griff. Er hatte ihnen die Chance gegeben, den eigenen Anstand zu wahren, und das war sicher weitaus mehr, als sie erwartet hatten.

Inugami schaute in den Himmel. Es war Mittagszeit und eine brütende Hitze lag über der Stadt. Die Rede hatte seinen Mund trocknen lassen und er fühlte, dass die Worte ihn zusammen mit reichlich Energie verlassen hatten. Er widerstand dem Drang zur Ruhe. Er durfte die Magie des Moments nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er spürte das Verlangen nach Sake und schob es beiseite.

»Verteilt Wasser an alle«, befahl er nun. »Jeder soll viel trinken. Die vorbereiteten Tortillas verteilen, aber nicht mehr als eine pro Mann. Mit vollem Magen kämpft man nicht so besonders gut. Aber sie alle sollen erfrischt sein und keinen Durst leiden. Sobald das Wasser die Runde gemacht hat, beginnen wir mit dem Vormarsch.«

Es fing nun an. Inugami beobachtete, wie Befehle erteilt wurden. Große Kalebassen und Wasserschläuche, bereits gefüllt in den außen liegenden Zisternen Yaxchilans, wurden herumgereicht. Alle tranken sie mit gierigen Zügen und in dem Bewusstsein, dass sie so bald keine Gelegenheit mehr bekommen würden, ihren Durst zu stillen. Auch wurden die Tortillas verteilt, kleiner gebacken als sonst, gerade genug, um den stärksten Hunger zu vertreiben, aber nicht so mächtig, als dass sie träge und schlaff machen würden. Inugami sah, dass auch die freien Krieger Mutals sich an dem Versorgungsritual beteiligten und dass dort die Freude, den alten Feind angreifen zu können, auf allen Gesichtern stand. Es waren diese Männer, die auch zurückweichende oder wankelmütige Kriegersklaven töten würden, und er konnte sich darauf verlassen, dass die Männer Mutals dabei gnadenlos und effektiv vorgehen würden. Es waren nicht ihre Leute. Das war Inugamis Vorteil und es verhinderte bis jetzt eine allzu starke Kameraderie. Es war Inugamis Absicht, aus der Truppe der Sklaven eine persönlich auf ihn eingeschworene Eliteeinheit zu machen, aus Freien und Sklaven gleichermaßen. Sie von den anderen Soldaten abzutrennen, war eine klare Taktik und würde auch in Zukunft so beibehalten werden.

Wer sonst keine Freunde, keine Verbündete hatte, wem die alten Loyalitäten abhandengekommen waren, wandte sich mit seinen Hoffnungen an den Einzigen, der ihnen Sicherheit und Wohlstand versprach. Und das würde der Herr der Götterboten sein.

Inugami stand im Schatten eines Baumes, trank selbst aus einem Becher in kleinen, methodischen Schlücken, lehnte die angebotene Tortilla ab, fühlte sich durch die Flüssigkeit ausreichend erfrischt. War die Stadt erst erobert, würde es ein Festessen für alle geben und dann war genug Gelegenheit, sich den Bauch vollzuschlagen.

Er prüfte seine Waffe, die Pistole, und sah zu dem einen Leibwächter des untreuen Prinzen hinüber, der das Gleiche mit seinem Gewehr tat. Zwei weitere Japaner waren bei ihm, ohne Schusswaffen, allein mit der Aufgabe betraut, die Onager und Katapulte zu warten und bei Reparaturen zu helfen. Ansonsten … überall nur Maya, unter den Freunden wie unter den Feinden.

Nein, er fühlte sich nicht bedroht oder einsam. Nicht mehr.

Dies waren seine Leute, sein Werkzeug. Er kam zu dem Schluss, dass ihm niemals etwas Besseres hätte passieren können, als durch die Zeit hierher zu reisen. Es war eine Befreiung und eine Entfaltung all seiner Potenziale. Hier wurde er zu der Person, die er immer werden wollte.

Inugami sah, dass alle getrunken und gegessen hatten. Er stellte seinen Becher ab.

Dann gab er das Zeichen.
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Es war eine Truppe von gut einhundert Maya, einige davon bewaffnet, die schließlich am kommenden Morgen am Strand auftauchte und erst einmal nichts anderes tat, als andächtig, ängstlich und fasziniert auf die Schiffe zu starren, die an der Küste vor Anker lagen. Köhler konnte durch das Fernglas die Mimik der Männer gut ausmachen, vor allem der Kämpfer, die Speere und Äxte umkrampft festhielten, in dem exakten Bewusstsein, dass sie mit ihren Waffen gegen diese Seeungetüme nichts würden ausrichten können.

Es sprach entweder für die Kochkünste des Legionärs Diderius oder für die diplomatischen Fähigkeiten des Navarchen, dass die Nacht ruhig und der Morgen trotz der sichtbaren Anspannung aller Beteiligten friedlich blieb. Der alte Mann schien die Ankömmlinge durch eine Schilderung zu beruhigen, die er gestenreich vortrug, so viel war durch das Okular deutlich zu erkennen. Waffen wurden gesenkt, wenngleich die misstrauischen Blicke über das Wasser blieben. Was konnte der Alte seinen Freunden erzählen? Dass sie gut gegessen und am Lagerfeuer gehockt hatten. Köhler wusste nicht, was Langenhagen mit dem Alten besprochen hatte, soweit man überhaupt von einem Gespräch ausgehen konnte, aber als das Signal vom Strand kam, auf das er die ganze Zeit gewartet hatte, ließ er sofort das Boot zu Wasser und befahl zehn Legionären, ihn hinüberzurudern.

Als er neugierig auf das Land sprang, fiel ihm als Erstes die Karte ins Auge, die Langenhagen auf dem Boden ausgebreitet hatte. Sie zeigte, woher sie kamen, und es war für viele der Maya offenbar nur schwer verständlich, die Darstellung auf dem Papier nachzuverfolgen. Der alte Mann aber – und eine kleine Gruppe ebenfalls reiferer Herren, denen mit einem gewissen Respekt begegnet wurde – betrachtete die kartografische Abbildung mit wachem Interesse, und wenn Köhler nicht alles täusche, dann schien der eine oder andere zu begreifen, was man ihm sagen wollte. Jedenfalls entspann sich eine heftige Diskussion unter den Ankömmlingen, und soweit Köhler die damit verbundene Gestik richtig deutete, ging es um den Ozean und sie selbst. Angeregt war das Gespräch, aber es fehlte ihm an Aggressivität, und auch die Waffenträger unter den Maya machten im Verlauf der weiteren Minuten einen zusehends entspannten Eindruck.

Hände und Füße und in den Sand gemalte Zeichnungen waren die Basis aller Verständigung. Nach einer weiteren Stunde ließ Langenhagen den alten Magister aus Ravenna herbeirufen, der sich von der Überfahrt bereits gut erholt hatte und großes Interesse daran zeigte, seine Fähigkeiten unter Beweis stellen zu können. Andochos mit Namen, war er trotz seines Alters von großer Agilität, wenngleich erkennbar kein Freund des Wassers. Als er aber von weiteren Legionären sicher an Land gesetzt wurde, kam er auf die Gruppe zu wie ein junger Mann. Er freute sich sichtlich, sowohl über die neue Aufgabe, wie auch über die Tatsache, dass der Boden unter seinen Füßen sich nicht mehr von selbst bewegte. Sie bekamen eine Vorstellung von der Geografie der Insel. Es schien, dass die Stadt, die sie beobachtet hatten, die einzige größere Ansiedlung sei.

Es dauerte eine Weile, dann kamen sie übereinstimmend zu dem Schluss, dass die nächste Phase des Kontaktes eingeleitet werden sollte, und Langenhagen setzte alles auf eine Karte.

»Wir nehmen Yatzak hier an Bord und mit ihm einige Begleiter, wie er es wünscht«, teilte er Köhler mit. »Dann setzen wir die Segel, umkreisen die Insel und gehen vor der Stadt auf der anderen Seite vor Anker. Ich weiß nicht, ob wir richtig werden anlegen können, aber in jedem Fall wird es Zeit, den Leuten hier zu zeigen, dass wir keine Bedrohung sind und uns auch nicht verstecken wollen. Andochos meint, dass all diese Leute hier nur Subalterne sind, und wer auch immer über die Insel regiert, in der Stadt zu finden sein dürfte. Wir können hier am Strand jedenfalls nicht mehr viel erreichen, denke ich.«

»Das ist ein Risiko«, gab Köhler sogleich zu bedenken. »Wenn sie dort viele Soldaten haben – und viele Boote –, dann können sie einen Angriff versuchen.«

Langenhagen widersprach nicht direkt.

»Wir minimieren die Gefahr. Nur die Gratianus geht nahe genug an die Küste heran. Die restliche Flottille bleibt weiter draußen vor Anker und kann eingreifen, wenn etwas schiefgeht. Wir kommen aber um ein gewisses Risiko nicht herum – aber das wussten wir auch schon vorher, oder?«

Köhler nickte. Sie mussten den nächsten Schritt gehen, darin stimmte er mit seinem Kommandanten überein. Und dieser hatte sich offenbar seine eigenen Gedanken gemacht. Gegen die vorgeschlagene Vorgehensweise konnte er keine Einwände erheben.

»Wie wollen wir den alten Mann einladen?«

»Andochos und ich werden versuchen, es ihm zu erklären.«

Erneut wurden Zeichnungen und Gestik zur Hilfe genommen. Langenhagen zeichnete die Umrisse der Insel auf ein Stück Papier, was mit eifriger Zustimmung quittiert wurde. Dann malte er die Position der Stadt sowie der sechs Schiffe ein, ebenfalls für die Maya leicht nachvollziehbar. Er wies auf Yatzak und breitete die Arme aus, um weitere Maya damit symbolisch zu umfangen, und wies dann auf die Gratianus. Anschließend malte er eine Linie von der jetzigen Ankerstelle bis zur Stadt.

Die Maya begannen, angeregt zu diskutieren. Die Botschaft war offensichtlich angekommen. Langenhagen und Köhler blieben ruhig abwartend sitzen. Obgleich es einige hochgestellte Personen gab, schien Yatzak als derjenige, der die Fremden als Erster gefunden und mit ihnen »geredet« hatte, eine besondere Stellung einzunehmen. Wenn er sprach – meist gar nicht laut, sondern besonnen –, dann hörten sie alle zu. Das hieß nicht, dass sie ihm auch alle zustimmten, das war den Gesichtern der Diskutanten durchaus anzusehen. Aber Yatzaks ruhige Art und sein letztlich sehr bestimmtes Auftreten gaben am Ende den Ausschlag. Er sprach, er zeigte und er wies auf den Mann, der auch über Nacht mit ihm ausgeharrt hatte, dann auf die Ruderboote. Es war eine klare Zustimmung und damit ein Erfolg ihrer schwierigen Kommunikation.

Es wurde eine Entscheidung getroffen. Yatzak und sein jüngerer Begleiter machten einige symbolische Schritte auf die Ruderboote zu und wiesen mit theatralischer Geste auf die ankernden Schiffe. Sie waren einverstanden. Die restliche Gruppe verbeugte sich vor Langenhagen sowie dem alten Mann und machte sich ohne Hast auf den Weg, über Land zurückzukehren. Sie würden die Stadt wahrscheinlich weit vor den Schiffen erreicht haben, was aber letztlich durchaus im Interesse der Römer war. Es ging hier schließlich nicht um einen Überraschungsangriff. Wenn sie eine Botschaft des Friedens heimtrugen, würde ihr Empfang ein freundlicher sein, das war zumindest die nicht unberechtigte Hoffnung.

Langenhagen nickte Köhler zu.

»Das wäre es dann. Wir bauen alles ab und lichten die Anker. Der erste Kontakt ist ganz gut verlaufen. Die Leute scheinen vernünftig genug zu sein. Sie haben zwar Angst, aber gestern Nacht habe ich zumindest das Eis etwas brechen können. Ein guter Schluck Wein kann ungemein entspannend wirken. Jedenfalls haben wir eine Verständigungsbasis.«

»Haben wir die?«, fragte Köhler und sah Andochos an, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Magister, wie sieht es aus? Werden wir die Sprache der Fremden in absehbarer Zeit erlernen können?«

»Oder sie die unsere«, meinte Andochos und zuckte mit den Schultern. »Ich habe jetzt einige wenige Worte aufgeschnappt. Auf der Basis kann ich keine Prognose abgeben. Es wird eine Grammatik geben, die ich zu begreifen habe, und dann werden wir als Erstes ein Vokabular erarbeiten müssen. Andersherum scheue ich nicht davor zurück, den Willigen hier Latein beizubringen. Ich möchte behaupten, dass unsere Sprache sehr logisch und mit Fleiß gut zu lernen ist. Es sollte auch hier begabte Menschen geben, die sich dieses Wissen leicht erschließen können. Alles hängt davon ab, ob wir dazu Gelegenheit und Muße haben werden.«

Mit dem letzten Satz sah der Lehrer Langenhagen an.

»Ich kann auch keine Prognose anbieten, Magister«, nahm dieser den Faden auf. »Aber es ist mein Ziel, freundschaftliche Beziehungen zu den Insulanern aufzubauen. Ich habe nichts dagegen, hier etwas länger zu verweilen, damit wir uns mit den Verhältnissen hier vertraut machen können. Die Insellage ist für uns sogar hervorragend geeignet, denn sie stärkt unsere Verteidigungsposition. Wenn jemand mit uns nicht einverstanden ist, muss er vor allem über das Meer kommen. Haben Sie die Blicke der Leute gesehen, mit denen sie unsere Schiffe beobachtet haben? Ehrfurcht, Angst, bloßes Erstaunen, auch Unglauben. Ich bin vielleicht voreilig, aber wenn Inselbewohner diese Reaktion zeigen, dann weist das darauf hin, dass die Schiffe der Einwohner hier einfacher Natur sein müssen. Genug, um Leute bei gutem Wetter ans Festland überzusetzen … aber offensichtlich weit davon entfernt, eine Bedrohung für uns darzustellen.«

»Viele Jäger sind des Hasen Tod«, gab Köhler zu bedenken und griff damit das Szenario auf, das er bereits vorher geschildert hatte. »100 kleine Ruderboote voller entschlossener Krieger können uns genauso zum Verhängnis werden wie eine moderne Fregatte römischer Bauart. Wer bereit ist, gewisse Verluste in Kauf zu nehmen, und vom nötigen Fanatismus beseelt, der wird sich von dieser Ehrfurcht im Zweifel nicht abhalten lassen.«

»Selbstverständlich«, gab Langenhagen zu. »Deswegen werden wir größte Vorsicht walten lassen und uns Rückzugsmöglichkeiten offenhalten. Aber wenn wir auf dem aufbauen, was wir bis jetzt erreicht haben, bin ich durchaus zuversichtlich. Sie haben Zweifel, Köhler?«

»Navarch, ich bin Ihr Stellvertreter. Es ist meine Aufgabe, Zweifel zu haben und Ihre Entscheidungen zu prüfen.«

Langenhagen nickte und lächelte. »Darin sind Sie gut. Weiter so. – Andochos.«

Der Magister reckte sich. »Navarch?«

»Ich werde alles dafür tun, dass wir einen Lehrer bekommen – erst einmal für Sie, aber hoffentlich bald auch für größere Gruppen. Und ich werde alles dafür tun, dass wir Schüler erhalten …«

»Kinder«, sagte der Magister. »Bitten Sie auch um junge Schüler. Niemand lernt eine Sprache schneller und besser.«

»Eine gemischte Gruppe. Es ist eine Zeitfrage …«

»Nein, Navarch. Ich lerne. Andere lehren. Ich bin nicht der einzige Lehrer an Bord der Flotte. Gut, niemand hat sich auf Sprachen spezialisiert wie ich, aber einem Schüler Latein beibringen – das kann auch jemand anders machen. Fast alle Gelehrten, die wir mit uns führen, und einige der Offiziere. Ich konzentriere mich auf das Lernen. Das Lehren ist nicht halb so schwierig.«

»Ich beuge mich Ihrem Urteil, Magister.«

Andochos war anzusehen, dass er das für die richtige Entscheidung hielt.

Es dauerte keine halbe Stunde, dann waren die Ruderboote auf dem Weg zurück zur Gratianus. Yatzak und sein Begleiter wirkten gespannt, erfreut und ohne Angst. Sie konnten in der Tat nicht in die Zukunft sehen, befand Köhler, als er die beiden Männer beobachtete.

Aber er wollte zugeben, dass es für den Anfang ganz gut gelaufen war.
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Es war nicht so, dass er hier wirklich ein Fremder war. Der Dialekt war beinahe identisch mit dem seinen. Er sah so aus wie sie und dachte wie sie. Doch ein Herrscher zu sein, bedeutete Entrückung, wie Balkun feststellen musste. Man hatte keine Freunde. Man hatte keine Vertrauten. Ein normaler König, Spross einer langen Linie, zum Throne gekommen nach dem Tod des Vaters, konnte Freunde haben. Alte Ratgeber, die einen bereits erzogen hatten, und Söhne anderer hochgestellter Persönlichkeiten, mit denen man aufgewachsen war. Ein Mann wie Balkun aber war ein Fremdkörper, er gehörte nicht dazu. Seine Kinder vielleicht, eines Tages, wenn die Herrschaft des Götterboten von Dauer sein sollte. Er selbst aber war der Eingesetzte, der Aufgedrückte, ein Symbol der Niederlage einer einst stolzen Stadt, die niemals mehr zu altem Glanze zurückkehren würde. Keine Familie, keine hohe Abstammung, keine ruhmreiche Geschichte.

Ein Sklave als Herrscher, ein Bauer, ein Mann untersten Ranges. Eine Scham für die Stadt. Ein Schmerz für jeden, der noch etwas Stolz und Ehre empfand, und gleichzeitig eine beständige Erinnerung daran, dass diesen Mann zu beseitigen, nur dazu führen würde, dass Inugami kam, strafte, und einen neuen Herrn einsetzte – einen, der nicht halb so gnadenvoll und verständig wie Balkun war.

Der Kriegersklave lächelte. Gnadenvoll und verständig. War es schon so weit gekommen, dass er sich selbst so sah? Erkannte sich nicht ein jeder Herrscher als etwas Besonderes? Stark, mutig, von den Göttern erwählt, von höchster Moral, höchster Intelligenz, immer siegreich, immer ruhmvoll? Gnadenvoll gehörte nicht immer zu den erstrebenswerten Eigenschaften eines Mayakönigs, das wusste Balkun sehr wohl, der die größte Zeit seines Lebens damit verbracht hatte, einem zu dienen, der dieses Attribut wirklich nur auf einer rhetorischen Ebene für sich reklamiert hatte. Aber diese Eigenschaften, die er sich nun in Gedanken gab, waren sie der erste Schritt zur gleichen realitätsvergessenen Grandeur, der sich wohlgeborene Könige gemeinhin hingaben?

Es war keine müßige Frage. Es ging nicht um rasende Selbstzweifel, nicht um ein Hadern an der Weise, wie seine neuen Untergebenen ihm zugetan waren. Es gab einen sehr konkreten Anlass, so konkret, wie er nur sein konnte, aus hartem Stein, direkt aus dem nahen Steinbruch geschlagen und von der Kraft vieler Männer hierher getragen, in die ehemalige königliche Werkstatt. Balkun stand vor dem Stein, einem Quader, gut drei Meter hoch, mit einer Breite von jeweils gut einem Meter, ein imposantes Stück, dessen Oberfläche bereits geglättet worden war.

Guter Stein, haltbar, ein Monument für die Ewigkeit.

Ein Monument für ihn.

Neben dem Quader stand Hetza’k, der Meister der Steinmetze, und dahinter drei seiner Männer. Auf den Tischen lagen die Werkzeuge ihres Handwerkes, die Meißel und Hämmer, mit denen sie den Stein attackieren würden, ihm ihren Willen aufzwangen.

Nein, korrigierte sich Balkun. Einzig sein Wille war es, um den es hier ging.

Da waren auch die Töpfe und Tiegel, mit denen die Steinmetze die Farben anrührten. Bunt und prächtig würde die Stele werden und von dem Herrschaftsantritt des großartigen Inugami und seines auserkorenen Statthalters künden, beide preisen und ihre Taten herausstellen. So war es Sitte und so wurde es von jedem Herrscher erwartet, ja, ein jeder hatte ein großes Interesse daran. Die Stele wurde dann auf dem zentralen Platz aufgestellt, auf dass jeder sie lesen und ihre Botschaft in sein Herz schließen konnte. So würde man auch der Nachwelt von Balkun künden, auf dass ihn niemals jemand vergaß.

Bevor es aber dazu kam, musste der Statthalter des Götterboten dem Steinmetz mitteilen, welche Darstellungen die Stele zu zeigen hatte. Bei Inugami fiel ihm so manches ein. Götterbote. Siegreicher Eroberer. Vom Himmel hinabgestiegen. Feinde zerschmettert, ja ausradiert. Neue Wege aufgezeigt, ein Imperium geschmiedet. Daraus ließ sich eine wunderbare und sehr beeindruckende Darstellung machen. Die eher allgemeine Frage des Hetza’k, welche Nachricht ihre Arbeit zu verbreiten habe, war auch weniger auf Inugami gerichtet, das hatte Balkun wohl verstanden. Es war eine subtile Spitze gegen ihn, den Bauernsohn, den Eingesetzten, den Aufgedrückten.

Den Sklaven.

Welche Ruhmestaten hatte er vollbracht? Auf welche Linie bezog er sich? Worin lag seine Größe, woraus gebar sich der Respekt, den die Stele für den Herrn Balkun einforderte? Hetza’k gab vor, dem neuen Gebieter nur dienlich sein zu wollen wie vorher seinem alten König; ihn so zu preisen, wie es sein Wohlgefallen finde. In Wirklichkeit, das hatte Balkun erkannt, wollte er ihn vorführen. Denn was anderes als wilde Lügen konnte der Sklave vortragen? Was anderes, als ein Bild von sich in Auftrag zu geben, das eine Beleidigung für jeden richtigen König sein musste?

Dem Antlitz des Hetza’k war nicht zu entnehmen, was er dachte. Er war ganz der respektvolle Diener. Seine Helfer erst recht, devot im Hintergrund, bereit, sofort mit der Arbeit zu beginnen. Er wartete auf Anleitung und es war an Balkun, diese zu geben und sich damit vor den Augen aller lächerlich zu machen. Dazu bedurfte es keines großen Publikums. Es waren genug hier, die die Kunde seiner Worte schnellstens in alle Winkel der Stadt tragen würden. Und stand die Stele, wurde sie gelesen, lachten sie alle über die Hybris des Bauernsklaven, der über seinen Stand emporgehoben worden war und sich nun für etwas hielt, was er nicht war und niemals sein würde.

Ein kluger Schachzug.

Balkun lächelte und deutete eine Verneigung an.

»Edler Meister«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich fühle mich in einem Maße geehrt, durch Eure fähige Hand unsterblich gemacht zu werden, dass mir die Worte fehlen, meine Gefühle richtig auszudrücken. Ihr wisst, ich bin ein Mann einfacher Herkunft und nicht gewohnt, meine Rolle und meine Person dermaßen im Licht der Götter stehen zu sehen. Für den großen Inugami habt Ihr Anleitung und Inhalt genug?«

»Ich denke schon, großer Herrscher.«

Hetza’k hatte selbst einige gute, wohldurchdachte Vorschläge gemacht und Balkun hatte sie alle mit einem würdevollen Nicken genehmigt. Nur zum großartigen Balkun, dem vom Götterboten Gesegneten, war dem Steinmetz irgendwie nicht viel eingefallen. Hier bedurfte er in aller Bescheidenheit der Anleitung.

Nicht so schnell, dachte Balkun.

»Sein Erscheinen im Götterboot?«, fragte er also nach. »Sein Sieg über die Angreifer? Der Segen neuer Ideen und Waffen? Die Unterwerfung dieser Stadt, ganz ohne Gegenwehr, geblendet von der Größe und Weisheit des mächtigen Götterboten?«

Balkun verkniff sich ein Lächeln. Diese kleine Spitze musste sein und sie hatte getroffen. Hetza’ks Gesichtsausdruck nach war die Nachricht angekommen. Der Steinmetz verbeugte sich tief, damit der Herr seine Verärgerung nicht wahrnahm, und Balkun nahm diese Geste mit schweigender Akzeptanz entgegen.

»Alles so, wie es geschehen ist, Herr«, zwang Hetza’k hervor und richtete sich wieder auf, das Gesicht eine regungslose Maske. »Auf welche Weise sollen wir aber nun Euch glorifizieren, großer Herrscher?«

Da war der winzigste Unterton von Ironie in der Stimme des Mannes, und wäre Balkun ein jähzorniger und leicht zu beleidigender Mensch, wäre dies bereits genug gewesen, ihn dafür zu bestrafen. Aber, das hatte er ja derweil geklärt, er war gnadenvoll und verständig und abgesehen davon ein einfacher Mann, der Beleidigungen gewohnt war, von seiner Frau, seinen Herren und dem Leben im Allgemeinen.

»Ich bin nur ein Werkzeug des Götterboten. Stelle mich an seine Seite, als treuer Diener. Als Herr der Stadt beschreibe mich wie einen Baumeister, als jemanden, der für friedliche Ordnung sorgt. Beschreibe mich als jemanden, der die Riten und Gebräuche angepasst hat, alles auf höheres Geheiß. Lass mich sein, was ich bin, ein Ausführender eines stärkeren Willens. Nenne meinen Namen, aber zeige darin Bescheidenheit. Füge keinen anderen Titel hinzu als ›Diener des Götterboten‹. Setze mich niemals über ihn. Lass meinen Federhelm bescheiden sein. Ich schlage keine Schlachten, aber ich sitze zu Gericht. Ich spreche nicht zu den Göttern, aber ich handle nicht willkürlich. Mir fehlt es an Jähzorn, ich strafe nicht hart und ungerecht. In allem aber sitze ich zu den Füßen des Inugami, bin allein ohne Macht und ohne Familie, ein gehorsamer Mann, der seinem Herrn Respekt zollt und diesen von den Bewohnern der Stadt verlangt.«

Hetza’k starrte Balkun an.

Das war sicher nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Das war nicht die alberne Selbstüberschätzung, das war nicht der billige Pathos, über den er sich hatte lustig machen wollen. Es war eine klare Aussage, eine bescheidene, eine ehrliche, und sie sprach nicht von Selbstüberhöhung. Keine Ehren für den kleinen Balkun, keinen Ruhm, den er niemals erwarb, keine Unsterblichkeit, die er nicht verdiente. Er war nur das, was von allen anderen hier erwartet wurde, ein gehorsamer Untertan, bereit und willens, die Befehle des höheren Herrn auszuführen.

Auch seine Helfer wirkten irgendwie enttäuscht. Es würde nunmehr keine rechte Freude mehr bedeuten, die Worte des Sklaven auf dem Thron in alle Richtungen zu verbreiten. Darin war so wenig, was Anlass zu Gelächter oder Verachtung bot.

Balkun schüttelte sanft den Kopf. Nein, für Verachtung war etwas da, aber es war eine andere Art der Herablassung, die seine Worte nun auslösen würde. Es ging dann nicht darum, dass er sich selbst erhöhte, sondern, dass er sich als das entpuppte, für das alle ihn hielten: den Bauern, den tumben Diener, den Sklaven. Ein Mann ohne Mumm, nicht einmal der Angeberei fähig, der einfach nur dasaß und ohne jeden eigenen Willen Werkzeug in den Händen eines anderen war.

Diese Verachtung, ja, mit ihr würde Balkun leben müssen. Aber sich selbst dabei lächerlich zu machen und den letzten Rest an Würde zu verlieren, diesen Gefallen würde er hier niemandem machen.

Er wechselte noch einige Worte mit den Anwesenden und tat dabei so, als würde er ihre Enttäuschung, ja Verbitterung ob seiner Antwort nicht bemerken. Alle zeigten sich eilfertig und bestrebt, dem Herrscher Vorschläge zu machen, wie seine – grandiose – Idee umgesetzt werden könnte. Balkun war sich einigermaßen sicher, dass sie tun würden, wie er gesagt hatte, und keine versteckten Aussagen in die Stele meißeln würden, die ihm nicht zur Ehre gereichten. Balkun mochte nur ein Bauer sein, aber er konnte lesen, und dass er nicht völlig auf den Kopf gefallen war, sollten auch die Steinmetze nunmehr realisiert haben.

Als er in seinen Palast zurückkehrte, fühlte er sich erschöpft. Mit den kleinen und großen Intrigen der Stadt umzugehen, erforderte viel Kraft, mehr, als er dafür einkalkuliert hatte. Die kühle Steinbank im Innenhof des Palastes, die er zu seinem Lieblingsplatz erkoren hatte, wirkte einladend wie nie. Er hockte sich hin, ließ sich Wasser bringen und einige Früchte und wollte gerade darum bitten, einige Augenblicke allein gelassen zu werden, als ein Diener auf ihn zutrat.

»Herr, dies bedarf Eurer Aufmerksamkeit.«

Er sagte das mit einer Bestimmtheit, die Balkun aufhorchen ließ. Er stellte den Becher mit Wasser ab, den er gerade geleert hatte, und nickte dem Mann zu.

»Was gibt es?«

»Eine Frau und Kinder sprachen vor, als Ihr beim Steinmetz wart. Die Frau behauptet, den Namen Bulu zu tragen und Euer Weib zu sein, direkt aus Yaxchilan.«

Balkun sprang auf, starrte den Diener entgeistert an. Sein Herz begann zu klopfen und er griff den Mann auf die Schulter, presste sie, sodass dieser schmerzhaft sein Gesicht verzog.

»Bring sie sofort herein.«

»Es könnte sich um …«

»Hereinbringen! Sofort!«

Der Diener drehte sich um und verließ den Innenhof in großer Hast. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann kam er zurück und in seiner Begleitung …

Balkun schwankte. Der Sturm der Gefühle war zu stark, er konnte keine mannhafte Beherrschung mehr bewahren. Ihm war egal, wer ihn sah und darüber sprach. Es gab ohnehin keine Worte, die auszudrücken vermochten, was in ihm vorging.

Bulu. Sie war es. Seine Kinder. Es gab keine Zweifel.

Für einige Minuten folgte nichts außer einer stummen Umarmung. Sie drückte in ihrer Intensität nicht nur die lange Zeit der Trennung aus, sondern auch alle darin angehäuften Ängste und Sehnsüchte. Es war wie eine befreiende Katharsis, konzentriert auf wenige Augenblicke, in denen Balkun nicht denken und nicht sehen wollte, sondern nur in dem erleichterten Glücksgefühl badete.

Als sie sich voneinander lösten, eilten Diener mit Sitzgelegenheiten herbei. Nahrung wurde gebracht, ein Sonnenschutz aufgestellt. Jemand bei Hofe hatte begriffen, dass zum Herrscher nun eine Herrscherin gehörte und dass es gut ankommen würde, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Wer auch immer das angeordnet hatte, Balkun war dankbar dafür.

Sie setzten sich in den Schatten und Bulu, die Wangen noch feucht von den Tränen der Wiedersehensfreude, berichtete von ihrem Gespräch mit dem neuen König von Yaxchilan, ihrer Reise hierher, die anstrengend gewesen war, und wie es anderen Freunden und Verwandten erging. Die Darstellung sprang etwas hin und her und bisweilen, überwältigt von ihren Gefühlen, machte sie eine kurze Pause, während die Kinder, die sich mehr entspannten und eifrig aßen, bisweilen etwas ergänzten. Balkun hörte schweigend zu, bis er an der Reihe war, die Geschichte seines sehr seltsam verlaufenen Lebens seit dem Angriff auf Mutal zu erzählen, und Bulu, obgleich sie manches bereits vernommen haben musste, machte große Augen ob des wandelhaften Schicksals, das ihr Mann durchlebt hatte.

Schließlich, erschöpft von der Reise und den Gefühlsstürmen, ließ Balkun die Gemächer herrichten, damit seine Familie nun Ruhe finden würde. Auch hier hatten die Bediensteten des Hofes seine Befehle bereits vorher geahnt und alles vorbereitet. Für einen winzigen Moment empfand Balkun beinahe Freude darüber, Herr dieser Stadt geworden zu sein. Immerhin war dies der Grund dafür gewesen, dass ihm der König von Yaxchilan seine Familie gesandt hatte.

Er machte sich natürlich keine Illusionen. Mit Menschenfreundlichkeit oder Mitleid hatte das nichts zu tun. Nachi war ohne Zweifel sehr berechnend vorgegangen. Dies war ein Schritt, ihn, Balkun, an seine alten Loyalitäten, seine Herkunft zu erinnern. Dass damit weder Forderung noch Bitte verbunden waren, dass Nachi quasi in Vorleistung getreten war, ohne eine Zusicherung für irgendwas erhalten zu haben, passte ins Bild. Balkun spürte, dass er dem fremden König dankbar war und er in seiner kritischen Haltung zu Inugami bestätigt wurde. Dieser mochte mittlerweile seine alte Heimat erobert haben, vielleicht war Nachi bereits ein toter Mann. Balkun rechnete nicht damit, dass die Verteidiger sich gegen die disziplinierte Kraft der Angreifer lange würden wehren können.

Aber welchen Samen auch immer der ferne König in sein Herz zu säen beabsichtigt hatte, Balkun war sich sicher, dass eine Frucht daraus sprießen würde und somit der Plan, den Nachi mit alledem verfolgte, von Erfolg gekrönt war. Und das ganz unabhängig davon, ob er noch lebte oder nicht.
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Als sie an das erste steinerne Gebäude kamen, das aus mehr als einem Stockwerk bestand, traf ein Pfeil den Mann neben ihn. Der Krieger stieß ein ärgerliches Grunzen aus und griff unwillkürlich nach dem Schaft, der aus seiner rechten Schulter ragte, und brach ihn ab. Er war klug genug, die Pfeilspitze nicht selbst herausziehen zu wollen. Inugami sah, dass der Mann seine Streitaxt nunmehr in die linke Hand nahm.

Er lächelte.

Das mochte er.

»Das Haus! Voran!«, rief er und fühlte, wie ein Energiestoß ihn durchfuhr. Die Aufregung der Schlacht, die eine ganz einzigartige Konzentration auslöste, war mit keinem anderen Gefühl zu vergleichen. Es war, als hätte der Pfeiltreffer den Damm gebrochen. Er spürte, dass er jetzt bereit war und seine Krieger mit ihm.

Zwei Kämpfer vor ihm, Männer seiner Leibwache, traten gegen die verrammelte Tür, stießen sie nach hinten. Schatten wurden sichtbar, ein Speer zuckte nach vorne, doch die Angreifer wichen geschickt aus. Dann brüllten sie etwas und stürmten in das dunkle Loch des Eingangs und Inugami ihnen hinterher.

Hektische Bewegungen. Ein Schrei erklang. Ein Gurgeln, Ausdruck von Schmerz. Der Ruf eines Triumphes, passend dazu. Wenig war zu erkennen, vieles lag im Schatten. Der metallische Geruch von Blut, das sich mit dem Staub des Fußbodens vermischte, dann eine schemenhafte Gestalt, wie sie auf ihn zukam, eine von Feuchtigkeit glänzende Streitaxt in der Hand. Inugamis Rechte hob sich, er drückte ab. Die Pistole zuckte. Der Schuss hallte etwas, der Angreifer wurde getroffen, blieb wie angewurzelt stehen und brach dann zusammen. Inugami machte einen Schritt nach vorne, spürte die Anwesenheit weiterer Krieger, sah, wie ein Mann seiner Leibwache sich schützend an ihm vorbeidrängeln wollte.

Inugami ging schneller, stieg über den Toten hinweg, dessen Leben er soeben ausgelöscht hatte. Der Gang war eng.

Ein Raum öffnete sich, der zu einem kleinen Innenhof führte. Ein Atlatl wurde auf ihn abgeschossen, sicher vom Dach her, der Wurfspeer streifte seine Armpanzerung – soweit man das Gebinde aus Pflanzen und Stoff als solche bezeichnen wollte – und schlug irgendwo hinter ihm ein. Inugami schaute nach oben, duckte sich unwillkürlich. Er spürte den Luftzug einer Axt über seinem Kopf, dann ging er selbst zum Angriff über. Inugami schoss aus seiner geduckten Haltung heraus, der Feind suchte noch Deckung, doch es war zu spät. Der blutrote Punkt auf seiner Brust kündete von seinem Ende und er starb schnell. Dann das Dach, ein Mann, der erneut das Atlatl schwang. Inugami nutzte die Zeit, visierte an. Keine Verschwendung. Jeder Schuss zählte. Die Pistole zuckte erneut, der Knall echote im Hof, durchdringend, dann der Schrei und ein Körper ging zu Boden, außer Sicht nun.

Dessen Kameraden, die Verteidiger Yaxchilans, starrten ihn an. So eine Waffe, so einen Tod hatten sie noch nie gesehen. Sie wechselten Blicke, die Augen geweitet, und ihr Zögern, ihre Überraschung wurde ihnen sogleich zum Verhängnis, als Inugamis Männer auf sie eindrangen, die Gunst des Moments nutzten und ihre schwache Gegenwehr sogleich überrannten. Es wurde getötet um ihn herum und für einen Moment suchte der Kapitän vergeblich nach einem Gegner, beruhigte seinen heftigen Atem, das pochende Herz.

»Durchsucht alle Räume!«, befahl Inugami. »Denkt an meine Befehle. Wir töten niemanden, der keine Waffe trägt. Frauen und Kinder werden geschont!«

Bestätigende Rufe signalisierten ihm, dass seine Worte gehört worden waren. Viele Schritte, Rennen, Laute aus dem Haus, Schreie. Eine Kakofonie des Todes, die Musik des Blutes. Inugami lächelte. Achak würde in dieser Melodie schwelgen und tat dies wohl auch, irgendwo an einem anderen Ort. Inugami aber genoss es nicht. Er war nur zufrieden.

Er schaute sich um. Der Widerstand hier war gebrochen. Kampfeslärm tönte weiterhin aus dem Rest des Hauses, es wurde erbittert um jeden Raum gerungen. Inugami zollte der Taktik des Königs Respekt. Einen langwierigen und blutigen Häuserkampf zu provozieren, war keine schlechte Idee. Nachi ahnte, dass Inugami die Stadt weitgehend intakt erobern wollte, keine Zeit und wenig Ressourcen hatte, um ein Trümmermeer wiederaufzubauen. Es wurden keine Feuer gelegt, zumindest nicht von den Angreifern, und nichts wurde mutwillig zerstört.

Aber der Herr von Yaxchilan hatte möglicherweise in seiner Verteidigungssituation weniger Skrupel.

Inugami eilte auf die Straße hinaus. Auch in den umliegenden Gebäuden wurde gekämpft. Überall Schreie und Sterben, überall der Klang der Waffen, Sieg und Niederlage im Minutentakt. Er hatte keinen Überblick. Er musste darauf vertrauen, dass sich der Kampf zu seinen Gunsten entwickelte.

Seine Leibgarde sammelte sich um ihn, als er weiter voranschritt, die Hauptstraße hoch bis zum Palastplatz, wo die letzte und wichtigste Verteidigungslinie der Stadt war, die meisten Soldaten und der neue König von Yaxchilan selbst.

Dorthin wollte Inugami. Aber vorsichtig. Er blickte sich immer wieder um, beobachtete genau. Es wäre fatal, sich vom Hauptkörper seiner Truppe zu entfernen, zu schnell vorzupreschen. Das könnte sein vorzeitiges Ende besiegeln, und damit auch das Ende der Schlacht. Inugami machte sich keine Illusionen. Fiel er, würden sich seine Truppen auflösen und wie die Hasen davonrennen. Es gab keinen Führer wie ihn, der in die Bresche springen konnte. Das war die Wahrheit und sie war nicht bitter, denn es war exakt das, was der Kapitän wollte.

Mit ihm alles. Ohne ihn nichts.

Er marschierte weiter. Hin und wieder rückte einer seiner Männer näher an ihn heran, als eine Gefahr sichtbar wurde, ein wild auf die Straße schreiender Krieger etwa, geblendet vom Rausch des Tötens und dann gefällt durch einen gezielten Hieb mit einer Axt. Ein weiterer Atlatl-Schütze tauchte auf einem Dach auf, die größte Gefahr für jeden, der die Straße nutzte, und zielte auf Inugami, doch er verfehlte den Kapitän und musste sich dann der Angreifer erwehren, die sich durch das Gebäude nach oben gekämpft hatten.

Ein Glückssegen lag auf ihm. Inugami hielt es für die Vorsehung. Er war dazu bestimmt, hier zu siegen und zu leben.

So blieb er unbeirrt. Hin und wieder lief einer der Unterführer auf ihn zu, berichtete von den Fortschritten in den Straßen neben ihnen, vertrieb die Unkenntnis, zeichnete ein grobes Bild über den Fortschritt der Schlacht. Der Kampf war mühsam. Sie säuberten jedes Gebäude von gegnerischen Kriegern und das erwies sich als exakt so schwer und blutig, wie vorauszusehen gewesen war. Es gab Rückschläge. Es gab Hindernisse und Niederlagen.

Doch es wurde gekämpft.

Keiner seiner Krieger ließ in seinem Bemühen nach.

Inugami sah, wie Zivilisten aus den Häusern getrieben wurden, verschreckt, manche verletzt, aber alle in der Lage, vor den Waffen der Angreifer davonzulaufen. Er sah, dass niemand ihnen weiter nachsetzte, sie nur aus dem Weg gestoßen wurden, sich keine Klinge gegen sie richtete. Der größte Schaden, den sie anrichteten, war, im Wege zu stehen, und der größte Schaden, den sie erlitten, waren blaue Flecken und leichte Wunden. Es geschah so, wie der Kapitän sich das ausgemalt hatte, doch die größte Bewährungsprobe stand ihnen noch bevor.

Er erreichte den Platz. Blieb stehen. Musterte die Armee, die vor ihm stand, und für einen winzigen Moment beschlich ihn ein Zweifel.

Wie eine Kette standen dort mehrere Hundert Frauen und Kinder, eng an eng, und starrten die anrückenden Krieger mit einer Mischung aus Trotz und Fatalismus an, die Inugami unwillkürlich Bewunderung abrang. Er wusste, dass die Maya, eine gute Zeit der Lehre und der Entwicklung vorausgesetzt, eines Tages dazu fähig sein würden, eine echte Kultur zu entwickeln, die den Namen Zivilisation verdiente. Dieses Potenzial, obgleich derzeit noch nicht ausgeschöpft, besaßen sie bestimmt, zu diesem Zugeständnis sah er sich bewegt, je länger er unter ihnen weilte. Die Entschlossenheit, mit der die Frauen auf die Krieger starrten, war ein Fingerzeig auf diese emotionalen Vorräte, die anzuzapfen Inugami so sehr versucht hatte. In diesem Augenblick fühlte er sich in seinem Tun bestätigt – und in seiner Entscheidung, es nicht auf ein Gemetzel ankommen zu lassen.

Er hob eine Hand. Die Krieger hielten inne.

Für einen Moment standen sich die schwitzenden, schwer atmenden Männer, besudelt vom Blut ihrer Gegner, und die Frauen und Kinder gegenüber, starrten sich nur an. Blicke suchten. Jeder wusste, was hier geschah, und viele befürchteten das Schlimmste. Augen fanden sich. Leise Klagelaute wurden laut. Kinder zeigten. Krieger senkten ihre Waffen, die Schultern hingen. Erkennen. Erleichterung. Furcht.

Einige riefen etwas. Hände wurden ausgestreckt. Jemand wurde beim Namen genannt, dann noch einer. Inugami hob immer noch seine Hand, gemahnte die Sklavenkrieger zur Disziplin. Er sah die Männer Yaxchilans hinter den Frauen Aufstellung nehmen, sah die Atlatl-Schützen auf den Stufen der Tempel, wie sie zu schießen zögerten, weil sie ihre eigenen Leute zu treffen drohten.

Niemand hob eine Waffe. Niemand stürmte in die Menge der Wartenden. Auch die Krieger Mutals bewahrten die Ruhe, gehorchten dem Befehl. Es war ein seltsamer, ein tragisch wirkender Moment, der so vieles entschied. Und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde immer klarer, dass es keinen Angriff geben würde.

Und dass der Herr von Yaxchilan ihn unterschätzt hatte.

Inugami verbarg sein Lächeln. Er wartete noch einen Augenblick, bis ein Läufer an seiner Seite stand, ihm etwas ins Ohr flüsterte. Die Männer Mutals begannen, die Straßen um den Platz zu füllen, rangen immer noch um jedes Gebäude und jede Kreuzung, und sie waren dabei um einiges rücksichtsloser als die Sklaven, denn diese Stadt war wahrlich ihr Feind und jeder tote Gegner ein rechtschaffenes Opfer für die Götter.

Und sie drangen weiter vor, während hier alles still stand. Noch.

»Jetzt!«, rief Inugami und ließ den Arm fallen.

Seine Armee setzte sich in Bewegung.

Schreie des Schreckens und der Angst erklangen, Frauen drückten die Köpfe der Kinder an sich, starrten mit voller Entsetzen geweiteten Augen auf die Kriegersklaven, ihre Männer und Brüder und Söhne, wie sie mit gehobenen Waffen einige Schritte nach vorne taten, scheinbar blind der flehentlichen Bitten, der tränennassen Wangen und der nach vorne gestreckten Arme.

Dann ein weiterer Befehl, laut, in vielfacher Stimme gebellt von Unterführern, genau einstudiert wie ein Tanz.

Die Armee des Inugami floss dahin.

Die Männer wandten sich nach rechts und links und rannten seitlich davon, die Linie der erleichtert und fassungslos dastehenden Zivilisten entlang auf die umliegenden Gebäude zu, schnell, effizient und so überraschend, dass die gegnerischen Truppen erst langsam zu reagieren begannen.

Die lange Reihe an Frauen und Kindern blieb reglos stehen. Der Sturm des Inugami glitt an ihnen ab und verschwand kämpfend vom Platz, ließ sie stehen, allein, unversehrt, völlig unberührt und ratlos.

Inugami rannte auch.

Jetzt galt es, die Entscheidung herbeizuführen.

Sie stürmten auf die Tempel und in die Paläste. Der Kampfesgeist seiner Krieger war nicht erloschen. Sie hatten die Ihren geschont, ihre wertvollen Leben bewahrt, hatten ihre Hände nicht mit dem Blut jener beschmutzt, die ihnen lieb und teuer waren, und starben nicht selbst durch die Hand jener, die sie zum Mord an ihren eigenen Familien zwingen wollten. Sie waren Sklaven, doch sie fühlten sich frei und die Kraft dieser Freiheit durchflutete sie, als sie ihre Waffen gegen die Männer Yaxchilans erhoben und die Tat vollbrachten, zu der Inugami sie aufgefordert hatte.

Der Kampf begann aufs Neue. Der Kapitän selbst marschierte auf das Gebäude zu, das zweifelsfrei als Palast des Königs zu identifizieren war. Es war seine Aufgabe, gehörte zu seinem Charisma, diesen Feind persönlich zu erledigen, sich ihm zum Kampf zu stellen. Er wusste, wie wichtig diese Art des Ansehens war, und er eilte die Stufen hoch, duckte sich kurz hinter den Schild eines seiner Leibwächter, rannte dann weiter. Er hob die Pistole, zielte, ein Schuss fällte einen der Verteidiger, der gerade seine Axt in einen der Kriegersklaven versenken wollte, und rettete diesem damit das Leben. Nimbus. Legende. Götterbote Inugami, der dem Niedrigsten in der Schlacht mit der Wunderwaffe das Leben rettet, eine weitere Geschichte, die sich verbreiten würde und die ihn aus der Menge erhöhte, mehr, als pure Gewalt und Macht es jemals erreichen konnten.

Das hatte Inugami nun begriffen. Diesen Weg musste er beschreiten. Beinahe hatte Aritomo Hara doch recht, wenn er Maß und Rücksicht anmahnte. Beinahe war zu verstehen, dass es verschiedene Arten der Loyalität gab und Inugami das, was ihm an Verbindung zu den Mayagöttern fehlte, durch eine andere Ausstrahlung und Legitimität zu ersetzen hatte.

Hara hatte recht, ohne dies damit gemeint zu haben.

Als Inugami einen weiteren Schuss abgab, der direkt vor ihm einen mächtig herausgeputzten Krieger wie ein Blitz fällte, leistete er seinem Ersten Offizier Abbitte.

Dann hatte er weitere Stufen erklommen. Links und rechts von ihm wurde gestorben und es war grässlich. Doch Inugami marschierte durch das Chaos, als könne ihm nichts geschehen. Er ignorierte die verzweifelten Blicke seiner Leibwächter, die sich mühten, mit ihm Schritt zu halten und ausreichend Schutz zu gewähren. Der Götterbote zog Aufmerksamkeit auf sich. Mutige Krieger, die sich eine Chance ausrechneten, sprangen ihm in den Weg und bekamen die Aufmerksamkeit der Pistole zu spüren. Inugami schoss langsam und methodisch, sein Arm sicher. Jeder Schuss saß, jede Kugel, kostbarer als aller Obsidian und alles Gold, traf ihr Ziel. Er ging kein Risiko ein. Einige Magazine besaß er noch und er wollte, dass keine Patrone verschwendet wurde. Der unsichtbare Tod, der sich nur durch einen scharfen Knall ankündigte, war wie ein großer Pfeil, der in der Luft schwebte und auf ihn wies. Er zog entschlossene Feinde an sich, ebenso wie treue Sklaven, und so kulminierte die Schlacht, mit Inugami als Fokus, und mit jedem Knall wurde den Männern des Götterboten klar, dass ihr Prophet unter ihnen stritt und den Feind richtete wie sie selbst.

Die Verteidiger von Yaxchilan zeigten große Tapferkeit. Inugami zollte ihnen diesen Respekt. Es war der Mut der Verzweiflung und dieser gebar Taten außergewöhnlicher Natur, einen selbstlosen Blutrausch, der manchen Krieger trotz aller Verwundungen immer wieder vorantrieb, bis er die Erlösung im Tode fand. Inugami achtete sehr darauf, konzentrierte sich auf Details, ließ sich nur so weit mitreißen, wie es nötig war, um nicht Anschluss zur Front zu verlieren. Er registrierte, wie gekämpft wurde, und vermerkte die Schwächen bei Feind wie Freund. Diese Schlacht war eine Schule und sie produzierte Lektionen, die Inugami in der künftigen Ausbildung seiner Armee umzusetzen gedachte. Es würde mehr Feinde geben und diese würden mindestens genauso entschlossen sein wie diese Männer hier. Nur ein kleiner Teil würde sich vor dem Götterboten in den Staub werfen und das war, so vermutete der Kapitän, der unwürdigste von ihnen. Nützlich möglicherweise, aber ohne jede Würde.

Er erreichte das Zentrum des Palastes. Um jeden Raum wurde gekämpft. Schmerzensschreie, Ausdrücke voller Wut und Verzweiflung, alles hallte durch die Gänge. Der steinerne Boden war schlüpfrig geworden durch Blut und Innereien, mancher Krieger verlor den Halt und stolperte in die Waffe seines Gegners. Inugami musste sich nicht wild bewegen, keine Axt schwingen, obgleich er eine solche bei sich trug. Er blieb stehen, visierte, drückte ab, alles in kalter Ruhe, unbeweglich, den Rückstoß leicht mit dem Arm abgefangen, das nächste Ziel bereits in den Augenwinkeln identifiziert. Es wurde eng, als die Leichen mehr wurden, der Geruch des Blutes aufdringlich, fast unerträglich. Als Inugami den Thronsaal betrat, standen dort sieben Gegner um einen Mann mit königlichem Kopfschmuck herum, schweißgebadet, verwundet, doch aufrecht, mit erhobenen Waffen, bereit, ihren König und sich selbst so teuer wie möglich zu verkaufen.

Inugami hob eine Hand.

Die Kämpfer hielten inne. Die Kriegersklaven und Männer Mutals gehorchten, machten einen Schritt zurück. Während in den Räumen um sie herum noch der Lärm des Tötens zu hören war, legte sich eine Stille auf diesen Saal und die Gruppe der Verteidiger teilte sich und ließ den König vortreten. Er war kein alter Mann, vielleicht im Alter von Inugami selbst, schlank und muskulös, und er strahlte einen würdevollen Trotz aus, der an Kapitulation nicht denken ließ. Er stellte sich vor den Japaner, musterte seine Waffe, die verschwitzte Uniform, beides so fremdartig und nickte dann langsam.

»Du bist Inugami, den man den Götterboten nennt.«

»Du bist Nachi Cocom, ehemals König von Yaxchilan«, erwiderte der Kapitän holprig und war nur deswegen vergleichsweise eloquent, weil er diese Begegnung vorhergesehen, ja herbeigesehnt hatte und den Satz auswendig aufsagen konnte. Inugami winkte und einer der Leibwächter trat an seine Seite, ein junger Mann mit wachem Gesichtsausdruck, der vor allem deswegen an der Seite des Götterboten kämpfte, weil er sich in den Englischlektionen als besonders verständig und aufnahmefähig erwiesen hatte. Er würde für ihn übersetzen.

Nachi Cocom ließ sich nicht anmerken, ob er erzürnt war, weil Inugami ihn bereits rhetorisch abgesetzt hatte. Es sprach für seinen Widersacher, dass er sich nicht mit Formalien aufhielt, sondern lieber gleich zur Sache kam.

»Es scheint, als hättest du gewonnen, Götterbote.«

»Den Eindruck habe ich auch.«

»Was hast du mit meiner Stadt vor?«

»Ich mache sie zu meiner, genauso wie jene vor mir und genauso wie viele danach.«

Der König sah den Japaner forschend an. »Ich habe von deinen Plänen gehört. Du hast Großes vor. Bist du dir sicher, dass dir alles in den Schoß fallen wird, wenn du nur unbeirrbar weitermachst?«

»Nein. Yaxchilan fiel mir nicht in den Schoß. Ich zähle viele Tote unter meinen Kriegern.«

»Das wäre zu vermeiden gewesen.«

»Du hättest dich ergeben, König?«

»Nein. Aber du hättest gar nicht erst angreifen müssen.«

Inugami lächelte. »Yaxchilan griff Mutal an.«

»Was ist es für dich? Du gehörst nicht zu Mutal.«

»Aber Mutal gehört nun zu mir.«

Nachi Cocom nickte langsam, als dringe diese Erkenntnis nun endgültig zu ihm vor und akzeptiere er sie allmählich.

Inugami hielt das für Theatralik. Der König von Yaxchilan wusste genau, was vorging und dass rhetorische Spielchen keine Zweifel an der Legitimität des Götterboten säen würden. Dennoch genoss Inugami den Schlagabtausch. Das war mal etwas anderes als das Gewiesel der anderen abgesetzten Herrscher und etwas anderes als das säuerliche Erdulden seiner Gegenwart durch Chitam.

»Was geschieht mit meiner Stadt?«, fragte der König nun mit mildem Interesse, als ginge ihn das alles bereits nichts mehr an.

»Ich werde sie sichern, einige Zeit hier verbringen und dann wird ein Gouverneur eingesetzt, ein Verwalter, der in meinem Namen regiert und meine Gesetze durchsetzt.«

»Was ist dein nächstes Ziel?«

»Das wird sich zeigen. Kümmert es dich?«

Nachi Cocom runzelte die Stirn, als irritiere ihn die Frage. »Welche Rolle spiele ich in deinen Plänen, Götterbote – und die Männer hier, die mit mir sind?«

»Deine Krieger, so sie sich ergeben, erlangen die Freiheit. Wer mit der Waffe in der Hand gefangen wird, den mache ich zu meinem Sklaven. Wer die Waffe niederlegt und sich ohne weiteren Kampf unterwirft, der soll gehen.«

Der König sah überrascht drein. Hatte er so viel Milde nicht erwartet?

Er sah seine Leibwächter an und sagte etwas, kurz, schnell, sodass der Kapitän es nicht richtig verstand. Doch die Erklärung ergab sich durch das Handeln der Männer, die kurz so taten, als wollten sie den Befehl ihres Königs verweigern, dann seinem eisernen Blick wichen. Sie legten die Waffen zu Boden, fielen auf die Knie, beugten die Oberkörper nach vorne und drückten vor Inugami ihre Stirn auf den Boden.

Der Kapitän sah auf sie herab und beließ sie in dieser Position für einige Augenblicke, um den Eindruck zu stärken und ihnen damit zu signalisieren, dass dies mehr war als eine Formalie.

»Erhebt euch«, sagte er dann. »Geht.«

Die Gardisten wechselten erneut Blicke mit Nachi Cocom, der ihnen wiederum eindeutig zu verstehen gab, die Anweisung zu befolgen. Ohne weiter behindert zu werden, verließen die Krieger den Raum, begleitet von einigen von Inugamis Männern.

Man konnte nie sicher genug sein.

Es war ruhiger geworden im Palast.

Die Kämpfe ließen nach. Ob das auch für den Rest der Stadt galt, konnte man nicht sagen. Die Laute von außen wurden durch die dicken Mauern des Gebäudes gut verschluckt.

Der König stand weiter vor Inugami und im Gegensatz zu seinen Männern hatte er weder die Waffen abgelegt noch seine würdevolle Haltung verändert.

»Was geschieht mit mir, Götterbote?«

»Ich habe schlechte Erfahrungen damit gemacht, Leute wie dich am Leben zu lassen«, erklärte Inugami. »Es scheint, dass mir diese spezielle Form der Gnade immer wieder übel heimgezahlt wird. Ich denke daher, dass dein Tod notwendig sein wird.«

»Du sagst das in einem Tonfall, der nach Bedauern klingt.«

Tatsächlich fiel Inugami auf, dass er so gesprochen haben musste. Er zögerte einen Moment, um zu ergründen, ob er auch entsprechende Gefühle hegte, und stellte fest, dass der Gedanke, Nachi zu töten, ihm ein gewisses Missfallen bereitete.

Wurde er weich?

Nein, das war unwahrscheinlich.

»Ich habe Respekt vor Menschen, die Tapferkeit und Entschlossenheit zeigen«, sagte er dann ehrlich, denn er vergab sich durch Ehrlichkeit nichts mehr. Er sprach mit einer Leiche und die Erkenntnis, dass er es tun würde, erleichterte ihn geradezu.

»Dann muss ich dir wohl dafür danken.«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Götterbote, ich habe eine Familie. Frau und Kinder. Werden sie mein Schicksal teilen?«

»Nein. Wie du vielleicht gemerkt hast, ehemaliger König, habe ich keinem meiner Männer befohlen, die Schwachen zu töten.«

»Das war klug. Aber gilt das auch für meine Angehörigen? Mein Sohn könnte meinen, eigentlich stünde ihm der Thron zu, und den Umsturz planen.«

Inugami lachte. »Viele planen den. Er wäre nur einer mehr. Sollte er zu einer Gefahr werden, wird er das Schicksal seines Vaters teilen. Und damit meine ich nicht die Besteigung dieses Throns. Ist er vernünftig, kann er ein friedliches Leben haben, alt werden und unbehelligt sterben, so, wie es deine Götter für richtig halten. Mal schauen, welche Art von Erziehung er genossen hat.«

Nachi Cocom sah nicht so aus, als wäre er sich darüber sehr sicher. Dennoch war seiner Haltung anzusehen, dass er erleichtert war und den Worten Inugamis Glauben schenkte. Das war umso bemerkenswerter, als der Kapitän absolut die Absicht hatte, sein Versprechen zu halten. Es war nur in Ausnahmesituationen sinnvoll, metzelnd durch eroberte Städte zu ziehen und Grausamkeit zu zeigen. Und es half nicht, Dinge zu versprechen und dann nicht zu halten. Er war das Wort. Das Wort war die Wahrheit. Er durfte sich nicht selbst widersprechen.

Inugami fand, dass das Gespräch nun an seinem Ende angekommen war. Er hob seine Pistole. Nachi Cocom fixierte das seltsame Ding in der Hand des Götterboten mit einer Mischung aus Interesse, Fatalismus und etwas Angst im Gesicht. Er presste die Lippen aufeinander. Keine weiteren Mitteilungen an die Welt. Das war in Ordnung so, das Publikum war ohnehin klein und hatte jetzt noch andere, dringendere Dinge zu tun.

Inugami drückte ab, es knallte, und der Kopf des Königs wurde zurückgeworfen, der Leib glitt zu Boden, schlug auf, blieb regungslos liegen. Die blutige Wunde mitten in der Stirn starrte ebenso wie die aufgerissenen, leblosen Augen des Erschossenen nach oben. Inugami vergewisserte sich, dass der Mann wirklich tot war – selbst bei Schädelwunden konnte man manchmal nicht sicher sein –, und wandte sich dann an einen seiner Krieger.

»Bringt ihn hinaus, bindet seinen Leib an einen Pfahl. Alle sollen ihn sehen. Schändet die Leiche nicht, verletzt sie auch nicht weiter. Lasst ihn einen Tag hängen, dann übergebt ihn der Familie für eine Bestattung.«

Der Mann nickte und winkte einem Kameraden.

Inugami lauschte. Kein Kampfeslärm aus dem Palast. Ein Läufer eilte in den Thronsaal, blieb kurz stehen, als sein Blick auf den toten König fiel, dann warf er sich Inugami zu Füßen.

»Herr, die Stadt ist unser. Es wird noch ein wenig gekämpft, doch viele der Feinde sind entweder geflohen oder haben sich ergeben.«

»Gut, dann ist es vollbracht.«

Inugami beobachtete, wie Nachi Cocom hinausgeschleppt wurde. Er fühlte sich erleichtert und müde. Seine Muskeln zitterten, egal, wie sehr er versuchte, sich zu beherrschen. Der Schweiß auf seiner Haut fühlte sich nun plötzlich kalt an.

Bis zum nächsten Feldzug würde nun noch etwas Zeit vergehen. Jetzt führte ihn sein Weg erst einmal zurück nach Mutal, um dort nach dem Rechten zu sehen. Und Chitam … das Problem bedurfte der endgültigen Lösung.

Er starrte auf die Füße Nachi Cocoms, die über den Steinfußboden schleiften.

Das, so fand Inugami, würde auch Chitam ganz gut stehen.
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Ik’Naah stand an der Stelle, an der normalerweise die Boote vom Festland anlandeten, und sagte nichts. Das große Schiff, das nur wenige Hundert Meter von ihr entfernt auf dem ruhigen Wasser lag, mit den Begleitschiffen in sicherer Entfernung weiter draußen vor der Küste, bannte ihre Aufmerksamkeit. Kein Mayakönig hatte jemals so ein Fahrzeug bauen lassen. Jede Schilderung ihrer Leute wurde durch die Realität übertroffen. Sie hatte all dies nicht glauben wollen. Als wäre die Anwesenheit des Gesandten aus Zama nicht Fährnis genug, jetzt auch noch so etwas. Ik’Naah kam zu dem Schluss, dass die Göttin sie entweder hasste oder durch eine besondere Prüfung adeln wollte.

Die größten Schiffe der Küstenstädte, einfache Segler, große Ruderboote, aber nichts, was mit dem hier zu vergleichen war, vermochten, ein Dutzend Menschen an Bord zu nehmen. Ik’Naah hatte auch die Geschichten über die Ankunft der Götterboten im fernen Mutal gehört und ihnen keine Bedeutung beigemessen. Es waren Gerüchte, nicht mehr, und sie gab auf solches Gemurmel nichts. Aber das hier, das änderte ihre Sichtweise. Waren die Götterboten nun auch zu ihr gekommen? Welche Nachricht brachten sie? Was wurde von ihr erwartet?

Wie konnte sie ihre Ankunft für sich und den Tempel nutzen?

Der Gesandte aus Zama jedenfalls hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, als die Kunde von den Fremden verbreitet worden war. Er hatte stattdessen eiligst ein Boot mit der Nachricht an seinen Herrn gesandt. Der Mann stand nun neben ihr und starrte nicht weniger verwundert auf das Schiff und sie konnte förmlich spüren, wie er die Macht der Ankömmlinge kalkulierte. Mochte der junge König von Zama auch Ambitionen haben – solange diese schwimmenden Monster vor der Stadt lagen, würde er sich einen möglichen Angriff sicher zweimal überlegen.

War das gut?

Oder würde sie nun ein Joch durch ein anderes eintauschen?

In Ik’Naahs Kopf wirbelten die Gedanken.

Die Gerüchte aus Mutal waren zwiespältiger Natur, bewertet je nachdem, wer auf wessen Seite stand. Ik’Naah spürte, dass sie einen Schicksalsfaden in der Hand hatte, dessen Ende im Verborgenen blieb. Sollte sie kräftig an ihm ziehen oder ihn fahren lassen? Und würde es einen Unterschied machen?

Sie sah, wie ein Ruderboot zu Wasser gelassen wurde. Sie konnte keine Details mehr ausmachen, dafür waren die Augen zu schwach. Doch das Geflüster ihrer Begleiter informierte sie darüber, dass Yatzak und sein Begleiter wohlbehalten waren und unversehrt zu ihr zurückkehrten.

Sie fühlte eine große Last von ihrem Herzen fallen. Dass sie den alten Spinner dermaßen vermisst hätte, eine seltsame Vorstellung. Die Torheit der Jugend im Körper einer alten Frau. Sie würde über diese Dinge nachdenken müssen, wenn sie jemals dazu Gelegenheit haben würde.

Jetzt sah sie, wie er zu ihr zurückkehrte.

Ik’Naah hatte die Krieger fortgeschickt. Die anderen Priester hatten auf ihnen bestanden, doch sie hatte sich durchgesetzt. Sie mochte sich irren, aber die großen, metallenen Rohre, die ansatzweise aus dem Rumpf der Schiffe hinausragten, säuberlich in einer Reihe, sahen nicht so aus, als wären sie eine kunstvolle Dekoration oder würden nur Wasser ableiten, das in das Innere des Schiffes gedrungen war. Jede Form der Provokation war der falsche Weg, das empfand sie ganz deutlich, und Krieger aufmarschieren zu lassen, würde daher nicht das richtige Signal senden.

Das Ruderboot landete an und die Männer kletterten heraus. Nein, verbesserte sie sich: Männer und eine Frau, wie sie zu ihrer Freude feststellte. Neben den beiden Maya waren es fünf hochgewachsene Gestalten in einheitlich geschnittener Kleidung, die den ganzen Körper bedeckte. Sie hatte nie zuvor etwas Vergleichbares erblickt. Einige der Waffen, die diese Männer mit sich trugen, konnte sie einordnen. Andere Dinge – wie die langen, dunklen Stöcke, die auf die Rücken gebunden waren – erschienen ihr fremd. Die Männer bewegten sich vorsichtig und langsam, als ob auch sie keine Unachtsamkeit provozieren wollten. Ik’Naah entspannte sich, als sie beobachtete, dass Yatzak mit den Ankömmlingen auf gutem Fuß zu stehen schien. Der alte Narr, der sich zu alledem freiwillig gemeldet und damit ein großes Risiko eingegangen war, zeigte auf die Hohepriesterin und sagte etwas. Sie hörte ihren Namen. Offenbar begann bereits die gegenseitige Vorstellung.

Als der erste der Männer vor ihr stand, überragte er sie um mehr als einen Kopf. Er lächelte. Es war kein gekünsteltes Lächeln und Ik’Naah erwiderte es, etwas ängstlich vielleicht. Dann wandte sie sich an Yatzak, der sich neben sie stellte und so entspannt wirkte, als lade er sie nur zu einem ihrer üblichen Schwätzchen ein.

»Dies, edle Dame, ist ein Herr namens Langenhagen. Er ist, wenn ich es richtig verstanden habe, der Meister über das große Schiff dort. Es kann sogar sein, dass er der Herr über alle Schiffe ist, aber da bin ich mir nicht sicher. Dort jedenfalls werden seine Befehle befolgt, und das recht eifrig. Er ist ein Mann von großer Macht, Ik’Naah. Aber er scheint guten Willens zu sein.«

»Woher kommt er? Was will er hier? Und woher willst du wissen, ob er gute Absichten hat oder nicht?«

Yatzak schüttelte den Kopf, ein wenig zu nachsichtig für den Geschmack der alten Frau.

»Woher er kommt, kann ich nicht genau sagen. Er zeigte mir eine Karte auf Pergament, die ich nicht richtig verstanden habe. Ich glaube, er meint, dass er über die große See gereist ist, aus einem sehr, sehr weit entfernten Land im Osten.«

»Diese Schiffe sind ohne Zweifel zu langen Reisen in der Lage«, murmelte die Priesterin. »Und seine Absichten?«

»Nun, er hat noch niemanden töten lassen und mich gut behandelt. Was er sonst vorhat – ich weiß es nicht. Wir sprechen keine gemeinsame Sprache.«

Ik’Naah nickte. Das war ohne Zweifel das größte Problem, vor dem sie standen. Schon so war die Möglichkeit von Missverständnissen groß genug. Doch ohne das Verständnis der Worte …

»Ich habe deinen Namen genannt. Alle sehen, dass du hier anführst, Ik’Naah. Diese Leute sind nicht dumm.«

Ihr Blick fiel erneut auf das große Schiff.

»Davon gehe ich aus«, sagte sie leise. Dann sah sie den Mann namens Langenhagen an und beobachtete, wie dieser sich tief vor ihr verbeugte, ein Zeichen des Respekts, das er durch Laute begleitete, die unter anderem, dessen war sie sich sicher, seinen Namen enthielten.

Sie sprach: »Ich begrüße Euch beim Tempel der Ixchel. Mein Name ist Ik’Naah, ich bin die höchste Priesterin und Herrin der Stadt.«

Sie sagte es langsam und artikuliert und beim Klang ihres Namens hellte sich das Gesicht des Mannes auf. Immerhin, das war gelungen.

Ik’Naah machte eine einladende Bewegung. Etwa einhundert Meter weiter, noch gut im Sichtfeld des großen Schiffes, hatte sie ein Festmahl anrichten lassen. Sie war der Überzeugung, dass bei jedem Volk eine Einladung zum Essen eine positive Geste sein würde, und so war sie dieses Risiko bewusst eingegangen. Sie sah die Freude auf den Gesichtern der Besucher und stellte erleichtert fest, dass ihre Vermutung richtig war.

»Du bist klug, liebe Freundin«, erklärte Yatzak in vertraulichem Tonfall, als sie alle langsam auf die niedrige Tafel mit den aufgehäuften Speisen zuwanderten. »Auch mich lud man zum Essen ein, das man vor meinen Augen zubereitete. Fremdartige Speisen darunter, aber nicht ohne Reiz. Es scheint, dass wir hier etwas gemeinsam haben.«

Sie boten den Gästen Platz an und sie hockten sich auf den Boden. Die Fremden warteten höflich, bis Ik’Naah nach einer Speise gegriffen hatte, und beobachteten erst einmal die anderen Gäste, wie sie aßen und welche Manieren sie dabei an den Tag legten. Sie zeigten große Rücksicht und versuchten, sich so weit wie möglich anzupassen. Doch ehe alle ihre Vorsicht abgelegt hatten und das Mahl richtig beginnen konnte, erhob sich der Mann Langenhagen und verbeugte sich erneut vor Ik’Naah, die sich gerade erst niedergelassen hatte und wenig Freude daran verspürte, jetzt wieder aufstehen zu müssen. Das war aber offenbar gar nicht erforderlich, hatte sich der Mann doch sogleich bereits neben sie gekniet und überreichte ihr etwas mit einem Lächeln.

Ein Geschenk!

Es war eine aus Leder gefertigte Hülle, wie sie von den Maya für die Lagerung und den Transport von Dokumenten ebenfalls genutzt wurde. Sie konnte an einem Ende geöffnet werden und Langenhagen ermunterte sie mit einem Nicken, genau das zu tun. In der Röhre lag ein aufgerolltes Papier, das sie nun hervorholte und ausbreitete. Es war eine sehr schöne, kunstvolle und farbige Darstellung, die Ik’Naah aber erst nach einigen Minuten als Karte identifizierte. Der Mann zeigte ihr eine Landfläche und tippte dann mit dem Finger auf einen bestimmten Ort. Es dauerte wieder einen Moment, bis sie merkte, dass er damit die Insel meinte.

Dann wies er auf einen anderen Ort, weit entfernt, auf einer Landmasse, die ungleich größer war. Ik’Naah nahm diese Ungeheuerlichkeit scheinbar ungerührt zur Kenntnis. Sie lächelte freundlich und rollte die Karte wieder ein, um sie in den Behälter zurückzustecken. Sie konnte diese Information nicht einordnen. Gab der Mann an? Und wenn nicht – was hieß dies? Wie lange dauerte die Reise von jenem Ort hierher? Und was war wohl der Anlass für eine solche aufwendige Mission?

Die Hohepriesterin ahnte, dass Antworten auf diese Fragen noch lange auf sich warten lassen würden. Einer der Männer, ein älterer Herr, fast so alt wie Yatzak, schien den Gesprächen an der Tafel mit besonderer Aufmerksamkeit zu lauschen. Er machte sich auch Notizen auf einem Bündel Papier, in einer kleinen, seltsam einfachen Schrift, die weit entfernt war vom symbolischen Reichtum des Mayaäquivalents. Ik’Naah musste keine prophetischen Gaben haben, um zu verstehen, dass dies ein Gelehrter war, der versuchte, sie besser zu verstehen.

Sie winkte einem in etwa genauso alten Mann.

»Daa’k, kommt zu mir.«

Der Priester rückte an ihre Seite.

»Herrin?«

»Du siehst jenen Mann, alt und gebrechlich wie du?«

»Die Priesterin ist heute wieder sehr gütig zu mir.«

»Er schreibt und schreibt. Nimm ihn beiseite. Zeige ihm die Schrift, lese ihm die Buchstaben, langsam, wie zu einem Kind. Gib ihm einige unserer Aufzeichnungen – einfache Texte, die du zum Lernen verwendest, klare Texte, mit großen Zeichen geschrieben. Eile sogleich in deine Kammer und besorge alles. Ich habe ein Geschenk erhalten, ich will auch eines zurückgeben.«

»Aber ich bin alt und gebrechlich. Eilen ist nichts …«

Ik’Naah schlug dem Mann spielerisch auf die Schulter und er lachte, ehe er sich mühsam erhob und im Rahmen seiner Möglichkeiten auf die nahen Gebäude der Stadt zustrebte.

Die Besucher hatten dem Austausch ihre Aufmerksamkeit geschenkt und gelächelt, als sie die freundschaftliche Stimmung auffingen, den Humor in den Gesichtern und die Art des Umgangs. Alle wirkten nun etwas weniger verkrampft und sie griffen zu, erprobten die Speisen und machten anerkennende Laute, entweder aus Höflichkeit oder aus echter Freude über den Genuss.

Auch Ik’Naah aß, denn es gab nichts anderes zu tun. Sie beobachtete die Frau, die die Umgebung mit wachen Augen betrachtete, und den alten Mann, der weiterhin mehr niederschrieb als zu sich nahm.

»Herrin?«

»Was gibt es?«

Eine Dienerin hatte sich genähert und war hinter Ik’Naah in die Hocke gegangen.

»Eine der Pilgerinnen bittet darum, sich an den Tisch setzen zu dürfen.«

Die Priesterin runzelte die Stirn. »Ich bin nicht froh darüber. Was will sie?«

»Sie ist gestern erst eingetroffen, Herrin, aus Mutal, und sie meint, sie wolle sehen, ob es die gleichen Götterboten sind, die auch ihre Stadt besucht haben.«

Ik’Naah beherrschte sich. O die Dummheit des Alters! Natürlich! Warum hatte sie nicht sogleich daran gedacht?

»Sie soll sofort kommen und sich setzen. Macht Platz für sie!«

Die Fremden betrachteten die Szene mit eher beiläufigem Interesse, da an der Tafel ständiges Kommen und Gehen herrschte. Als die junge Frau herantrat und sich neben Ik’Naah und gegenüber von Langenhagen hinsetzte, sagte sie nichts. Die Priesterin fühlte ein gewisses Bedauern für sie. Die Pilgerin war fast noch ein Mädchen, vielleicht 16 Jahre alt, und dass sie hierher geschickt worden war, um ihre angebliche Unfruchtbarkeit durch Gebete und Rituale zu bekämpfen, sagte mehr über ihren Ehemann aus als über sie selbst. Ihre Kleidung jedoch zeigte, dass sie eine junge Dame aus hohem Hause war, und auch an ihrer Haltung gab es keinen Makel. Sie saß einfach nur da, aß mehr zu Schein als aus echtem Appetit und lauschte.

Dann sah sie Ik’Naah an und schüttelte sanft mit dem Kopf.

»Es sind so ganz andere Männer als die, die Mutal aus dem Himmel besucht haben. Größer und breiter gebaut. Nur einer von ihnen sieht so aus wie sie, ein großer Baumeister namens Lengsley.«

Plötzlich herrschte Stille und Ik’Naah schaute sich überrascht um. Etwas war geschehen. Der alte Mann mit den Notizen starrte die Pilgerin an und runzelte die Stirn, flüsterte Langenhagen etwas zu. Dann wandte er sich mit einer Frage an das eingeschüchtert wirkende Mädchen, auf das sich so plötzlich die Aufmerksamkeit aller Fremden gerichtet hatte. Er sprach in seiner seltsamen Sprache, doch das Wort »Lengsley« war auch für Ik’Naah gut zu erkennen.

»Sprich zu ihnen, Kind. Es scheint, als würden sie deinen Götterboten kennen«, ermunterte sie dann die Pilgerin, als diese sichtlich zögerte, noch irgendwas von sich zu geben.

»Was soll ich sagen?«

»Wiederhole den Namen, den du genannt hast.«

»Ich könnte noch mehr tun. Mein Bruder bekam Lektionen in der Götterbotensprache. Sie heißt Englisch. Meine Mutter erlaubte mir, der Klasse beizuwohnen, wenn ich mich ruhig verhalte. Ich habe etwas davon aufgeschnappt. Ich könnte einen Satz sagen.«

Ik’Naah sah, dass die Fremden höflich warteten und lächelten. Ihr Tuscheln erregte also keinen Unwillen. Gut.

»Tu das. Es ist das Risiko wert. Wir können nicht mehr als daran scheitern.«

Das Mädchen nickte und wandte sich an den alten Mann.

»Der Mann Lengsley kam vom Himmel hinab«, sagte sie in unbeholfenem Englisch. Ik’Naah verstand kein Wort.

Der Mann mit den Notizen dafür stieß einen Laut der Überraschung aus und begann, heftig auf Langenhagen einzureden. Augen weiteten sich. Während alle Fremden aufgeregt durcheinanderzureden begannen, schauten nur zwei der Besucher das Mädchen forschend, aber keinesfalls unfreundlich an, nämlich jener Langenhagen und einer, der als Köhler vorgestellt worden war und der offenbar auch ein Mann von gewisser Autorität war.

Diese wechselten vielsagende Blicke.

Der Gelehrte der Gruppe wandte sich an die Pilgerin, fragte etwas in der Sprache, mit der das Mädchen sie aufgeschreckt hatte. Diese schüttelte den Kopf.

»Mehr weiß ich nicht«, sagte sie auf Englisch. »Mehr kann ich leider nicht.«

Der Mann nickte begütigend und erfreut und die Pilgerin wirkte erleichtert. Dann entspann sich wieder ein angeregtes Gespräch unter den Besuchern, ehe sie sich erneut den Speisen zuwandten und Langenhagen sich erneut vor Ik’Naah verbeugte und etwas sagte, das wie eine Entschuldigung klang.

»Kein Grund zur Reue«, sagte die Priesterin sanft. »Ich wollte dies. Es hat mich auch viel gelehrt.«

Sie wandte sich um und winkte eine ihrer Dienerinnen herbei. Es galt zu nutzen, was sie gelernt hatte, und die eigene Erkenntnis für sich zu behalten, mochte sich als fatal erweisen.

»Ein Bote nach Mutal, meine Teuerste, und das so schnell wie möglich. Er soll dort um jemanden bitten, der hierher kommen kann und die Sprache der Götterboten spricht. Ich schreibe noch einen kurzen Brief. Er soll noch heute aufbrechen. Bereitet mein Siegel und ein Gastgeschenk für den König von Mutal. Wer regiert dort? Der gute Siyaj?«

»Siyaj ist tot«, murmelte die Pilgerin. »Chitam, sein Sohn, ist König von Mutal.«

Ik’Naah nickte ihr dankbar zu. »Du musst mir viel mehr erzählen über alles, was in deiner Stadt vorgefallen ist. Ich will dir die Gnade eines privaten Rituals mit der Göttin dafür spenden.«

Das Mädchen lächelte etwas schüchtern, aber sichtlich erfreut und geehrt.

»Danke, große Mutter. Ich will Euch alles sagen, was ich weiß.«

Die Dienerin eilte bereits fort.

Als sich Ik’Naah wieder ihren Gästen widmete, sah sie, dass der Mann namens Köhler aufgestanden war und zum Ufer ging. Er signalisierte dem Schiff und sie beobachtete, wie ein zweites, kleineres Ruderboot zu Wasser gelassen wurde. Er beabsichtigte offenbar, alleine auf das Seemonster zurückzukehren. Ik’Naah fühlte, dass dies mit dem gerade beendeten Gespräch zu tun hatte. Gab es an Bord des Schiffes jemanden, dem er nun Bericht zu erstatten hatte?

Es würde eine Weile dauern, bis sie die seltsamen Wege der Fremden richtig zu deuten vermochte, dessen war sie sich sicher.

Die Tafel löste sich in kleinere Gruppen auf, als die meisten sich satt gegessen hatten oder zumindest so taten. Der alte Mann mit den Papieren sah erfreut auf, als Daa’k mit seinen Schriften auf ihn zukam und ihm signalisierte, sie ihm zeigen zu wollen. Sie setzten sich abseits und steckten die Köpfe zusammen, angeregt in die Schriftzeichen vertieft, und bald konnte die Priesterin an den sich formenden Mundbewegungen des Besuchers erkennen, dass dieser bereits eifrig damit beschäftigt war, die Laute jener fremden Worte zu versuchen. Auch Langenhagen sah dem mit erkennbarer Zufriedenheit zu und nickte in Richtung von Ik’Naah, als sich ihre Blicke trafen.

Yatzak trat zu ihr und fasste sie am Arm.

»Komm mit auf das große Schiff und überzeuge dich von den Wundern. Sie werden dich bestimmt einladen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir in meinem Alter noch ein solches Abenteuer zumuten sollte«, sagte sie zweifelnd.

»Es ist ruhiges Wetter. Du wirst nicht ins Wasser fallen. Und was heißt hier Alter? Ich war an Bord und habe es durchaus genossen.«

»Du bist ein Mann und damit leicht Opfer des Leichtsinns. Darüber hinaus bist du leicht zu beeindrucken. Und ich bin älter als du.«

Yatzak lächelte.

»Deine hohe Meinung über mich ist Kompliment und Ansporn zugleich, große Mutter.«

Ik’Naah lächelte ihm zu und wies auf die Besucher, die sich etwas abseits versammelt hatten und leise miteinander tuschelten.

»Was machen wir jetzt mit ihnen?«

»Von ihnen lernen. Wir müssen vor allem miteinander sprechen können. Das ist die Grundlage von allem.«

»Daa’k arbeitet bereits daran. Wir wollen ihnen Zeit lassen.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir die Dinge sprechen lassen, die man sehen kann. Zeige ihnen die Stadt. Führe sie durch die Tempel. Wenn sie irgendetwas beeindrucken wird, dann die Art, wie wir den Göttern huldigen. Unsere Bauwerke sind unsere Seele, Ik’Naah. Zeigen wir ihnen unsere Errungenschaften, wie sie mir die ihren gezeigt haben.«

»Eine gute Idee.«

Sie ging auf Langenhagen zu und wies mit einer weit ausholenden Geste zur Stadt, lächelte einladend. Der Mann runzelte kurz die Stirn, nickte aber dann, sprach zu seinen Begleitern und sie alle schlossen sich ihm sogleich an.

Ik’Naah seufzte. Der Tag war anstrengend genug gewesen, nahezu aufregend. Jetzt stand ihr noch eine Wanderung bevor. Sie riss sich zusammen. Die Stadt lag direkt vor ihnen und es würde genug Gelegenheiten geben, eine Pause zu machen, damit die Anlagen richtig auf ihre Besucher wirken konnten. Und wer wusste, vielleicht würde die Göttin ihr diesmal eine Eingebung schenken, wenn sie am Tempel vorbeilief. Es konnte ja sein, dass die Anwesenheit der Fremden sie auf ganz eigene Weise mit der Tatsache konfrontierte, dass sich Dinge veränderten.

Ik’Naah schaute auf die Männer, die nun neben ihr den Marsch zur Stadt begannen.

Und Veränderungen würde es geben, dessen war sie sich absolut sicher.
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Funkspezialist Marcus Levius schaute auf die große mechanische Uhr an der Wand. Die zentrale Funkstation der römischen Flotte war im Besitz eines dieser seltenen Exemplare, die erst seit wenigen Jahren von einer Manufaktur in Helvetia gebaut wurden und die überall sehr begehrt waren. Die Admiralität war der Ansicht gewesen, dass Funker möglichst exakt aufzuschreiben hätten, wann ein Spruch eintraf, erst recht bei all diesen Fernexpeditionen, die unterwegs waren. Levius empfand die Präsenz dieses gigantischen Holzkastens eher als Bedrohung, schien die Uhr trotz der großen Kenntnisse der Handwerker, die sie erschaffen hatten, doch nicht richtig zu funktionieren. Egal, wie oft er sie betrachtete, die Zeiger schienen auf dem Zifferblatt wie festgeklebt zu sein und das Ende einer jeden Schicht schien immer Stunden in der Ferne zu liegen.

Daran war sicher mangelhafte Handwerksarbeit schuld. Eine andere Erklärung konnte er sich nicht vorstellen.

Die Funkzentrale war ständig mit vier Funkern an vier Empfängern besetzt. Meist war nicht viel zu tun. Die wenigen Schiffe Roms, die bereits mit Sendern ausgerüstet waren, meldeten sich, wenn nichts Spezielles vorfiel, nicht mehr als einmal in der Woche. Es gab zudem einige feste Stationen, doch diese waren für den Inlandsverkehr mit Telegrafenleitungen verbunden, die eine bessere Übertragungsqualität ermöglichten, auch dem privaten Nachrichtenverkehr offenstanden und meistens störungsfrei funktionierten. Die Funktechnologie steckte trotz aller Rückgriffe auf die technischen Kenntnisse der Zeitenwanderer noch in ihren Kinderschuhen und war sehr anfällig. Marcus Levius war mehr damit beschäftigt, die Geräte zu warten und zu reparieren, als Nachrichten zu empfangen. Immerhin, dann hatte er etwas zu tun und saß nicht nur herum.

Jetzt aber schien alles einwandfrei zu funktionieren und dies war umso bedauerlicher, da die Zeiger der großen Uhr sich erneut einfach nicht bewegen wollten, obgleich das Uhrwerk laut und vernehmlich tickte.

Jemand sollte die Uhr reparieren, wie er fand.

Marcus sah zu seinen Kameraden hinüber, die genauso gelangweilt wirkten wie er selbst. Jeder von ihnen kümmerte sich um die Nachrichten bestimmter Sendegebiete, obgleich alle das gleiche Signal empfingen. In der Mitte des Raumes saß Trierarch Titus Devinicus, ein massiger Mann. Warum ein so hochrangiger Offizier mit der Leitung der Funkstation beauftragt wurde, hatte Marcus nie so richtig verstanden. Devinicus und sein Kollege der Nachtschicht taten nichts anderes, als mehr oder weniger entspannt dazusitzen, sich zu essen bringen zu lassen und die ankommenden Nachrichten abzunicken, ehe ein Läufer sie zum Adressaten brachte. Dafür hätte es keines Offiziers bedurft.

Und für den einzigen anderen Fall – das war noch nie vorgekommen, obgleich Marcus hier seit gut drei Jahren seinen Dienst verrichtete.

»Marcus, deine Leute melden sich!«

Die Stimme seines Kameraden holte ihn aus seinen Überlegungen. Er beugte sich nach vorne und bekam noch mit, wie das Rufzeichen ein drittes Mal gesendet wurde. Die Expedition nach Amerika kündigte einen Spruch an, und das unplanmäßig. Marcus’ Hand ergriff die Schreibfeder und er tunkte die Spitze in Tinte, um das vorbereitete Papier sogleich mit einer Übertragung der Morsezeichen zu bedecken. Er lauschte, wie die Signale kamen, kurz, lang, in der Abfolge, in der sie Buchstaben bildeten, und seine Feder flog über das Papier. Er hatte den Morsecode intensiv gelernt, bis der ihn in seinen Träumen verfolgte oder er sich dabei ertappte, gerade gesagte Worte in Punkte und Striche zu übersetzen. Es war wie eine zweite Muttersprache und er übersetzte sie mit der instinktiven Sicherheit eines echten Experten.

Es war eine spannende Nachricht, das merkte er sofort. Die Expedition war auf Einheimische getroffen und ein erster Kontakt fand statt. Das würde zwar den ewig trägen Devinicus nicht aus seiner Lethargie reißen, aber das Flottenhauptquartier würde diese Neuigkeit mit großem Interesse aufnehmen. Es dauerte nicht allzu lange – und nur eine Wiederholung – und Marcus war sich einigermaßen sicher, dass die Nachricht vollständig war. Er betrachtete seine Handschrift – ordentlich, wie gedruckt, wie immer – und erhob sich, um den Zettel Devinicus zu überreichen, der dies mit halb geöffneten Augen zur Kenntnis nahm und nicht mehr tat, als einem der anwesenden Läufer zu winken.

Marcus zuckte mit den Achseln und kehrte an seinen Platz zurück.

Gerade rechtzeitig, um die zweite Nachricht zu bemerken.

Wie automatisch setzte er die Signale in Buchstaben um. Für einen Moment versagte dieser Automatismus, als er das Rufzeichen zum ersten Mal niedergelegt hatte. Damit hatte er nicht gerechnet. Damit rechnete in seiner Position eigentlich niemand. Es war auch noch nie vorgekommen. Doch als das gleiche Zeichen zum zweiten und zum dritten Mal übermittelt wurde, bestand kein Zweifel mehr.

»Tr… Trierarch!«

Devinicus schaute auf, die Augen fragend, im Körper eine plötzliche Anspannung, die man zuvor vergebens gesucht hätte.

»Was gibt es?«

»Das Symbol … der Code …«

Es war erstaunlich, wie schnell der Offizier die Schritte bis zu Levius zurücklegte. In der Funkzentrale herrschte plötzlich diszipliniertes Schweigen. Marcus spürte die Hand des Mannes auf seiner Schulter und verstand die Geste, erhob sich und wandte sich ab.

»Dies ist vorerst geheim«, erklärte Devinicus, als er sich setzte. »Alle verlassen den Raum. Levius, du informierst den Navarchen, er soll sofort hierher kommen.«

»Es ist spät …«, protestierte der Mann, doch der strenge Blick des Vorgesetzten ließ ihn sogleich verstummen. Zusammen mit den Kameraden verließ er hastig den Raum, während hinter ihm das vertraute Geräusch eines eingehenden Spruches zu hören war, den diesmal Devinicus persönlich entgegennahm.

Levius hatte gar nicht gewusst, dass der Trierarch das konnte.

Es dauerte eine Weile, bis er es geschafft hatte, den Navarchen zu benachrichtigen. Wie sich herausstellte, war dieser auf einer Gartenparty bei einem der Stadtoberen eingeladen gewesen, und als er in leicht derangierter Toga an den eilig aufgestellten Wachen vorbeikam, roch Levius, dass der Offizier dem Alkohol bereits zugesprochen hatte. Dennoch war der ältere Mann sicher auf den Beinen und sein Blick war alles andere als umwölkt, sondern von wacher Aufmerksamkeit. Levius wollte Meldung machen, doch der Offizier stürmte einfach an ihm vorbei zum Trierarchen, der die ganze Zeit allein in der Funkzentrale auf ihn gewartet hatte. Die darauf folgende Diskussion war nicht lange, dann tauchten beide Männer auf und der Navarch hielt eine Transkription der seltsamen Botschaft in seiner Hand.

Er blieb stehen, schaute in die Runde der wartenden Funker und nickte ihnen zu.

»Männer, es gibt interessante Entwicklungen bei unserer Expedition gen Westen. Ich darf euch noch nichts sagen, aber es ist etwas eingetreten, womit die Admiralität gerechnet hat, und das weitaus früher als erwartet. Ihr könnt es euch vorstellen. Wir haben bereits an den Hof telegrafiert. Künftig sind alle Meldungen der Gratianus direkt nach Ravenna weiterzuleiten. Die Geheimhaltung wird in Kürze aufgehoben, damit ihr alle ungestört operieren könnt. Bis dahin muss ich euch um etwas Geduld bitten. Ihr alle leistet gute Arbeit und habt die Pflichten getreulich ausgeführt. Geht jetzt wieder an die Plätze.«

Die Männer bewegten sich.

»Levius!«

Der Trierarch hielt den Mann am Arm fest.

»Herr?«

»Weiter gut aufpassen. Wenn es neue Nachrichten gibt, sofortige Meldung. Es kann sein, dass noch eine verschlüsselte Botschaft eintrifft, aber ich glaube, in dieser Form kommen nicht mehr viele. Der Imperator wird uns autorisieren, alles im Klartext aufzunehmen, sobald er entschieden hat, was er mit der Information anfangen will.«

Levius salutierte und wandte sich ab.

Er setzte sich an sein Gerät, versuchte, die Aufregung zu bekämpfen. Jeder von ihnen, die sich nun alle bedeutungsvolle Blicke zuwarfen, wusste natürlich, worum es nur gehen konnte. Sicher, die Expeditionen dienten vielen wissenschaftlichen Zwecken. Kartografie, Botanik, Geologie, Ozeanografie – all die neuen Wissensgebiete, die die Zeitenwanderer ihnen geschenkt hatten. Neue Handelsrouten waren auch gerne gesehen, ebenso exotische Waren und die Suche nach jener Pflanze, die die alten Zeitenwanderer mit einer gewissen Sehnsucht im Blick »Tabak« nannten.

Aber der zentrale Auslöser dieser teuren und gefährlichen Anstrengungen war die Suche nach weiteren Zeitenwanderern.

Alle wussten, dass es mehr als nur die Männer der Saarbrücken gegeben hatte.

Und der Imperator wollte es aus wohlerwogenem Eigeninteresse jetzt ganz genau wissen.

Der Funkspruch konnte nur das eine bedeuten: Die Männer im Westen waren auf konkrete Hinweise gestoßen. Und ob das nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes bedeuten würde, das konnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand ermessen.

Levius nickte sich zu. Spannend. Das war sehr, sehr spannend.

Und obgleich er jetzt wieder vor dem Empfänger warten musste, stundenlang, fühlte er die Gewissheit, dass die Langeweile nicht so schnell zurückkehren würde.

Er unterdrückte plötzlich ein Gähnen und schaute auf die Uhr.

Siehe da! Jemand hatte sie repariert.
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»Von hier wandern wir die Küste entlang«, erklärte Ichik und schaute Isamu aufmunternd an. »Du bist müde. Der Weg fällt uns jetzt leichter. Sind wir erst bei meinem Onkel, haben die Sorgen ein Ende.«

»Das sagst du die ganze Zeit«, murmelte der junge Prinz und schaute auf seine schartigen Hände. Der lange Weg durch den Dschungel, immer etwas abseits der Straßen, hatte seine Spuren bei ihm hinterlassen. Er spürte Muskeln, von deren Existenz er bis vor Kurzem keinerlei Kenntnis hatte. Äste hatten ihn gepeitscht, er war gestolpert, an Bäumen entlanggeschrammt, mit den Knöcheln umgeknickt – es war ein Wunder, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hatte. Jedes dieser Wehwehchen war für sich genommen unwichtig, aber alle zusammen kumulierten zu einem beständigen Zustand von Erschöpfung und Schmerz. Auf dem harten Boden, in Astgabeln oder auf Felsen zu schlafen, war nicht das größte Problem. Isamu war eine frugale Schlafstatt gewohnt und stellte keine hohen Ansprüche an Komfort. Aber der Schlaf kam nicht immer leicht. Die Geräusche der Nacht waren vielfältig und manchmal waren sie bedrohlich, egal, wie begütigend Ichik auf ihn einredete und ihm zu erklären suchte, was da an seine Ohren drang.

Isamu schlief schlecht und alles tat ihm weh.

Er hatte einen weiten Weg zurückgelegt in einem fremden Land.

Dennoch bereute er seine Entscheidung nicht.

Er schaute über das Wasser des Atlantischen Ozeans, das sich ruhig bis zum Horizont erstreckte. Ein makelloser Tag, von perfekter Schönheit, mit dem Geräusch der Wellen als tröstende Untermalung. Isamu hatte das Meer immer geliebt und er war froh, dass Ichik ihn diesen Weg geführt hatte. Kein Schiff war zu sehen, nicht einmal ein kleines Fischerboot, und keine Ansiedlung weit und breit. Sie hatten noch eine ordentliche Strecke vor sich.

Es war gut, dass er gegangen war.

Er fühlte sich so frei wie noch nie in seinem Leben. Ja, er hatte abgenommen in den Wochen seit seiner Flucht, war fast hager geworden und konnte die Rippen auf seiner Brust zählen. Doch zusammen mit dem Polster war auch das Gefängnis gewichen, in dessen unsichtbaren Gittern er sich bisher sein ganzes Leben aufgehalten hatte. Hier gab es keinen Inugami, der aus ihm etwas machen wollte, was er in diesem Land und zu dieser Zeit nicht war. Ichik hatte ihm treu zur Seite gestanden, ein wahrer Freund, und nicht, weil er ein Prinz war, ein König, ein Gott oder sonst was, sondern schlicht nur er selbst. Das war eine Erfahrung, die für Isamu neu war, erfrischend und ihn nach mehr vom Gleichen gieren ließ. Wenn er einen richtigen Freund haben konnte, dann vielleicht auch zwei. Und wenn er richtige Freunde verdiente, dann möglicherweise eines Tages auch ein Mädchen, das ihm nicht von Hofschranzen vorgeführt wurde, sorgfältig ausgewählt, willenlos, eine Puppe im Spiel der Macht, ohne jede Wahl und Einfluss und ohne jede echte Sympathie für ihn.

Isamu fand diese Aussicht außerordentlich vielversprechend.

Ichik hockte sich an den Strand. Die Sonne stand am Zenit, es war drückend heiß und es war gut, sich zu dieser Tageszeit eher wenig zu bewegen und es ruhiger angehen zu lassen.

Auch Ichik hatte seine Gründe gehabt, Mutal zu verlassen. Isamu hatte das erst mit der Zeit aus seinem Freund herausbekommen, teilweise, weil sie von ihren Sprachen jeweils zu wenig verstanden, teilweise, weil Ichik sich anfangs scheute, allzu viel von seiner Geschichte preiszugeben. Es hatte viel mit einem Vater zu tun, der nach außen hin den tadellosen Mann von höchstem Adel gab, aber dessen Jähzorn die Familie mit einer Brutalität terrorisierte, der selbst einen in dieser Hinsicht durchaus hartgesottenen japanischen Prinzen entsetzen ließ. Nicht nur Ichik war nun dadurch vertrieben worden, vor vielen Jahren hatte der jüngere Bruder seines Vaters aus den gleichen Gründen Mutal verlassen und ein neues Leben beginnen müssen. Ichik wusste darüber recht gut Bescheid, da hin und wieder Briefe des fernen Verwandten eintrafen, die sorgsam vor der Wut seines Vaters verborgen wurden. Dorthin waren sie auf dem Weg, ein klares Ziel und damit verbunden die Hoffnung auf eine andere Art von Leben für sie beide.

Isamu hockte sich neben seinen Freund und gemeinsam schauten sie über das Meer, genossen die sanfte, erfrischende Brise und hingen ihren Gedanken nach. Durst hatten sie keinen, da sie die Wasserschläuche erst vor Kurzem hatten füllen können, aber der Hunger war ihr ständiger Begleiter, obgleich Ichik Isamu beigebracht hatte, welche Früchte gut gegessen werden konnten. Leider war der Mayajunge ein Bauer und kein sehr guter Jäger und auch der Prinz hatte da keine besonderen Fähigkeiten. Größere Mahlzeiten, sich einmal richtig den Bauch vollschlagen – darauf hatten sie seit langer Zeit verzichten müssen. Sie verhungerten nicht, aber satt wurden sie selten.

Und Isamu lernte. Er lernte mehr als unter der Führung des alten Sawada, den zu verlassen er ein wenig mehr bedauerte, als er zugeben wollte. Er sprach Maya und kommunizierte mit Ichik ohne Unterlass und sein Freund erwies sich als geduldiger Lehrer. Er lernte über das Land und die Natur und er sog dieses Wissen in sich auf. Es war etwas völlig anderes als der unnütze Ballast, den er all die Jahre vorher hatte büffeln müssen. Dieses Wissen diente der Welt, in der er lebte, und half ihm, darin zu überleben. Er erkannte den praktischen Nutzen und wendete es unmittelbar an. Kenntnisse auf diese Weise in die Tat, in eigenes Handeln umzusetzen, war eine gänzlich neue Erfahrung für ihn. Er genoss es und war bereit, dafür auch manche Mühsal in Kauf zu nehmen.

»Wenn wir bei deinem Onkel sind … was wird dann aus mir?«, fragte er dann, und das nicht zum ersten Mal. Seine eigene Unsicherheit beschämte ihn. Die Zeiten waren vorbei, zu denen ihm andere immer wieder gesagt hatten, was mit ihm geschehen würde. Seine erste freie Entscheidung hatte eine Kette von Ereignissen ausgelöst und in dieser Kette war er weniger Spielball als Spieler, eine Entwicklung, die er möglicherweise unbewusst herbeigesehnt hatte, die ihn aber manchmal ein wenig überforderte. Freiheit ohne Perspektive, ohne jedes Versprechen von Sicherheit erwies sich als tückisch, wie er immer mehr fand.

Also fragte er Ichik erneut, und als hätte der Freund verstanden, was in ihm vorging, beantwortete er die Frage, als ob er sie das erste Mal hörte.

»Mein Onkel wird uns aufnehmen, allein schon, um meinen Vater zu ärgern. Er ist nur ein Bauer, aber sein Hof ist groß, denn er hat gut geheiratet. Er hat zwei Häuser und in einem werden wir ein Zimmer bekommen. Wir werden arbeiten müssen. Du wirst nicht weiter auffallen, wenn du dich zurückhältst.«

Isamus große Angst war die vor einer Entdeckung. Natürlich war die Kunde von den Götterboten und ihrem seltsamen Aussehen, vor allem dem eigentümlichen Schnitt ihrer Augen, weit gedrungen. Isamu sah in vielen Dingen einem typischen Mayajungen sehr ähnlich, auch die Bräunung der Haut hatte sich angepasst, das schwarze Haar war nicht ungewöhnlich und er war von ähnlicher Statur. Doch seine Augen verrieten seine Herkunft mehr als alles andere und es würde sich auf Dauer nicht verheimlichen lassen, woher er kam. Ichiks Onkel lebte am Stadtrand, weit vom geschäftigen Treiben der Siedlung entfernt, und so konnte dieser fatale Moment möglicherweise hinausgezögert werden. Aber er war letztlich unvermeidbar, und was dann geschehen konnte, vermochte der Prinz nicht abzusehen.

Er hielt es für wahrscheinlich, dass er erneut würde fortlaufen müssen.

Und dann wohl ohne Ichik, der bei seinem Verwandten eine neue Heimat gefunden haben würde.

Isamu runzelte die Stirn, bewegte mit dem großen Zeh einen Stein durch den Sand. Das waren keine guten Aussichten. Es war der Ausblick auf eine Existenz voller Ruhelosigkeit, ohne eine echte Heimat. Er fühlte sich beinahe so weit, sehnsuchtsvoll an sein rigides Leben bei Hofe und in der Kadettenschule zurückzudenken, das er zwar gehasst hatte, dessen Vertrautheit und Sicherheit ihm aber nun zu fehlen begannen.

Was wollte er nur? Isamu schimpfte auf sich selbst. Erst den Zwang ablehnen und die Freiheit suchen, jetzt an der Freiheit verzweifeln und den Zwang zurücksehnen? Was für ein Mann wollte er werden, wenn es ihm nicht gelang, zu seinen Entscheidungen und ihren Konsequenzen zu stehen?

Er holte tief Luft, schluckte die aufkommenden Gefühle hinunter und versuchte, nicht daran zu denken, was irgendwann einmal sein könnte, sondern nur an das, was jetzt war und unmittelbar vor ihm lag. Das war herausfordernd genug.

»Gehen wir weiter?«, fragte Ichik.

Isamu nickte und erhob sich, reckte den Körper, schaute den Strand entlang, wie er sich mal felsig, mal sandig am Wasser erstreckte.

»Wie weit ist es?«

»Ich weiß es nicht genau. Wir sind sicher noch eine Weile unterwegs. Wenn es ein Fischerdorf in der Nähe gibt, können wir vielleicht etwas zu essen organisieren.«

Ichik schlug auf seine Tasche, die er umgehängt hatte. Ein zentraler Grund, warum eine Rückkehr für ihn auf keinen Fall mehr infrage kam, war die Tatsache, dass er zum Abschied seinem Vater eine Handvoll gut gearbeiteter Obsidianspitzen für Pfeile und Speere entwendet hatte. Isamu wusste, dass dies dem, was er als Bargeld kannte, hier sehr nahe kam. Für Qualität dieser Art würden sie eine Mahlzeit oder mehrere bekommen und möglicherweise auch Obdach.

Vor allem Ersteres war eine gute Aussicht.

Sie machten sich auf den Weg, jeder mit den eigenen Gedanken beschäftigt, und so sicher ihre Schritte auch waren, so unsicher fühlten sie sich beide und das lag nicht nur am Bohren in ihrem Magen.
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»Ein großer Sieg«, murmelte Aritomo, als er die Nachricht vernahm, die ihm der erschöpfte Bote direkt überbracht hatte. Um ihn herum nur fröhliche Gesichter, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen, Gelächter, Leute, die sich gegenseitig auf die Schulter klopften. Er nickte dem Boten zu, der sich mit einer Verbeugung verabschiedete, und reichte Lengsley die Nachricht, die von Inugami auf Japanisch verfasst worden war. »Ein großer Sieg.«

Der Brite warf nur einen kurzen Blick auf den Text. Er sprach leidlich Japanisch, aber lesen konnte er es nicht besonders gut.

»Keine Ankündigung seiner baldigen Rückkehr?«

»Er wird einige Wochen dableiben müssen, um alles zu regeln«, mutmaßte Aritomo und winkte seinen Männern zu, deren gelöste Stimmung er nicht teilte, aber auch nicht verderben wollte. Was für sie ein großes Abenteuer mit Aussicht auf Ruhm und Macht war, stellte den Ersten Offizier im komplizierten Geflecht der Politik hier in Mutal vor ein Problem.

Aber das war keine neue Erkenntnis.

»Wann rechnen wir mit ihm?«

»Wir haben noch etwas Zeit. Er wird ankündigen, wenn er aufbricht, damit wir seinen Empfang vorbereiten können. Außerdem wird er in Tayasal und Saclemacal Station machen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Das neue Imperium ist noch etwas wackelig. Er wird sich das nicht nehmen lassen. Er scheint da eine große Sorgfalt zu entwickeln.«

»Solange er siegreich ist, wird niemand sich ihm ernsthaft in den Weg stellen.«

Aritomo schüttelte den Kopf.

»Es reicht ein erfolgreiches Attentat, wie wir wissen. Armeen sind hilfreich, aber nicht notwendig.«

Lengsley nickte und schaute wieder auf das Papier, als würde es die Antworten auf ihre wichtigsten Fragen bereithalten. Tatsächlich verstärkte es nur die Notwendigkeit, eine Antwort zu finden, was die Suche nach einer Lösung nicht einfacher machte.

»Ich denke, dass Chitam nun seine eigenen Vorbereitungen treffen wird«, murmelte Lengsley und man sah ihm an, was damit gemeint war.

»Er wird nichts Unüberlegtes tun. Ich habe mich mit ihm verständigt.«

»Wie gut kennst du Chitam?«

Aritomo zuckte mit den Achseln. »Ich kann es dir nicht sagen.«

»Dann baue nicht zu sehr auf die Sicherheit seiner Worte und die Verlässlichkeit seiner Ankündigungen.«

»Ich möchte dir gerne widersprechen, gebe aber zu, dass es mir schwerfällt.«

Lengsley seufzte. »Immerhin wird ein guter Teil der Stadtmauer fertig sein, wenn Inugami eintrifft. Die Leute arbeiten hart. Wir haben schon mehr als zwei Kilometer geschafft und die Arbeit geht gut voran. Ich schätze, dass der Kapitän mit unserem Fortschritt zufrieden sein wird.«

»Auch sonst wurde alles nach seinem Gusto vorbereitet. Die zurückgekehrten Männer Mutals wurden in der neuen Art zu kämpfen und zu operieren ausgebildet. Es wurde neue Kampfausrüstung hergestellt. Wenn Inugami genug Leute zurückbringt, werden wir eine recht schlagkräftige Armee aus Kriegersklaven und Freien haben, und sie wird mit jedem Tag besser. Ich möchte die Mayatruppe sehen, die sich diesen Legionen erfolgreich in den Weg stellt.«

Lengsley wollte etwas erwidern, wurde dann aber unterbrochen, da sich jemand zu ihnen gesellte. Daiki Sawada, der alte Lehrer von Prinz Isamu, machte mit sparsamer Gestik bescheiden auf sich aufmerksam. Aritomo nickte ihm zu. Seitdem der Prinz verschwunden war, hatte sich der Lehrer in die Sprachstudien gestürzt, als gäbe es nichts anderes mehr für ihn auf der Welt. Unter den Japanern war er ohne Zweifel nunmehr derjenige, der die hiesige Sprache am besten beherrschte, und er gab dieses Wissen in unermüdlichen Lektionen an die anderen Mannschaftsmitglieder weiter. Obgleich Aritomo nicht an jeder Lehrstunde teilnahm, profitierte er doch ungemein von diesem Eifer. Im Gegensatz zu Lengsley, der eine Privatlehrerin gefunden hatte, die ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, war er darauf sogar angewiesen.

»Meister Sawada«, grüßte der Offizier den Lehrer. »Was führt Sie zu mir? Sie haben sicher auch von der baldigen Rückkehr Inugamis gehört.«

»In der Tat. Das ist auch der Anlass für meine Worte. Unterleutnant Hara, Sie wissen, dass Inugami nach Schuldigen suchen wird, die das Verschwinden des Prinzen zu verantworten haben werden. Ich befürchte, sein strafender Blick wird als Erstes auf mich fallen.«

Der alte Mann stand stocksteif da, ein Musterbeispiel an Disziplin und Selbstbeherrschung, aber seinem Blick war zu entnehmen, dass er es vorzog, nicht im Zentrum von Inugamis Aufmerksamkeit zu stehen, vor allem dann nicht, wenn diese wenig wohlwollend zu werden versprach.

»Ich werde mit ihm reden«, versprach Aritomo. »Es ist nicht allein Ihre Schuld. Wir haben alle nicht aufgepasst und hätten die Zeichen früher erkennen müssen. Als sein Stellvertreter übernehme ich die volle Verantwortung.«

Sawada lächelte und deutete eine Verneigung an. Seinem Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass er nicht deswegen zu ihm gekommen war.

»Unterleutnant, Sie haben mich nicht recht verstanden – obgleich ich mich für Ihre Bereitschaft bedanke, sich vor mich zu stellen. Ich bin durchaus bereit, mich dem Zorn des Kapitäns selbst zu stellen und mein Handeln vor ihm zu rechtfertigen. Es geht mir eher darum, das eigentliche Problem zu lösen. Isamu ist fort. Unsere Verantwortung bleibt. Meine Verantwortung. Wir müssen ihn wiederfinden.«

Aritomo nickte.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Ich habe meine Erkundigungen nach dem Verbleib des Prinzen auf seinen Freund Ichik konzentriert, nachdem wir mit anderen Fährten nicht weitergekommen sind. Das hat sich als klug erwiesen. Ichik hatte offenbar seine ganz eigenen Gründe, Mutal zu verlassen, und ich bin mir derzeit gar nicht mehr so sicher, wer eigentlich die treibende Kraft hinter diesem Abenteuer ist.«

Aritomo hob die Augenbrauen und nickte Sawada zu.

»Weiter, das hört sich interessant an.«

»Ja. Ichik jedenfalls litt offensichtlich unter einem … herrischen Vater, um es einmal höflich auszudrücken. Es dauerte etwas, bis mich jemand in die weniger appetitlichen Details des Lebens einer so wichtigen Familie einzuweihen bereit war. Aber der Mann hat seine Feinde, nicht nur unter seinen Verwandten. Ichik jedenfalls hatte bereits mehrmals vorher im Streit gedroht, das Haus der Familie zu verlassen und sein Glück außerhalb der Stadt zu suchen. Am interessantesten ist aber, dass er ein konkretes Ziel zur Auswahl hat: Sein Onkel wurde damals unter ähnlichen Umständen vertrieben oder ist vor seinem Bruder, dem Ältesten der Familie und damit deren Oberhaupt, geflohen. Mir sind die genauen Gründe nicht bekannt, aber es scheint, dass sich niemand darüber wundert, dass dieser Clan langsam auseinanderbricht. Wie dem auch sei, der Onkel hat es weit entfernt, in einer anderen Mayastadt, zu einem gewissen Ansehen gebracht und es ist naheliegend, dass Ichik und Isamu ihre Schritte dorthin gelenkt haben – oder vielmehr noch immer auf dem Weg sind, denn die Strecke ist weit und sicher nicht gänzlich ohne Gefahren.«

Aritomo wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Lengsley.

»Wie lautet Ihr Vorschlag, Herr Sawada? Sie haben doch einen.«

Der alte Mann lächelte.

»Einen naheliegenden. Wir entsenden eine Expedition zum Onkel und entweder trifft sie unterwegs auf die beiden Jungs oder kann ihrer am Zielort habhaft werden. Es dürfte die Anstrengung wert sein. Ich selbst will an dieser Reise teilnehmen. Es wird Zeit, dass ich etwas über dieses Land lerne und aus Mutal herauskomme. Es gibt mittlerweile gute Lehrer hier, die meine Lektionen übernehmen können. Itzunami spricht passables Englisch und wird weiter die Mayasprache vermitteln. Ich kann auf der Reise wertvolle Erkenntnisse erlangen, über das Aufgreifen von Isamu hinaus.«

Aritomo runzelte die Stirn. Sawada auf eine solche Expedition zu schicken, widerstrebte ihm. Andererseits war er kein Mitglied des Militärs, sondern gehörte zum kaiserlichen Haushalt. Und es wäre ein Zeichen für Inugami, dass man nichts unversucht ließ, den abtrünnigen Prinzen wieder aufzugreifen.

»Sie werden natürlich nicht alleine reisen«, erklärte er dann.

»Itzunami will mir seinen eigenen Sohn mitgeben sowie zwei seiner Bediensteten als Wachen.«

»Das ist gut, aber noch nicht gut genug. Ich werde Euch auch einen unserer Männer mitgeben. Ich kann keine unserer wenigen Schusswaffen entbehren …«

»Ah, richtig. Unterleutnant, möglicherweise ist Ihnen dies hier entgangen.«

Der alte Mann steckte eine Hand in seine Jackentasche und heraus kam sie mit einer Nambu A, einer automatischen Pistole, wie auch Aritomo und Inugami sie trugen. Es war die erste Version der Handfeuerwaffe, wie alle japanischen Offiziere sie traditionell von ihrem eigenen Geld zu erwerben hatten. Lengsley grinste.

»Wie ich sehe, ist unser Arsenal größer als erwartet«, murmelte der Brite. Sawada schenkte ihm ein Kopfnicken.

»Ich bin der persönliche Lehrer des Prinzen. Es ist meine Aufgabe, ihn zu schützen, wenn seine Leibwächter einmal versagen sollten.«

»Ich verstehe«, sagte Aritomo. »Sie haben Magazine?«

»Ein unberührtes in der Waffe, drei zur Reserve.«

Aritomo blickte zur Seite, bedeutete dem Lehrer, die Nambu wieder einzustecken.

»Ich habe diese Waffe nie gesehen«, sagte er.

»Ich verstehe, Unterleutnant.«

»Trotzdem wird einer unserer Männer Sie begleiten.«

»Natürlich.«

Aritomo seufzte.

»Wann brechen Sie auf? Wie genau heißt Ihr Ziel?«

Sawada steckte die Waffe sorgfältig in den Mantel. Erst jetzt bemerkte Aritomo, dass in diesen offenbar eine spezielle Tasche exakt für diesen Zweck eingearbeitet worden war. Man sollte eben niemals einen Bediensteten des kaiserlichen Haushaltes unterschätzen.

»Ich möchte in den kommenden Tagen losmarschieren. Es sind nur noch wenige Vorbereitungen zu treffen.«

»Sie sagen mir vor Ihrem Abschied noch einmal Bescheid.«

»Sicher. Und die Frage nach dem Wohin lässt sich einfach beantworten. Es geht zu einer Küstenstadt, die eine gewisse Berühmtheit zu haben scheint. Ihr Name ist Zama.«

Aritomo nickte. Berühmt oder nicht, er hörte diesen Namen das erste Mal.

»Dann viel Glück für Ihre Reise, Herr Sawada.«

Und das meinte er aus vielen Gründen sehr ehrlich.
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Seine Füße brannten und er spürte, dass er nicht mehr der Jüngste war. Dennoch geziemte es sich nicht, sich hinzusetzen, ohne von höchster Stelle dazu gebeten worden zu sein. Inocoyotl stand, den Rücken durchgedrückt und nur unmerklich an die kühle Steinmauer hinter ihm gelehnt. Eine Stunde nach seiner Rückkehr in die Stadt der Götter war er in den Palast gerufen worden. Metzli, der König von Teotihuacán, der Herr über sein Leben, sein Wohlergehen und seine Zukunft, hatte seine Augen und Ohren wirklich überall.

Dabei war dem Gesandten so gar nicht nach einer langen Konferenz mit seinem erwartungsfrohen König. Die Rückreise war unerfreulich gewesen, ausgesprochen anstrengend, mit viel zu viel Regen und aufgeweichten Wegen, mit schlechten Nachrichten vom Fall Yaxchilans – schlecht, aber nicht überraschend – und einer zunehmend durch Erschöpfung gekennzeichneten Begleitung, die er irgendwann nicht mehr hatte stärker vorantreiben können. Quecas Abschied aus seinen Diensten war daher beinahe von Erleichterung geprägt gewesen, obgleich der Soldat professionell genug war, sich das nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Er würde sicher seinen eigenen Bericht abgeben, zur gebotenen Zeit, und damit hoffentlich bestätigen, was der Gesandte nun vorzutragen gedachte. Wenn er endlich dazu kam. Wenn er sich nur endlich setzen durfte.

Nur ein wenig.

Inocoyotl hatte sich saubere Kleidung übergeworfen und frische Sandalen angezogen, er hatte sein Haar gereinigt und sich so weit wieder hergerichtet, dass sein Auftreten bei Hofe nicht als völlige Respektlosigkeit galt. Dennoch waren ihm die Strapazen der Reise sicher anzusehen, und selbst wenn nicht, schrien seine Beine und Füße nach Ruhe, einer Massage, einem heißen Bad – und einfach mal ausgiebig Schlaf in der vertrauten und komfortablen Umgebung seines eigenen Hauses.

Das würde warten müssen.

»Der Göttliche Herr empfängt dich jetzt!«

Inocoyotl stieß sich von der Wand ab und nickte. Der Haushofmeister führte ihn persönlich in die Thronkammer, das war ein gutes Zeichen. Wäre er von einem niedrigen Diener abgeholt worden, wäre dies ein subtiler Hinweis darauf gewesen, dass Inocoyotls Ansehen in den Augen des Metzli nicht mehr ganz den Stand hatte, der einem weiteren Überleben zuträglich war.

Inocoyotl warf sich sofort auf den Boden, als er die Kammer betrat, und sah aus den Augenwinkeln, dass außer den engsten Leibwachen des Großen Herrn niemand anwesend war, kein Berater, kein Minister, nicht einmal ein Leibdiener. War das gut? Er beschloss, dass es gut war.

»Erhebe dich und geselle dich zu mir!«

Der Gesandte tat wie ihm geheißen und durfte feststellen, dass neben dem Thron ein Schemel stand, auf den die beringte Hand Metzlis wies. Daneben stand ein Tisch, beladen mit Früchten, Tortillas und einem Krug Wasser. Eine große Ehre. Er stand noch in Gnaden, so viel war klar.

»Du bist gerade erst heimgekehrt, so stärke dich.«

»Der Göttliche Herrscher ist zu gütig.«

»Vielleicht.« Metzli lächelte. »Andererseits hilft es mir nicht, wenn du in meiner erlauchten Gegenwart plötzlich umfällst, weil dich die Kräfte verlassen.«

Inocoyotl neigte devot den Kopf. Metzli hatte sich immer durch eine praktische Ader ausgezeichnet.

Er tat so, als würde er essen und trinken, und musste nicht lange warten, bis der König sich wieder an ihn richtete.

»Deine Briefe habe ich erhalten, mein Freund. Du berichtest mir unangenehme Dinge, die mir Sorge bereiten.«

»Meine Expedition hat nicht ganz den Erfolg gebracht, den Ihr erwartet habt«, sagte Inocoyotl. »Ich muss um Eure Gnade bitten.«

»Musst du nicht. Wärest du nicht gewesen, wichtige Erkenntnisse wären erst spät an mein Ohr gedrungen. Vielleicht sogar zu spät. Du hast gut getan. Du bist in meiner Gunst. Sorge dich nicht.«

Inocoyotl konnte eine gewisse Erleichterung nicht verbergen. Er war beinahe so wagemutig, ernsthaft in eine Frucht zu beißen, beherrschte sich aber noch.

»Sprich nun und berichte mir von allem.«

Der Gesandte beeilte sich, der Aufforderung sogleich Folge zu leisten. Er sprach lange, gleichmäßig, mit präzisen Worten. Er ließ kein Detail aus, schmückte seine Darstellung aber auch nicht unnötig mit Erfindungen, die seine eigene Rolle herausheben würden. Er gab seine Einschätzung ab, immer wieder, aber nicht zu pointiert, und immer säuberlich getrennt von der Darstellung der Fakten. Metzli, das musste man ihm zugutehalten, schwieg die ganze Zeit, machte keinerlei Kommentare und überließ es seinem Diener, den Fluss der Ereignisse so darzustellen, wie er es für richtig hielt. Inocoyotl benötigte seine Zeit, und als er geendet hatte, fühlte er, dass sein Mund trocken war. Er wagte es, ohne weitere Aufforderung vom Wasser zu nehmen, und merkte erst, als er den Becher wieder absetzte, dass Metzli ihm gar nicht zusah, sondern in Gedanken versunken zu sein schien.

»Du hast das Götterboot selbst gesehen, mein Freund? Mit eigenen Augen?«, fragte der Herrscher unvermittelt.

»Ja, Herr. Mit eigenen Augen. Niemals zuvor habe ich derlei erblickt.«

»Verstehe. Das kann ich gut nachvollziehen. Lass uns etwas ausprobieren, mein Freund.«

Metzli schnippte mit den Fingern und aus dem Nichts erschien ein Diener, der ihm Papier und Schreibwerkzeug brachte. Er verschwand genauso schnell wieder, wie er gekommen war. Metzli erhob sich von seinem Thron – ein für Inocoyotl sehr ungewohnter Anblick – und zog einen zweiten Schemel hervor, mit dem er sich vor den Tisch setzte. Er schob einige der Speisen beiseite – Inocoyotl half ihm eiligst, auf dass der Hohe Herr nicht alleine diese niedrige Tat vollbringen musste – und legte das Papier darauf.

Metzli sagte nichts. Er begann zu zeichnen, und das mit erstaunlich sicheren Bewegungen. Inocoyotl beherrschte sich. Dass jemand ein allerhöchster göttlicher Herrscher war, bedeutete nicht, dass er über keine alltäglichen Fähigkeiten oder Vorlieben verfügte. Metzli war ein guter Zeichner, ein Künstler vielleicht. So sollte es denn sein.

Als das Bild fertig war, zeigte der König ihm das Ergebnis.

»Sah das Götterboot so aus?«

Inocoyotl war erstaunt, wie exakt und klar die Zeichnung war. Entweder hatte der großartige Metzli seinen Worten genau zugehört – und der Gesandte hatte das metallene Gefährt mit großer Hingabe beschrieben – oder …

… er hatte so etwas schon einmal gesehen.

Inocoyotl fühlte, wie er etwas schwerer zu atmen begann. Seine Hand tastete zum Wasserkrug, um sich nachzuschenken. Nein, diese Gedanken führten ihn ganz sicher in die Irre.

»So … so sah es aus, gnädiger Herr.«

Metzli sah ihn mit wachen Augen an.

»Genau so oder ungefähr so?«

»Es hatte … diese Waffe …«

»Ah ja, die Waffe.«

Metzli sah aus, als wisse er genau, was sein Bediensteter meinte, und anstatt die Wunderwaffe klein auf das Götterboot zu malen, warf er eine zweite Skizze auf das Papier, die diese in einem größeren Maßstab zeigte.

»In etwa so?«

Inocoyotl nickte nur und trank hastig. Sogar ziemlich genau so.

Das war sehr beunruhigend.

»Beschreibe mir die Uniformen der Götterboten. Ihre besondere Kleidung. Du hast gesagt, dass sie sich sehr von der unseren oder der der Maya unterschied.«

Erneut begann der Gesandte mit seinen Schilderungen und erneut bemühte er sich um größte Klarheit. Es war faszinierend, welche Details einem einfielen, wenn das eigene Leben davon abhing.

Erneut bemühte Metzli seine Zeichenkünste. Auf dem Papier erschien das Abbild eines Mannes und er ähnelte mit jeder Sekunde mehr dem Prototyp eines Götterboten. Inocoyotl stellte sogar mit Erstaunen fest, dass die schmalen, seltsam geformten Augen der Fremden von Metzli unnachahmlich eingefangen worden waren. Als der Herrscher ihm das fertige Bild zeigte, fand der Gesandte daran nichts auszusetzen, außer dass es überhaupt existierte und sein Herrscher es mit solcher Genauigkeit hatte zeichnen können.

Beunruhigend.

»Sie nennen sich selbst nicht Götterboten, nicht wahr?«

»Manche schon, ihnen gefällt der Name.«

»Aber?«

»Der korrekte Begriff ist ›Japaner‹, habe ich gehört. Ich habe einige Brocken ihrer Sprache gehört. Sehr fremdartig.«

»Zwei Sprachen, hast du erwähnt?«

»Ja, Herr. Eine, die sie für sich behalten, eine andere, die sie den Maya lehren. Sie nennen sie Englisch.«

»Englisch.«

Metzli rollte das Wort in seinem Mund hin und her, als habe es eine besondere Bedeutung.

»Du hast von diesem Englisch auch Worte vernommen?«

»Nein, Herr.«

»Das ist bedauerlich.«

Der Tonfall, in dem der König dies sagte, machte Inocoyotl etwas nervös. Aber Metzli machte nicht den Eindruck, als wolle er ihn für diese Nachlässigkeit bestrafen. Er kehrte mit ruhigen Bewegungen auf seinen Thron zurück und beachtete erneut nicht, wie sein treuer Diener das Wasser leer trank. Heute war die Luft im Palast wirklich sehr, sehr trocken.

»Du hast also um ein Bündnis verhandelt, mein Freund?«, fragte der Herrscher dann.

»Eine Allianz unter Eurer Führung – oder keine«, ergänzte Inocoyotl. »Herr, wenn ich zu vorwitzig war und …«

Metzli hob eine Hand.

»Du warst weit weg und musstest handeln. Ich werfe dir nichts vor. Hörst du?«

»Ja, gnädiger Herrscher.«

»Es wird diese Allianz geben, Inocoyotl. Es wird aber um mehr gehen als nur um die mögliche Beseitigung einer Gefahr. Mein Vater hat mir gesagt, dass dies eines Tages eintreten würde und dass ich wachsam sein müsse. Ich habe es lange nicht glauben können. Vieles, was mein Vater mir erzählt und beigebracht hat, klang damals absurd. Im Laufe der Jahre habe ich manches sogar vergessen, was ich nunmehr aufzufrischen habe. Außerdem muss ich ihm Abbitte leisten. Ich hätte besser genauer auf ihn gehört.«

Inocoyotl sagte dazu nichts. Er war kaum in der Position, die innerfamiliäre Beziehung zwischen dem alten König und seinem Sohn zu kommentieren. Was er auch sagte, es würde das Falsche sein.

Metzli erwartete darauf auch keine Reaktion. Er stellte seine nächste Frage.

»Und diese wunderbaren Waffen – hast Du sie in Aktion erlebt?«

»Nicht richtig. Aber die Schilderungen der Leute aus Mutal klangen sehr überzeugend.«

»Die Götterboten selbst – sie waren über ihr Auftauchen in Mutal überrascht oder erschien es geplant?«

»Überrascht dürfte es am besten beschreiben, Herr. Sie machten keinen sehr klaren Eindruck und die Tatsache, dass ihr Boot nicht im Wasser, sondern auf einem Grabmal landete … ich sprach mit dem Stellvertreter ihres Anführers und er gab offen zu, dass er nicht wisse, wie und warum er mit den Seinen hierher gekommen sei.«

Metzli nickte versonnen. »Das passt ja. Gut. Mein Vater hatte recht.«

Inocoyotl blinzelte verwirrt.

»Was werden wir nun tun, gnädiger Herrscher?«

»Eine gute und berechtigte Frage. Ich sage es dir: Ich bestätige deine Allianz. Ich werde die Krieger unseres Reiches mobilisieren und in das Mayagebiet marschieren. Und ich werde diese Armee persönlich anführen. Ob du es so siehst oder nicht, mein Freund, ein neues Zeitalter hat begonnen. Das großartige Teotihuacán wird nunmehr seine Zurückhaltung und Geduld aufgeben. Wir werden mehr tun, als nur unsere Brüder, die Maya, vor den Götterboten zu schützen. Wir werden ihr Land unserer gnadenvollen und gerechten Herrschaft unterwerfen, und das, um sie auch vor künftigen Gefahren dieser Art zu bewahren. Diese Götterboten sind die einen. Aber es gibt noch mehr. Es muss noch mehr geben. Die Welt ist groß … viel größer, als du es dir vorzustellen vermagst. Es ist eine Entwicklung in Gang gesetzt worden, die alles und uns alle verändern wird. Doch nun die gute Nachricht, Inocoyotl: Ich bin darauf vorbereitet. Teotihuacán wusste, was passieren würde. Mein Vater hat es mir gesagt und er wusste genau, wovon er sprach.«

Inocoyotl starrte Metzli an und versuchte, eine Logik in den Worten seines Oberherrn zu finden. Er war erleichtert, dass er für seine Taten Anerkennung fand. Er war verwirrt und beängstigt ob der Pläne, die der Herr der Stadt zu entwickeln begann – oder die er, wenn er es richtig begriff, schon seit langer Zeit vorbereitet hatte, wohl auf Geheiß seines Vaters, und nun in die Tat umsetzen würde.

Metzli erhob sich wieder von seinem Thron.

»Folge mir, ich zeige dir etwas. Es ist wohl an der Zeit und es wird sich ohnehin nicht länger verbergen lassen.«

Inocoyotl gehorchte. Er trottete hinter dem König her, der mit weit ausholenden Schritten durch die Tür hinter seinem Thron marschierte, den Gang entlang, der sich dort verbarg. Hier lagen die weit auslaufenden Gemächer des Königs, die normalerweise niemand betreten durfte außer ihm selbst, dessen Familie und engsten Dienern. Inocoyotl sah hin und wieder ein Gesicht, wie es aus einem der Räume lugte, und schnell wieder verschwand. Er stellte fest, dass der König ihn Treppen hinabführte, immer tiefer in den Leib des Palastes hinein. Hier war niemand mehr zu sehen oder zu hören. Er hatte nicht geahnt, dass sich das Bauwerk so tief unter die Erdoberfläche erstreckte. Bald benötigten sie Fackeln, um sich im Inneren orientieren zu können, und die Treppen sahen unbenutzt aus, mit dem Staub langer Vernachlässigung in der Luft, aufgewirbelt durch die überraschenden Besucher.

Sie erreichten eine Kammer. Durch einen langen Schacht fiel Sonnenlicht in sie hinein, ein klar abgezirkelter Lichtkegel. Die Luft war auch etwas besser. Die Kammer stand voller Kisten, die alle aus einem Inocoyotl unbekannten Material gefertigt waren. Es war kein Holz, so viel stand fest. Die Oberfläche war dermaßen glatt und fugenlos, so eine Handwerksarbeit war ihm nie zuvor begegnet. Er berührte sie. Kühl. Ein seltsames Gefühl. Seine Finger glitten darüber und er wusste mit der Empfindung nichts anzufangen.

Metzli stellte sich vor eine der Kisten und öffnete sie. Er tat dies mit einer gewissen Feierlichkeit, die Inocoyotl nur angemessen erschien. Er schaute an Metzli vorbei in den Behälter. Darin war eine schwarze Füllung, wie aus einem Stück geschnitten und von unbekannter Beschaffenheit. In dieser befand sich ein Gegenstand, der grau und dunkel im Sonnenlicht lag und der den Diener Metzlis entfernt an die Wunderwaffen der Götterboten aus Mutal erinnerte.

Das war jetzt wirklich sehr beunruhigend. Inocoyotl machte einen Schritt zurück.

Metzli hob das Ding heraus, mit einer fast andächtigen Bewegung.

»Was hältst du davon, mein Freund?«

Inocoyotl schaute die schlanke Form an, deren Funktion und Herkunft ihm völlig fremd war und von der er nur nahezu instinktiv erkannte, dass keine Hand in Teotihuacán oder im Lande der Maya sie hätte bauen können. Es war ein Götter…ding, wofür auch immer es diente.

»Herr, ich weiß nichts zu sagen.«

Metzli nickte.

»Ist das so?«

»Herr, wenn Ihr mir diesen Vorwitz erlaubt, aber es hat eine sehr entfernte Ähnlichkeit mit einer der kleineren Wunderwaffen der Götterboten.«

Sein Herrscher schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln.

»Ich habe dich für deine Aufgabe ausgewählt, weil du über eine scharfe Beobachtungsgabe verfügst, und du beweist mir, dass meine Wahl richtig war. Was ich in den Händen halte, lieber Freund, ist eine HK XM 29. Das hier oben ist der Ballistikcomputer mit dem Granatwerfer. Der untere Teil ist die kinetische Waffe, ein herkömmlicher Gasdrucklader. Eine schöne Waffe, von gewisser Eleganz und sehr effektiv und zielsicher. Willst du sie mal tragen? Keine Sorge, die Munition liegt in einer anderen Kiste.«

Inocoyotl hob beide Hände.

»Herr, ich habe kein Wort verstanden.«

»Das glaube ich dir. Mein Vater hat es mir mühsam beigebracht und ich habe lange gebraucht, um alles richtig zu begreifen. Ich habe ein Dutzend von den Waffen hier, mit ausreichend Munition. Ich werde elf Männer auswählen, die diese Wunder in Händen halten werden, und ich werde der zwölfte sein. Zusammen werden wir die Götterboten besiegen, die Maya unterwerfen und dann den Blick in die Welt werfen, wie mein Vater es mir vorhergesagt hat.«

Metzli hielt inne, schaute den gleichermaßen verwirrten wie faszinierten Inocoyotl an und lächelte ihm zu. Der Herrscher wirkte fast gelöst, entspannt, und schien nicht zu bemerken, dass er seinen klugen und gebildeten, an Erfahrung reichen und sehr gewitzten Diener in eine vollständige Verwirrung gestürzt hatte.

Obwohl man ihm das ganz bestimmt ansah.

»Schätze dich glücklich, mein Freund. Du wirst Zeuge einer besonderen Zeit.«

Und mit diesen Worten schob der Göttliche Herrscher die Waffe wieder in das Futter der Kiste, ehe er sie behutsam schloss.

Inocoyotl war sich absolut sicher, dass Metzli recht hatte. Eine besondere Zeit, ohne Zweifel. Er verstand nichts und ahnte doch so vieles – und kein Teil seiner Ahnung erfüllte ihn mit besonderer Freude.

Glücklich, das aber konnte er jetzt schon sagen, glücklich war er darüber nicht.
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